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Das Buch

Dank Sintha ist die mysteriöse Mordserie in Enebha zwar beendet, aber der Preis dafür war hoch: Arez hat sein Herz für sie verschlossen. Zu allem Überfluss ist ihr Name nun in aller Munde, weshalb die Monarchin sie zwingt, mit ihr in die glanzvolle Hauptstadt der Menschen zu reisen. Dort soll Sintha als letzte Onyde und Heldin von Valbeth für den Frieden werben. Doch Arez’ Misstrauen verfolgt sie ebenso wie der Sturm, und das geheuchelte Wohlwollen der Monarchin ist lediglich von kurzer Dauer. Viel Zeit bleibt Sintha also nicht, um den Drahtzieher hinter den gefährlichen Intrigen am Karmesinhof zu entlarven, zumal die Schattenseiten ihrer ungewohnten Berühmtheit sie schon bald einholen. Nur eines ist sicher: Misslingt es ihr, der Stimme in den Schatten das Handwerk zu legen, verliert sie nicht bloß Arez’ Liebe, sondern auch ihr Leben.
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Für meinen Papa, der mir die Liebe zufantastischen Geschichten vererbt hat.Ich hoffe, der Himmel ist voll Bücher,in denen du nun schwelgen kannst.




Dieser Roman enthält potenziell triggernde Inhalte. Auf der vorletzten Seite findest du eine Themenübersicht, die Spoiler für den Roman enthält.

Auf Seite 314 und 491 findest du jeweils einen QR-Code.Der erste führt zu einem Bonuskapitel. Aber Achtung, hier wird’s spicy!Der zweite bringt dich zu einem ausführlichen Glossar.Viel Spaß!




Vorgeschichte

Man erzählt sich, dass die Tochter der Onyden-Fürstin den menschlichen Kronprinzen verwunschen und in den Tod getrieben hat. So kam es zum Großen Krieg zwischen Qidhe und Menschen, der für beide Seiten schreckliche Verluste bedeutete. Als die Vakàr sich schließlich um einen Waffenstillstand bemühten, verfiel die Onyden-Fürstin ihrer Rachsucht und befahl den Angriff auf die menschliche Hauptstadt, wo die Friedensverhandlungen bereits im Gange waren. Sie wurden zurückgeschlagen, doch dieses Ereignis, das viele Leben gekostet hatte, brandmarkte die Onyden für alle Zeiten als blutrünstige Verräter. Nun stellte die menschliche Monarchin eine neue Bedingung für das Friedensabkommen: die komplette Ausrottung aller Onyden.

Und die Vakàr fügten sich …




Was Bisher Geschah …

Seit Sintha, die letzte lebende Halb-Onyde, in einem eingeschneiten Gasthaus in Ravenach auf Arezander und seine Skall gestoßen ist, steht ihr Leben kopf. Bislang hat sie sich als unregistriertes Halbwesen (Bhix) bedeckt gehalten und ihren Lebensunterhalt mit der Herstellung von verbotenen Blutperlen bestritten, doch nun erfahren die Vakàr von ihrer Onyden-Herkunft und von ihren kriminellen Machenschaften. Arez zwingt Sin, ihm im Austausch für eine Begnadigung bei einer Mordermittlung zu helfen. Er möchte sich ihr Onyden-Lied zunutze machen, mit dem sie jeden dazu bringen kann, zu tun, was sie will. Dass sie ihre »Opfer« damit jedoch in eine Art Besessenheit treibt, ist Arez anfangs herzlich egal. Er startet sogar einen Testlauf mit dem berühmten Sänger Tillard von Kronsee, der Sin ab diesem Moment verfallen ist.

Da Arez außerdem von ihrem Blut gekostet hat und sie so überall aufspüren könnte, bleibt Sintha keine andere Wahl, als auf sein zweifelhaftes Angebot einzugehen. Gemeinsam heften sie sich dem Mörder an die Fersen und Sin findet heraus, dass der Schneesturm, der alle im Gasthaus festhält, eine unmittelbare Folge des Zusammentreffens zwischen ihr und Arez ist. Als letzte lebende Halb-­Onyde ist sie die einzige Möglichkeit, wie die Energie ihres Volks in die Welt strömen kann. Und Arez ist nicht nur irgendein Vakàr, sondern ihr Anführer, der Syr der Syrs, durch den die gesamte Energie der dunklen Qidhe fließt. Das Aufeinanderprallen dieser entgegengesetzten Mächte, die nie dafür vorgesehen waren, am selben Ort zu existieren, verursacht den Sturm. Um ihn zu beenden, müsste einer von beiden sterben oder sie erden die Energien, indem sie miteinander schlafen.

Da sich Sintha und Arez ohnehin zueinander hingezogen fühlen, scheint das die optimale Lösung, doch zuvor müssen sie den Mörder stellen. Der entpuppt sich als Arez’ tot geglaubter Bruder Cjan, der von einer ominösen »Stimme in den Schatten« von Dunkelblutperlen abhängig und damit hörig gemacht wurde. Plötzlich findet sich Sintha in einer gefährlichen Intrige wieder, die in einem Attentatsversuch auf die Monarchin gipfeln soll.

Arez und Sintha geben nun endlich der Anziehung nach und schlafen miteinander. Das zwischen ihnen scheint mehr als nur etwas Körperliches zu sein, bis Sintha zu ihrem Entsetzen herausfindet, dass sich Arez dadurch Immunität vor ihrem Lied erschlichen hat. Zudem prophezeit ihr eine Raga, eine Nachthexe, dass der Syr der Syrs sie nie freigeben wird.

Arez belehrt sie eines Besseren, gesteht ihr seine Liebe und erfüllt seinen Teil der Abmachung. Doch nach dem Tod ihres kranken Vaters und dem Wegzug ihrer schwangeren Halbschwester weiß Sintha mit ihrer Freiheit nichts anzufangen. Sie entscheidet, ihrem Leben einen neuen Sinn zu geben, indem sie Arez dabei hilft, einen erneuten Krieg zwischen Qidhe und Menschen zu verhindern. Deshalb folgt sie den Vakàr nach Valbeth, wo das Attentat auf die menschliche Monarchin stattfinden soll. Eine Verstrickung unglücklicher Umstände führt dazu, dass Sintha allein auf Arez’ Bruder trifft. Cjan fleht sie an, ihn aufzuhalten, weil er sich nicht gegen den Einfluss der Stimme in den Schatten wehren kann. Dafür soll sie ihm in den Rücken schießen, da er sonst gezwungen wäre, sie zu töten. In ihrer Not überwindet sich Sintha zu diesem Schritt und begeht damit das schlimmste Verbrechen in der Welt der Vakàr: Sie verwehrt ihm einen ehrenvollen Tod und verhindert so, dass seine Seele wiedergeboren werden kann.

Nun wird sie von den Menschen zwar als Retterin der Monarchin gefeiert, doch Arez ist zutiefst erschüttert. Er glaubt felsenfest, dass Cjan Sintha niemals um einen unehrenhaften Tod gebeten hätte, was nur einen Schluss zulässt: Sintha lügt. Zudem steht ihr nun eine Verurteilung vor dem Tribunal der Vakàr und damit der Siddac bevor, die grausamste Hinrichtung der magischen Welt.

Allerdings überzeugt ihn die Monarchin, mit dem Vollstrecken der Strafe noch zu warten, bis der Rummel um Sinthas Heldenmut verebbt ist. Dass ein Vakàr der Attentäter war, hat nämlich das Vertrauen in das Friedensabkommen ins Wanken gebracht. Deshalb sollen Sintha und Arez die Monarchin in die Hauptstadt begleiten, wo Sintha, als Halb-Onyde, für den Frieden werben muss.

Sintha fügt sich diesem Plan, denn sie will um Arez’ Liebe kämpfen und den wahren Schuldigen finden: die Stimme in den Schatten.




Von Leuchttürmen und Irrlichtern
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Keine Ahnung, wer es für eine gute Idee gehalten hatte, mich gemeinsam mit Arez auf ein Schiff zu stecken, aber dieser jemand schuldete mir mindestens zwölf Mahlzeiten und eineinhalb Wochen meines Lebens. Wir konnten von Glück sagen, dass der Sturm noch nicht die Kraft zurückgewonnen hatte, die uns in Ravenach zum Verhängnis geworden war – andernfalls wäre die royale Flotte wohl längst von der wütenden See zermalmt worden.

Natürlich war mir klar, dass weder die Monarchin noch ihre Kapitäne begriffen, wieso dieses verdammte Unwetter uns so penetrant verfolgte wie ein ausgehungerter Straßenköter. Dennoch war ich gerade nicht in der Stimmung, ihre Unwissenheit als Ausrede gelten zu lassen. Möglicherweise nahm ich es auch einfach nur persönlich, dass ich bereits den zwölften Tag in einer winzigen Kajüte verbringen musste – »zu meinem Schutz«.

Ich hasste enge Räume. Ich hasste es, keinen Fluchtweg zu haben. Ich hasste es, eingesperrt zu sein. Nachts war es am schlimmsten, wenn meine Welt sich auf eine verrußte Schifflaterne reduzierte und das kleine Bullauge der Kajüte nur die Dunkelheit meines Gefängnisses widerspiegelte.

»KLAR ZUM BEIDREHEN!«, brüllte jemand an Deck. »FIER AUF DEN GROSSSCHOT!«

Eine mächtige Welle donnerte gegen die Planken des Segelkreuzers. Ich wurde mit dem Rücken in die Ecke meiner Koje gedrückt. Gleichzeitig stemmte ich meine Füße gegen den Bettrahmen, um zu verhindern, dass es mich von der Matratze schleuderte. Ein scharfer Schmerz zuckte durch meinen Bauch. Ich nahm ihn in Kauf, denn wie sich gezeigt hatte, war alles besser, als mit meiner schlecht verheilten Wunde gegen die Kajütenwand zu krachen. Schadensminimierung gehörte für mich inzwischen zur Routine – wobei es mir vorkam, als wäre der Seegang seit Einbruch der Nacht nicht mehr ganz so zerstörerisch wie noch vor ein paar Stunden. Vielleicht durchquerten wir bereits die Bucht vor Cahess, was bedeutete, dass wir unser Ziel bald erreicht hätten.

Der Gedanke drehte mir den Magen um. Wieder. Nur diesmal aus anderen Gründen. Das Anlegen in der Hauptstadt würde zwar den Albtraum dieser Überfahrt beenden, aber dafür einen ganz anderen beginnen lassen.

Ich schloss die Augen und machte mich auf den nächsten Zusammenstoß mit den Gezeiten bereit, als jenseits meiner Lider etwas aufflackerte. Ein schwacher Lichtschimmer – kaum hell genug, um mich zu irritieren. Ich sah dennoch auf und bekam gerade noch mit, wie ein kleiner leuchtender Ball mit Schwung in meinem Beutel landete.

»Nivi?!«

Keine Antwort.

»Verstecken ist sinnlos. Ich hab dich gesehen.«

»Wiiiirklich?« Das gedämpfte Stimmchen des Irrlichts war unter dem ächzenden Gebälk nur schwer zu verstehen.

»Ja.«

»Oh.«

Ich seufzte streng.

»Solltest du nicht längst unterwegs in dein Moor sein?«

Ich hatte das Irrlicht noch in der ersten Nacht auf See aus meinem Beutel befreit und zu Arez geschickt, damit er es vor dem Verblassen retten konnte. Wenn es Nivi nämlich nicht gelang, mich in den Tod zu locken, würde es selbst sterben. Und einzig der Syr der Syrs konnte diese Bindung aufheben.

Es raschelte in meinem Beutel. Ein schuldbewusster Lichtball schwebte heraus und ließ sich auf der Stuhlkante nieder.

»Ich hab den Syr nicht gefunden«, piepste Nivi.

»Du hast ihn nicht gefunden?! Wir sind auf einem Schiff. Und der Syr ist ziemlich groß. Ich bin mir sehr sicher, dass er nicht zu übersehen ist.«

Nivi fiel ein wenig in sich zusammen, was den Eindruck erweckte, es würde verlegen auf seine nicht vorhandenen Füßchen gucken.

»Du hast dich nicht getraut, oder?«

»Doch!«, protestierte es. »Ich war sogar schon an seiner Tür. Und in seiner Wand. Und unter seinem Fußboden.«

»Zwölf Tage lang? Und er hat dich nicht bemerkt?!«

»Nivi kann auch ganz dunkel sein«, erklärte das Irrlicht nicht ohne Stolz. »Und Nivi stinkt nicht so wie Qidhe mit Haut und Fell.«

»Aber diese stinkenden Qidhe hätten vielleicht den Mut gehabt, ihn anzusprechen.«

»Ich war kurz davor, den Mut zu haben!«, verteidigte es sich.

»Aber?«

»Der Syr war beschäftigt.«

»Womit?«

»Hmm … Zähnezeigen … Knurren … böse Schauen …«

»Nivi!« Ich zwang mich, tief durchzuatmen. »Wenn du nicht verlöschen willst, musst du ihn bitten, dir zu helfen!«

Die Reaktion des Irrlichts bestand aus einem winzig kleinen, aber übertrieben lang gezogenen Stöhnen, das jedem schmollenden Menschenkind alle Ehre gemacht hätte.

»Kannst du nicht ins Wasser springen und dich ertränken? Dann wäre alles viel einfacher.«

»Sehr verlockend«, gab ich trocken zurück. »Allerdings würden die Vakàr das nicht erlauben.«

»Hast du nicht gesagt, dass sie dich umbringen wollen? Sie werden bestimmt froh sein, wenn du ihnen die Arbeit abnimmst.«

»Ich glaube nicht, dass die Todbringer sich das Vergnügen nehmen lassen, mich persönlich hinzurichten. Abgesehen davon will mich die Monarchin erst noch ihrem Hof von Stiefelleckern präsentieren, bevor sie mich den Vakàr überlässt.«

»Ach so«, piepste das Irrlicht geknickt. Seine Enttäuschung hielt jedoch nicht lange an. »Schmecken die Stiefel der Monarchin wirklich so gut, dass Menschen daran lecken wollen?«

»Keine Ahnung, hab’s nie probiert. Und jetzt flieg zum Syr und bitte ihn endlich, dich freizugeben!«

»Ich kann nicht.« Aus dem Nichts heraus erhob sich das Irrlicht in die Luft und schwirrte in einem empörten Zickzack vor meiner Nase herum. »Dem Nächsten, der ihn stört, reißt er die Kehle raus. Das hat er zu den anderen Todbringern gesagt. Und die sind seine Freunde. Nivi ist kein Freund des Syrs. Zu mir wird er viel, viel, viel, viel böser sein.«

Ich stutzte. Arez hatte seine Skall bedroht?!

»Du weißt nicht zufällig, worum es ging, als der Syr das gesagt hat?«

»Doch.« Nivi landete auf meinem linken Knie. »Sie streiten immer darüber, wie er dich behandelt. Und das letzte Mal hat der Syr geknurrt und seine Zähne gezeigt und alle fortgejagt.«

Es war um mich gegangen?! Arez’ Skall hatte Partei für mich ergriffen? Mehrmals? Ich wusste nicht, ob mir das mehr Hoffnung machen sollte, weil ich Verbündete hatte, oder weniger, weil Arez sich selbst von seinen engsten Freunden nicht erweichen ließ.

»Und wenn sie dann weg waren, ist der Syr entweder in das fallende Wasser hinausgegangen, wohin ich ihm nicht folgen konnte, oder sein Gesicht ist nass geworden. Nur ein bisschen, aber ich habe das nicht verstanden. Weil große Leute mit nassen Gesichtern immer eine Umarmung brauchen. Aber der Syr hat sein nasses Gesicht nie den anderen gezeigt, sodass sie gar nicht wussten, dass sein Gesicht nass war und sie ihn umarmen müssen. Kannst du es ihnen nicht sagen? Oder ihn selbst umarmen? Vielleicht ist er dann nicht mehr so böse und lässt zu, dass du dich ertränkst?«

Erschüttert blinzelte ich das Irrlicht an.

»Er hat … geweint?«

»Ist Weinen und Heulen das Gleiche? Wie bei Wölfen? Dann nicht. Er war ganz still und Wasser ist aus seinen Augen getropft.«

Tränen …

Das war das Letzte, was ich von Arez erwartet hätte. Nicht, weil er kein Recht darauf hatte. Natürlich hatte er das. Sein Bruder war gestorben. Durch meine Hand. Also ja, Arez durfte trauern. Und ja, er durfte wütend sein. Doch seit unserem Gespräch auf dem Balkon des Eisernen Palais waren all seine Emotionen wie ausgelöscht gewesen – sogar seine Wut. Stattdessen hatte er mich mit Schweigen und unerbittlicher Kälte gestraft. Wenn überhaupt. Denn nachdem er mich hier auf dem Schiff weggesperrt hatte, waren all meine Bitten, ihn sehen oder mit ihm sprechen zu dürfen, ins Leere verlaufen. Zwölf Tage lang. Als würde ich für ihn nicht mehr existieren. Und trotz meines festen Vorsatzes, um Arez zu kämpfen, waren irgendwann Zweifel in mir aufgestiegen. Wie eine leise, aber sehr penetrante Stimme in meinem Kopf, die mein Vorhaben lächerlich und naiv nannte. Sie verlangte, dass ich die Realität akzeptierte: Arez’ Liebe für mich war mit seinem Bruder gestorben und würde nicht zurückkehren. Tag für Tag war diese Stimme lauter geworden, bis ich sie nicht länger ignorieren konnte.

Aber Tränen bedeuteten Gefühle.

Und Gefühle bedeuteten … Hoffnung.

Und diese Hoffnung krachte nun mit einer solchen Wucht auf meine rumorenden Zweifel, dass mir die Luft wegblieb. Mein Herz zog sich sehnsuchtsvoll zusammen und erstarrte gleichzeitig in blanker Panik.

»GROSSSEGEL EINHOLEN UND BERGEN! SCHOT ÜBERNEHMEN! KLAR ZUM AUSGUCK!«

Gerade als die Befehle des Kapitäns übers Deck schallten, hörte ich Schritte vor der Tür. Der rostige Riegel des Schlosses wurde zurückgeschoben. Nivi reagierte schneller und flitzte ins nächstbeste Versteck: meinen Ärmel. Beinahe gleichzeitig krachte die Tür zu meiner Kajüte auf und eine kleine, schwer bewaffnete Vakàrin marschierte herein. Verwundert richtete ich mich auf. Zaha war die Einzige von Arez’ Skall, die meinem Gefängnis hin und wieder einen Besuch abgestattet hatte. Immer dann, wenn meine Bauchwunde Ärger machte. Wie auch die anderen Vakàr, die mich bewachten, hatte sie das stets wortlos getan und mich nie länger angesehen als unbedingt notwendig. Heute war das anders. Ihre stechend hellgrauen Augen musterten mich ebenso ausgiebig wie abfällig.

»Du siehst scheiße aus«, urteilte sie schroff. Dann warf sie mir ein Stück Seife und ein Bündel Kleidung zu. »Bring das in Ordnung. Und beeil dich. Der Morgen graut bereits und wir passieren gerade die Leuchttürme von Cahess.«

Eine Antwort wartete sie nicht ab, sondern stapfte aus dem Raum und ließ mich mit meinem klopfenden Herzen allein.

Wir würden also tatsächlich gleich anlegen …

Ich starrte auf den Stoffberg in meinen Händen. Helles Wildleder mit Lammfellbesatz und goldenen Stickereien. Diese Art von Kleidung zog man nicht an, um sich ungesehen durch Hintertüren zu schleichen, und das bedeutete, unsere Ankunft in der Hauptstadt würde wohl keine Nacht- und Nebelaktion werden. Die Monarchin wollte mich ihrem Volk präsentieren. Verlogenes Miststück!

»Was sind Leuchttürme?«, drang Nivis Stimme aus meinem Ärmel.

Oh Mann, das Irrlicht stellte meine Geduld wirklich auf eine harte Probe. Frustriert legte ich meine neue Garderobe beiseite und schnappte mir die Seife.

»Lichter in der Nacht, die den Menschen den Weg weisen.«

Ein leuchtendes Köpfchen schob sich aus meinem Ärmel und sah mich erstaunt an. »Wie Nivi?«

»Eher das Gegenteil«, murmelte ich und pflückte den Lichtball von meinem Handgelenk. »Du lockst Menschen in den Tod. Ein Leuchtturm zeigt, welchen Weg sie wählen müssen, damit sie sicher sind.«

»Dann gehen wir jetzt also an einen sicheren Ort?«

Ich öffnete den Mund und schloss ihn direkt wieder, weil es auf diese Frage nur eine Antwort gab, von der ich beim besten Willen nicht wusste, wie ich sie einem Irrlicht erklären sollte.

Nein, Cahess war nicht sicher. Genau genommen gab es für mich keinen gefährlicheren Ort. Die Stadt war das Herz der Menschenwelt, der Regierungssitz der Monarchin und … das Reich der Stimme in den Schatten.




Dein Weg, unser Ziel
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Meine Beine zitterten, als ich die Treppe an Deck hochstieg.

»Weiter«, blaffte der Vakàr, der mich aus meiner Kajüte geholt hatte. Ich nannte ihn insgeheim den Stierschädel. Er war zwar weder groß noch bullig, aber er starrte mich gerne mit gesenktem Kopf und irren Augen in Grund und Boden. Seine Gefährtin dagegen besaß die Statur und die emotionale Ausdruckskraft einer Schrankwand. Sie war es, die mich ruppig die letzten Stufen hinaufschob.

Draußen hieß mich der Sturm in seinen Armen willkommen wie eine alte Freundin. Blitze zuckten durch die Wolken, während mir eisiger Regen ins Gesicht peitschte. Ich kniff die Augen zusammen, um sie vor Wind, Wetter und dem Tageslicht zu schützen. Sogar das trübe Morgengrauen kam mir im Moment schmerzhaft hell vor.

Meine Bewacher nahmen darauf keinerlei Rücksicht. Auch meine Verletzung, der Schlafmangel und die vielen Mahlzeiten, die mir dank des stürmischen Seegangs hochgekommen waren, schienen sie nicht gnädig zu stimmen. Ungerührt drängten sie mich über die rutschigen Decksplanken vorwärts, während meine Knie immer wieder unter mir nachzugeben drohten. Zu allem Überfluss krabbelte Nivi in meinem Ärmel herum wie eine panische Hummel. Das Irrlicht hatte sich geweigert, in meinen Beutel zurückzukehren, und dafür hoch und heilig versprochen, sich unauffällig zu verhalten. So viel dazu.

Ich blendete meinen kleinen Passagier aus und konzentrierte mich darauf, nicht hinzufallen, wodurch ich um ein Haar in einen Matrosen hineingelaufen wäre. Der junge Bursche wich mir in letzter Sekunde aus, wurde kreidebleich und stolperte hastig davon. Die Angst in seinem Blick war nicht zu übersehen und traf mich unerwartet heftig. Ich musste mich erst noch daran gewöhnen, dass inzwischen alle von meiner Abstammung wussten. Die meisten kannten Onyden zwar nur aus alten Legenden oder den Kriegs-geschichten der Großeltern, doch das änderte nichts an ihrer unumstößlichen Meinung über mein Volk: Onyden waren Verräter. Sie waren gefährlich. Sie waren der Feind.

»Zum Landungssteg!«, knurrte der Stierschädel.

Mittlerweile hatte ich mich an das Tageslicht gewöhnt und wagte es, meine Umgebung ein wenig näher in Augenschein zu nehmen. Die Matrosen in ihren rot-weißen Uniformen waren emsig dabei, das Schiff zu vertäuen. Befehle wurden über Deck gebrüllt und fanden ein mehrfaches Echo an den anderen Docks. Auch die übrigen Schiffe unserer Reisegemeinschaft legten gerade an. Allen voran das Flaggschiff der Monarchin. Doch als ich den Blick weiter durch die Regenschleier schweifen ließ, presste mir die Aussicht die Luft aus den Lungen. Im Süden teilten zwei mächtige Leuchttürme den grauen Himmel. Wie stumme Wächter flankierten sie die Zufahrt zum Hafen. In ihren Schatten schaukelten die Masten zahlloser Schiffe, von denen mindestens die Hälfte die Flaggen der royalen Kriegsflotte trug. Entlang der Docks erstreckten sich wuchtige Ziegelbauten und Kasernen mit verzierten Erkern, Fenstern und Zinnen. Sie allein hätten schon als wehrhafter Palast durchgehen können und doch wirkten sie eher bescheiden im Vergleich zu dem Prunkbau dahinter. Majestätisch erhoben sich sieben Türme und die legendäre Goldkuppel von Cahess aus dem Meer blutroter Dächer. Der Karmesinpalast der Monarchin.

»Ist das Ehrfurcht oder versuchst du, dich im Regen zu ertränken?«

Eine altbekannte Stimme ließ mich zusammenzucken. Mir war nicht bewusst gewesen, dass ich den Anblick des Palasts mit weit geöffnetem Mund bestaunt hatte. Ich presste die Lippen aufeinander und sah mich nach dem Sprecher um. Neben der Landungsbrücke stand Riven, die Kapuze tief ins Gesicht gezogen.

»Zu schade aber auch«, murmelte ich und versuchte, die latente Feindseligkeit zu ignorieren, die der junge Vakàr ausstrahlte. »Ich dachte schon, ich könnte meinem Schicksal mit einem ausgeklügelten Selbstmordplan entkommen.«

Keine Reaktion. Früher hätte Riven meinen Sarkasmus zumindest mit einem Schmunzeln belohnt. Jetzt zuckte er nicht einmal mit der Wimper. Er schickte den Stierschädel-Vakàr und dessen Schrankwand-Schatten mit einem Nicken fort und richtete seine Augen wieder auf das Geschehen an den Dockstraßen. Jetzt sah auch ich, dass sich dort trotz des Sturms unzählige Bürger versammelt hatten, um die Rückkehr der Monarchin zu feiern. Soldaten hielten sie mit Absperrungen vom Hafen fern, aber der Weg zum Palast führte direkt durch die Menge hindurch.

»Sie sind nicht nur wegen der Monarchin hier. Alle wollen die Halb-Onyde sehen, die den Frieden gewahrt hat, die Retterin Ihrer Majestät, die Heldin von Valbeth.« Der Spott in Rivens Stimme fühlte sich wie eine Ohrfeige an. »Du solltest ein Lächeln für sie aufsetzen.«

Ich schnaubte leise. »Ihr könnt mich in diese alberne Verkleidung stecken und nennen, wie ihr wollt. Ein Lächeln werdet ihr bestimmt nicht bekommen.«

»Diese alberne Verkleidung«, meinte Riven und deutete auf meine strahlende Wildledergarderobe, »wahrt den Schein. Und der Schein ist im Moment alles, was dich am Leben hält, Sin. An deiner Stelle würde ich artig ›Danke‹ sagen und mein Bestes geben, um deine Rolle perfekt zu spielen. Andernfalls verlierst du die Gunst der Monarchin. Und dann … wartet nur noch der Tod auf dich.«

»Wie konnte ich das vergessen«, höhnte ich. »Natürlich kennt meine Dankbarkeit keine Grenzen.«

Rivens Hand spannte sich um die Reling. Ich sah seine Knöchel hervortreten und spürte, wie das Eisen unter seiner Haut tobte. Er war eindeutig wütend, auch wenn das Gesicht unter der Kapuze und seinem sauber gestutzten, schwarzen Bart nicht die kleinste Emotion zeigte.

»Nur, um hier eins klarzustellen«, meinte er und fixierte mich mit unerbittlicher Härte. »Arez behandelt dich besser, als er dürfte. Ein wenig Dankbarkeit wäre also tatsächlich nicht zu viel verlangt.«

»Besser, als er dürfte?!«, wiederholte ich fassungslos. Das war lächerlich. »Er ist der Syr der Syrs. Ich weiß, dass er –«

»Du weißt gar nichts, Sin!«, fiel Riven mir ins Wort. Nur mit Mühe gelang es ihm, seine Stimme im Zaum zu halten. Er ließ die Reling los und baute sich so nah vor mir auf, dass ich den Kopf heben musste, um ihm ins Gesicht blicken zu können. »Dir wird das schlimmste Verbrechen zur Last gelegt, das es in der Welt der Vakàr gibt. Der Siddac wartet auf dich, und wir werden Sorge tragen, dass du lange genug überlebst, um deine Strafe zu erhalten. Mehr nicht. Jeder Vakàr, der dir hilft oder dein Leid erleichtert, wird dir in den Tod folgen. So will es unser Gesetz. Was denkst du, warum Arez Zaha im Eisernen Palais Einhalt geboten hat, als sie deine Wunde heilen wollte? Aus Boshaftigkeit? Hältst du ihn wirklich für so grausam? Er hat es gemacht, damit Zaha nicht unwissend ihr Leben riskiert. Leider ist er nicht so besonnen, wenn es um ihn selbst geht. Ob du es nämlich glaubst oder nicht, unsere Gesetze gelten auch für den Syr der Syrs. Und trotzdem hat er entschieden, dass du jeden Tag drei Mahlzeiten bekommst. Trotzdem hat er dir deine Habseligkeiten bringen lassen und dir eine eigene Kajüte statt einer Zelle zugeteilt. Trotzdem durftest du in einer warmen Koje schlafen, während die Mannschaft in ihren Hängematten frieren musste. Also ja, ich denke doch, dass ein bisschen Dankbarkeit angebracht wäre.«

Erschütterung rieselte mein Rückgrat hinunter. Ich hatte Nivi falsch verstanden. Arez’ Skall hinterfragte seine Entscheidungen nicht, weil er mir gegenüber zu ungerecht und hartherzig war. Sie machte sich Sorgen um sein Leben, weil er ihnen nicht weit genug ging.

»Aber Arez … hat all das nicht aus Güte getan«, stammelte ich. »Er wahrt den Schein. Nicht mehr und nicht weniger.«

Riven schnalzte mit der Zunge und schaffte wieder Abstand zwischen uns, wobei seine Miene noch missbilligender wurde als zuvor. »Der Schein lässt sich auf viele Arten wahren. Genau wie der Frieden. Deinen Siddac hinauszuzögern, ist nur der bequemste Weg. Allerdings werde ich nicht zulassen, dass Arez sich selbst und unser Volk in Gefahr bringt, bloß weil er seine Gefühle nicht von seiner Vernunft unterscheiden kann.«

»Dem schließe ich mich an«, sagte eine weitere frostige Stimme hinter mir. Erschrocken fuhr ich herum. Keine Armlänge entfernt durchbohrte mich Makeez mit einem vernichtenden Blick. »Ohne Arez ist unser Volk dem Untergang geweiht und das werden wir deinetwegen nicht riskieren.«

In genau diesem Moment erklangen Fanfaren an den Docks, gefolgt von tiefen Trommeln. Das Volk begann zu jubeln. Ich sah mich nach dem Grund dafür um und fand ihn auf dem Flaggschiff einen Steg weiter. Die Entourage der Monarchin strömte in einer gemächlichen Prozession an Land. Zeitgleich spürte ich die Planken unter meinen Füßen erzittern, als mindestens sieben Skalls an Deck unseres Schiffes marschierten. Bei Nheemas schwarzen Fingern, mir war nicht bewusst gewesen, dass Arez so viele seiner Leute mitgenommen hatte. Und sie kamen nicht mit leeren Händen. Die Dunklen Jäger trugen zwei Bahren, auf denen in Leinen gewickelte tote Körper ruhten. Ich ging jede Wette ein, dass es sich dabei um Cjans und Pektors Leichen handelte. Außerdem schleiften sie acht Menschen in schweren Ketten mit sich mit. Gefangene vom Tag des Anschlags. Zumindest nahm ich das an, denn einen von ihnen kannte ich. Sehr gut sogar. Es war Wyn, mein früherer Hin-und-wieder-Liebhaber, der sich als Rebell entpuppt hatte. Er hielt den Blick gesenkt. Seine kräftige Gestalt wirkte ausgezehrt, seine braunen Locken hatten an Glanz verloren, und trotzdem schien er erstaunlich unverletzt zu sein. Noch, schoss es mir durch den Kopf – immerhin hatte die Monarchin unmissverständlich klargemacht, welches Schicksal jeden einzelnen Rebellen in Cahess erwartete.

Übelkeit breitete sich in mir aus. Ich versteckte meine zitternden Hände in den Manteltaschen und wurde das Gefühl nicht los, dass ich Wyn gerade zum letzten Mal sah. Und alles meinetwegen …

»Vorsicht, Bhix-Mädchen. Du solltest lieber nicht öffentlich mit einem Rebellen sympathisieren, wenn man dir deine Rolle abkaufen soll«, zischte mir Makeez ins Ohr.

Zum Antworten kam ich nicht mehr, denn ein donnernder Ruf hallte über das Deck. Drei Mal riefen die Vakàr wie aus einer Kehle: »Atteh kam’ah!«

Dein Weg, unser Ziel!

Man musste die Alte Sprache nicht sprechen, um zu begreifen, was hier gerade vor sich ging, denn die Blicke der Dunklen Jäger waren auf das Achterdeck gerichtet. Genauer gesagt auf einen Mann, dessen bloßes Erscheinen eine solche Macht und Entschlossenheit demonstrierte, dass niemand mit Verstand seinen Rang anzweifeln konnte. Ein schwarzer Umhang wehte von seinen breiten Schultern, während sich seine Winterhimmelaugen einen Überblick über die Lage verschafften. Nicht aus Neugier, sondern aus der Gewissheit heraus, dass alle Aufmerksamkeit auf ihm ruhte – auf ihm, dem Syr der Syrs.

Ich hielt den Atem an und wartete darauf, dass das Chaos in mir losbrach.

Nichts geschah …

Mein Herz fühlte sich taub an.

Trotzdem verlor der Rest der Welt auf einmal an Bedeutung. Ich registrierte am Rande, dass Tye und Zaha an die Seite ihres Syrs traten, doch mein Verstand blendete sie einfach aus. Nur noch er existierte. Arez.

Stocksteif sah ich dabei zu, wie er sich in Bewegung setzte und die Treppe vom Achterdeck hinabstieg. Seine Schritte und seine Haltung wirkten kraftvoll und geschmeidig, wie die eines Raubtiers, das in seinem Territorium keine Konkurrenz und keinen Widerspruch duldet. Allein seine Präsenz verlangte Respekt und strahlte dabei diese abgeklärte Überlegenheit aus, die mich ebenso zur Weißglut treiben wie auch unwiderstehlich anziehen konnte. Nicht einmal der Sturm vermochte an seiner Selbstsicherheit zu kratzen. Ganz im Gegenteil. Der Regen hatte seine zurückgebundenen Haare in ein schwarz glänzendes Kunstwerk verwandelt, während der Wind an ihm zerrte und dabei die ungezähmte Wildheit unterstrich, die in ihm schlummerte. Arez war ein Jäger durch und durch. Eine fleischgewordene Gefahr auf zwei Beinen. Darüber konnte auch seine ungewohnt vornehme Kleidung nicht hinwegtäuschen. Sie war perfekt auf ihn zugeschnitten. Kostspielige schwarze Stoffe, ohne Zierrat, Borten oder Rüschen, die vom Wesentlichen hätten ablenken können.

Ein leises Echo von Wehmut stieg in mir hoch. Das hier war nicht der Arez, in den ich mich verliebt hatte. Es war nur eine leere Rüstung, die so viel unterkühlte Dominanz versprühte, dass es mich unwillkürlich fröstelte.

Zielstrebig steuerte er nun auf die Landungsbrücke zu – genau in meine Richtung. Und obwohl er mich bislang keines Blickes gewürdigt hatte, wusste ich, dass Arez meine Anwesenheit nicht entgangen war. Das machte die Kälte, die ihn umgab, noch unerträglicher. Seit wir uns das erste Mal begegnet waren, hatte er immer wieder gesagt, ich würde ihn nicht kennen. Nie hatte sich diese Behauptung richtiger angefühlt als in diesem Moment.

Dann stand er vor mir – und war doch unendlich weit weg. Noch immer schenkte er mir keinen Funken seiner Aufmerksamkeit. Sein sturmgrauer Blick ruhte auf dem Geschehen an Land. Sein Gesichtsausdruck war nicht zu deuten, gleichwohl seine Miene unmissverständlich zu verstehen gab, dass er lieber in ein Jiggith-Nest gestochen hätte, als auch nur einen Fuß auf den Boden von Cahess zu setzen.

»Hallo, Arez«, flüsterte ich.

Der Wind trug meine Stimme ungehört davon. Niemand reagierte. Sieben unerträglich lange Atemzüge, bevor schließlich ein leises Grollen aus Arez’ Kehle stieg.

»Wir riechen es auch«, meinte Makeez.

Tye nickte. »Schon seit wir angelegt haben.«

»Fünf Kronen, dass sie noch vor der Hauptstraße angreifen«, wettete Riven.

»Zehn Kronen, dass sie es noch vor der alten Bäckerei tun«, hielt Zaha dagegen.

Verwirrt sah ich zwischen den Vakàr hin und her.

»Ich weiß, dass ich in Ungnade gefallen bin, aber wäre es zu viel verlangt, mich einzuweihen? Was riecht ihr?«

Ein abfälliges Lächeln zuckte in Rivens Mundwinkeln.

»Ärger.«




Ein schmerzliches Willkommen
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»Keine Klauen und so wenig Blut wie möglich! Das Attentat auf die Monarchin hat dem Ruf der Vakàr schon genug geschadet.«

Arez’ Stimme zu hören, schickte mir eine Gänsehaut über den Rücken. Die Bedeutung seiner Worte machte daraus ein kaltes Schaudern. Ich versuchte gerade, meine Gedanken zu sortieren, als vor meinem Gesicht plötzlich eine Hand in einem schwarzen Lederhandschuh auftauchte. Sie gehörte dem Syr und war eine offensichtliche Aufforderung.

Ernsthaft?! Arez konnte mir nicht einmal in die Augen schauen und erwartete, dass ich Hand in Hand mit ihm durch Cahess flanierte?

»Danke, ich verzichte.«

»Du hast kein Recht zu verzichten!«, knurrte Makeez.

»Ach, wirklich? Und was wollt ihr tun? Mich zwingen? Als ob das helfen würde, den Ruf der Vakàr –«

Der Rest meines Protests wurde von erneuten Fanfarenklängen und frenetischem Beifall verschluckt. Das Volk skandierte »LANG LEBE DIE MONARCHIN«, während am Nebensteg eine pompöse Sänfte an Land getragen wurde.

Für einen Moment war ich abgelenkt. Das genügte Arez, um mich zu überrumpeln. Er schnappte sich meine Hand und marschierte los. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich zu fügen – zumal ich nicht wie ein Kleinkind hinter ihm hergezogen werden wollte.

Dieser arrogante Mistkerl! Er wusste genau, dass ich mich nicht wehren durfte, wenn ich meine Gnadenfrist nicht aufs Spiel setzen wollte. Die Monarchin brauchte mich als Aushängeschild für den Frieden. Als harmloses, vertrauenswürdiges Aushängeschild. Da käme es bestimmt nicht gut, wenn ich den Syr der Syrs schon bei erster öffentlicher Gelegenheit ins Hafenbecken stieß.

Obwohl es mich durchaus in den Fingern juckte …

»Denk nicht mal dran!«

Arez’ leise Warnung ließ den Odem in meinem Blut hochkochen. Oh nein, Wut war das Letzte, was ich jetzt gebrauchen konnte! Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange und versuchte, bis zehn zu zählen.

Eins … zwei … drei …

Wenn die wütende Onyde in mir die Kontrolle an sich riss, wäre ein Bad im Hafenbecken noch das Netteste, womit Arez rechnen konnte. Viel eher würde Blut fließen. Und blutige Goldkrallen samt leuchtender Onyden-Augen riefen gerade in Cahess keine besonders rosigen Erinnerungen wach.

Vier … fünf … sechs …

Wir erreichten das Ende der Landungsbrücke. Der Puls hämmerte mir so dröhnend in den Ohren, dass Trommeln, Jubel und Fanfaren nur noch durch einen dichten Nebel zu mir drangen. Kaum tat ich jedoch den ersten Schritt auf den Anlegesteg, wurde ein anderes Problem viel akuter. Nach zwölf Tagen auf See spielte mein Gleichgewichtssinn plötzlich verrückt. Der massive Steg schien unter meinen Füßen zu schwanken, als wäre ich immer noch auf dem offenen Meer. Nur unter großer Anstrengung gelang es mir, halbwegs geradeaus zu gehen. Erst seekrank und jetzt landkrank?! Die Götter hatten wirklich einen beschissenen Sinn für Humor.

Verkrampft setzte ich einen Fuß vor den anderen. Wenigstens erübrigte sich so das Weiterzählen, denn unter den verzweifelten Bemühungen, nicht hinzufallen, wurde meine Wut zweitrangig.

Arez’ Finger schlossen sich fester um meine. Es fühlte sich wie eine stumme Ermahnung an, mich zusammenzureißen. Kein Wunder, wir hielten bereits auf das Ende des Stegs zu, wo der schillernde Tross der Monarchin vorbeizog. Die vielen Gesichter verschwammen vor meinen Augen. Ich sah nur ein Wirrwarr aus Seide, Brokat, Pelz, Federn und Edelsteinen.

Ohne Vorwarnung drosselte Arez seine Geschwindigkeit, was mich gefährlich ins Wanken brachte. Erst verstand ich nicht warum, bis sich die prächtig geschmückte Sänfte der Monarchin in mein Sichtfeld schob. Unter dem Baldachin thronte die zierliche Gestalt der alten Herrscherin. Ihr Haupt war von einem schwarzen Spitzenschleier verhüllt und von glitzernden Rubinen gekrönt. Während sie vorbeigetragen wurde, streckte sie die Hand nach mir aus und fasste sich anschließend ans Herz. Prompt schallte es von irgendwoher: »EIN HOCH AUF DIE HELDIN VON VALBETH!«

Die Gunstbekundung der Monarchin lenkte alle Aufmerksamkeit auf mich. Applaus schwappte mir entgegen, doch nur wenig Begeisterung. Ich nahm vor allem kühles Interesse, Skepsis und latente Abscheu wahr. Genau genommen trafen sie mich wie ein Tritt in den Magen. Ich wusste, dass man irgendeine Reaktion von mir erwartete. Eine Verbeugung? Vielleicht ein Winken? Oder zumindest das Lächeln, von dem Riven gesprochen hatte …

Keine Chance. Selbst wenn ich gewollt hätte. Meine Muskeln verkrampften und verstärkten den Schwindel. Jetzt war ich froh um den Regen, der es mir erlaubte, mich zwischen meinem Kragen und der Lammfellmütze zu verstecken.

Was danach geschah, bekam ich nur noch bruchstückhaft mit. Wir tauchten in die überfüllten Straßen von Cahess ein. Die schwankende Sänfte vor uns, die marschierenden Skalls hinter uns, eingezwängt zwischen hohen Gebäudefassaden und einem Meer aus Gesichtern. Es gab kein Zurück und kein Entkommen. Rot gekleidete Soldaten verschafften uns gerade genug Platz, um nicht zerquetscht zu werden. Nur eine Richtung stand uns offen: vorwärts. Die pfeilgerade Straße wurde immer enger, als würden die Häuser uns verschlucken wollen. Sie führte direkt zu der Silhouette des Karmesinpalastes. Dahinter kämpfte sich das Licht der aufgehenden Sonne durch die Regenschleier. Donner grollte. Mein Herzschlag hämmerte durch meine Gedanken. Die Pflastersteine unter meinen Stiefeln verschwammen. Flatternde rote Girlanden zerteilten die aufgewühlten Sturmwolken.

»Atme!« Arez’ Stimme drang durch das Gewirr meiner Sinneseindrücke. Alles in mir sträubte sich gegen seine Anweisung, aber er hatte recht. Atmen und geradeaus gehen. Mehr musste ich nicht tun. Das schaffte ich.

Ein ohrenbetäubender Knall ertönte. Ich zuckte zusammen. Ein Schuss? Für den Bruchteil einer Sekunde herrschte völlige Stille. Dann brach das blanke Chaos aus. Schrille Schreie und herrische Befehle erfüllten die Straße. Menschen überrannten in Panik die Absperrungen. Soldaten sprangen auf die Sänfte der Monarchin und schirmten sie mit ihren Körpern vor jeder Gefahr ab. Ich hatte keine Ahnung, ob ich mitten in einem zweiten Attentat gelandet war oder ob etwas anderes vor sich ging, aber meine Instinkte drängten meine Übelkeit in den Hintergrund. Alles in mir schrie nach Flucht. Arez ließ das nicht zu. Er schob mich mit dem Rücken zur Sänfte und bildete mit seiner Skall einen Halbkreis um mich. Eine unüberwindbare Mauer, die mich vom Geschehen abschnitt. Das war keine Bewachung, das war eindeutig eine Schutzmaßnahme. Glaubte er, ich wäre in Gefahr?

Die Vakàr verharrten regungslos, während jeder andere um sein Leben lief. Sie warteten.

Dann fiel ein zweiter Schuss. Durch einen Spalt zwischen Riven und Tye sah ich diesmal, wen es traf: einen der gefangenen Rebellen. Blut spritzte auf das Kopfsteinpflaster und sein toter Körper sackte leblos in sich zusammen.

»Sie wollen sie gar nicht befreien«, rief Zaha über den Tumult hinweg. »Sie schenken ihnen den Tod!«

Arez antwortete mit einem wilden Knurren.

»Südwesten, zweiter Stock«, peitschte sein Befehl durch die Straßen, »und das Dach im Norden.«

Die Skalls, die die Gefangenen bewachten, reagierten schnell und koordiniert. Eine Hälfte zerrte die gefesselten Rebellen in Deckung, die andere Hälfte bahnte sich einen Weg durch das Gedränge und kletterte die Fassaden hoch.

»WIR STERBEN NICHT FÜR DIE MONARCHIN!«, brüllte plötzlich einer der Gefangenen. »WIR STERBEN FREI! FÜR DEN ASCHEKREIS! MIT STOLZ!«

Sein Ruf war kaum verhallt, da rannte einer der Zuschauer in ihn hinein. Metall blitzte auf. Ein Dolch. Der gefangene Rebell sackte tot zu Boden – gefolgt von seinem vermeintlichen Angreifer, der durch das Schwert einer Vakàrin fiel.

Von überallher ertönte nun das Sirren gezogener Klingen – und nicht nur bei Arez’ Leuten. Scheinbar unbescholtene Bürger warfen ihre Umhänge ab und stürzten sich in den Kampf mit jedem, der sich ihnen auf dem Weg zu ihren Kameraden entgegenstellte.

Jetzt begriffen auch die royalen Soldaten, was los war. Sie schossen blindlings in die Menge.

»REBELLEN!«, kreischte ein Offizier. »BRINGT DIE MONARCHIN IN SICHERHEIT!«

Sofort setzten sich die Träger der Sänfte in Bewegung. Sie pflügten sich rücksichtslos durch das Durcheinander und beraubten uns so unserer Rückendeckung.

»Vollidioten«, schimpfte Riven. Er und Zaha schlossen den Kreis um mich. Doch das nutzte wenig, denn die panische Menge sah in der freigelegten Schneise ihre Rettung. Kopflos stürmten die Menschenmassen der Sänfte hinterher und rissen uns förmlich mit. Arez fluchte.

»Zur Bäckerei!«

Er schob mich in Richtung eines Ziegelbaus, als ein bewaffneter Mann ihm den Weg versperrte.

»NIEDER MIT DEN UNTERDRÜCKERN! FRIEDEN FÜR –«

Ein Wurfmesser aus Zahas Arsenal traf den bärtigen Mann und ließ seine letzten Worte in einem blutigen Blubbern untergehen. Sein Tod lenkte die Aufmerksamkeit weiterer Rebellen auf uns. Plötzlich waren Arez und seine Skall in ein Handgemenge verwickelt. Jemand schlang seinen Arm um meine Taille und wollte mich mit sich zerren. Sengender Schmerz schoss durch meine Bauchwunde. Ich schrie auf und rammte dem Angreifer den Ellbogen ins Gesicht. Zwei Mal. Seine Nase brach, aber er ließ mich nicht los. Rivens Schwert war effektiver. Unvermittelt kam ich frei und wich dem heftigen Kampf aus, der zwischen dem blutenden Hünen und dem Vakàr begann.

»DRECKIGE ONYDE!«, kreischte eine neue Stimme hinter mir. »NIE WIEDER SOLLTET IHR ZURÜCKKEHREN!«

Verwirrt fuhr ich herum und entdeckte auf einem der Balkone eine alte Frau mit struppigen grauen Haaren. Wie von einer Rachegöttin besessen, ragte sie über dem Schlachtfeld auf, schrie sich die Seele aus dem Leib und streckte ihren tattrigen Finger in meine Richtung. »SEHT NUR, WAS PASSIERT, WENN DIESE GOTTVERFLUCHTEN MONSTER AUF UNSEREN STRASSEN WANDELN! SIE HABEN MIR ALLES GENOMMEN.«

Ich hörte, wie jemand meinen Namen rief, aber der Hass, den die Greisin mir entgegenschleuderte, schockierte mich so sehr, dass ich mich nicht rühren konnte.

»VERRECKEN SOLLST DU WIE DIE VERFLUCHTEN REBELLEN. NUR TOTE ONYDEN BRINGEN UNS FRIEDEN!«

Wieder wurde mein Name gerufen. Eindringlich. Und als die Greisin plötzlich eine Pistole in der Hand hielt und auf mich richtete, wusste ich auch, warum. Bevor ich reagieren konnte, zerriss ein Schuss meine Gedanken. Etwas traf mich mit der Wucht eines Steinschlags. Schatten wirbelten um mich herum, während mir die Luft aus den Lungen gepresst wurde. Ich fiel. Mein Kopf krachte auf die Straße. Schmerz jagte durch meinen Körper. Rote Schlieren nahmen mir die Sicht. Meine Ohren schrillten. Ich konnte mich nicht bewegen. Herzschlag um Herzschlag rang ich nach Luft. Und als sich meine Sinne endlich klärten, schwebte über mir ein Paar der schwärzesten Augen, die ich je gesehen hatte. Umgeben von einem Gesicht, das meine Welt auf den Kopf stellte. Wieder und wieder.

Arez lag auf mir. Seine Lippen bewegten sich.

Ich verstand nicht, was er sagte, denn seine Nähe und sein besorgter Blick durchdrangen jede meiner Schutzmauern und verwüsteten meine Gefühlswelt. Das hier war nicht der Mann, der vorhin auf dem Schiff seine Gleichgültigkeit zur Schau gestellt hatte. Nein, dieser Blick gehörte dem echten Arez. Dem Arez, der so viel in mir auslöste, dass ich schreien wollte. Dem Arez, dem zu begegnen ich mich gefürchtet hatte. Dem Arez, für den mein Herz schlug. Alles, was geschehen war, spielte in diesem kurzen Moment keine Rolle mehr. Es war, als würden sich unsere Seelen nach einer Ewigkeit, in der wir uns verloren hatten, endlich wiedersehen. Eine stumme Verbindung. Ein stummes Geständnis. Stumme Gewissheit.

Ich wusste, dass Arez dasselbe fühlte und sich mit aller Macht dagegen wehrte. Seine Miene wurde immer härter und verschlossener. Helles Silber verdrängte das Schwarz seiner Augen. Er versuchte, den Moment zu kappen, an den ich mich so verzweifelt klammerte. Seine Brauen schoben sich zusammen. Er packte mein Kinn und plötzlich … drehte sich die Welt weiter. Geräusche und Gerüche von Kampf, Tod und Angst brachen über mir zusammen.

»Bist du verletzt?«, wollte Arez wissen, wobei er die Worte so deutlich betonte, als hätte er die Frage nicht zum ersten Mal gestellt.

Sein Handschuh an meinem Kinn fühlte sich komisch an. Irgendwie klebrig feucht. Etwas tropfte auf meine Wange. Blut. Arez’ Blut. Es quoll aus einer Wunde an seiner Schulter. Gütige Götter! Hatte er sich für mich in die Schussbahn geworfen?!

»War das eine Eisenkugel?«, krächzte ich. Die Worte zu formen, fiel mir unendlich schwer, aber meine Sorge trieb mich an.

»Das spielt keine Rolle! Bist du verletzt?«

Natürlich spielte das eine Rolle. Nur Eisen war für einen Qidhe tödlich.

Arez war am Ende seiner Geduld. Er stemmte sich von mir runter und zog mich mit sich auf die Beine. Keine gute Idee. Mir wurde schlecht. Und kalt. Ich taumelte. Meine Knie wollten unter mir nachgeben, aber seine kräftigen Hände hielten mich aufrecht. Nur mein Kopf kippte vornüber und was ich dann sah, ließ mich erschauern. Das helle Leder meines Mantels war durchtränkt von Blut. Und diesmal war ich mir ziemlich sicher, dass es meines war.

Arez’ leiser Fluch ging unter, weil Zaha wie eine Furie herbeistürmte.

»Verdammt noch mal! Wenn du nicht mein Syr wärst, würde ich dir Vernunft einprügeln, dass dir Hören und Sehen vergeht.«

»Heile sie!«, forderte Arez schroff.

»Hast du den Arsch offen? Ich werde –«

Zaha verstummte abrupt und der Tonfall, den Arez nun anschlug, machte selbst mir Angst.

»Ist das die Antwort, die du deinem Syr geben willst?«

»Aber …«

»Jeder hier sieht, dass Sin verletzt ist. Wenn wir sie nicht heilen, wirft das Fragen auf, die einen Krieg entfachen könnten. Also tu, was ich gesagt hab!«

Riven drängte sich in mein Sichtfeld.

»Arez, überlass das der Monarchin. Auch die Menschen haben Heiler. Wenn du –«

»Es reicht!«, fiel der Syr ihm harsch ins Wort. »Mein Befehl, meine Verantwortung!«




Was immer sie möchte

[image: ]
Ein unangenehmer Geruch zerrte mich zurück in die Realität. Genervt schob ich meine Nase unter die Decke. Ich versuchte mit aller Macht, mich an meinem traumlosen Schlaf festzuklammern, aber gegen diesen Gestank hatte ich keine Chance. Als ich durch die Wimpern lugte, nahmen Licht und Nebel die Form eines Gesichts an, das vor mir hin und her schaukelte wie eine Boje. Eine Boje mit strahlendem Lächeln und gezwirbeltem Schnurrbart.

»Ich muss mich von ganzem Herzen entschuldigen, dass ich so unhöflich in Eure Privatsphäre eindringe, aber Ihr sollt schon in wenigen Stunden dem Hof präsentiert werden. Und da keine der Hofdamen dazu zu bewegen war, Euch zu Diensten zu sein – was für mein Empfinden der größte Skandal seit Meister Rabors erfundener Affäre mit Ministerin Zibbort ist –, habe ich mir erlaubt, Euch meine bescheidene Protektion anzubieten.«

Tillard von Kronsee verstaute ein Fläschchen mit Riechsalz in der Innentasche seines rotgeblümten Brokatgehrocks und deutete eine formvollendete Verbeugung an.

Was machte der denn hier?! Und wo genau war hier?

Desorientiert rappelte ich mich hoch, woraufhin das Ausmaß meiner Verwirrung sein Maximum erreichte. Das Bett, in dem ich lag, war riesig. Ich kam mir darin wie ein Kinderspielzeug vor – zumal ich ein grotesk puppenhaftes Nachtgewand voller Rüschen trug. Doch selbst dieses Monsterbett wirkte verschwindend klein angesichts des Schlafzimmers, in dem es stand. Die komplette Hütte meines Vaters hätte hier mühelos reingepasst und dabei nicht mal den Kronleuchter an der Decke berührt. Weitere Details konnte ich nicht erkennen, denn das Licht aus sieben übermannshohen Fenstern trieb mir die Tränen in die Augen. Ich musste mehrfach blinzeln, bis ich begriff, dass die zwei vagen Umrisse am Fußende des Betts nicht zur Einrichtung gehörten. Und dann musste ich nochmals blinzeln, um sicherzustellen, dass ich mir die beiden Gestalten nicht bloß einbildete.

Wieso zum Henker standen da Flink und Biber?

Mit einer eleganten Geste präsentierte Tillard die zwei Jung-Söldner. »Diese couragierten Burschen kennt Ihr ja bereits. Sie haben mir erzählt, dass ihre Dienste Euch in den Straßen von Valbeth schon einmal das Leben retten konnten. Den Göttern sei Dank für ihr furchtloses Eingreifen! Nicht auszudenken, was diese Horde von Schuften sonst mit Euch gemacht hätte.«

Horde von Schuften?!

Meine Augenbrauen wanderten in die Höhe, was meine beiden furchtlosen Lebensretter dazu veranlasste, auf einmal ein ausgeprägtes Interesse am Parkettfußboden zu entwickeln. Schien, als hatten sie ihre Heldentaten gegenüber dem Spielmann ein klein wenig ausgeschmückt.

»Aus diesem Grund habe ich es mir erlaubt, sie Euch erneut als Leibwache zuzuteilen«, fuhr der Spielmann fort. »Der Karmesin-palast ist kein ungefährlicher Ort und es schadet sicherlich auch nicht, ein paar bekannte Gesichter um sich zu haben.«

Flink räusperte sich verlegen. »Wir haben nur getan, was jeder tun würde.«

»Ja, genau«, bestätigte Biber und knibbelte nervös am Saum seiner schicken neuen Livree herum. »Keine große Sache.«

»Nicht doch!«, tadelte sie der Spielmann. »Wer so heldenhaft handelt, hat nicht nur eine Prämie, sondern auch jedes Lob verdient.«

Die Jung-Söldner liefen rot an, wobei Biber mit seiner hellen Haut klar im Nachteil war.

»Mit den zweien als Leibwächter ist gleich doppelt für Eure Sicherheit gesorgt, weil Euch meine Wenigkeit höchstpersönlich durch die Untiefen und Fallstricke der royalen Gesellschaft lotsen wird. Natürlich nur, falls Ihr einverstanden seid …«

»Ähm …« Ich wusste nicht, ob ich einverstanden war – ob ich überhaupt einverstanden sein durfte. Überfordert rieb ich mir die Stirn. Meine Erinnerungen endeten mit dem Geschmack von Zahas ekelhaft bitter-vergorener Wunderpaste. Offenbar hatte sie sich Arez’ Befehl gefügt und mich geheilt. Und das bedeutete, dass die unvermeidliche Müdigkeit, die üblicherweise auf diese Behandlung folgte, schuld an meiner Gedächtnislücke war. Ich musste also noch auf der Straße bewusstlos geworden sein. Danach hatte man mich wohl in den Karmesinpalast gebracht, wo die Monarchin nun ungeduldig darauf wartete, dass ich meinen Zweck erfüllte.

Ein Räuspern unterbrach meine Gedankengänge. Tillard sah mich erwartungsvoll an.

»Und? Akzeptiert Ihr mein Protektorat?«

»Ich …«

»Die Frage sollte eher lauten, ob ich es akzeptiere.«

Der dunkle Klang von Arez’ Stimme kroch durch das Zimmer wie ein entferntes Donnergrollen. Unwillkürlich schlug mein Herz schneller. Ich sah mich nach ihm um und fand ihn im selben Moment wie der zu Tode erschrockene Tillard.

»Bei Juns Flöte! Müsst Ihr immer so Furcht einflößend sein?!«

Der Spielmann fuchtelte empört in Richtung der hintersten Zimmerecke, wo Arez im Schatten der gerafften Vorhänge saß. Sein Sessel gehörte eigentlich zur Sitzgruppe in der Mitte des Raums. Offenbar hatte er ihn in die Ecke geschoben und es sich dort mit größtmög-lichem Abstand zum Bett bequem gemacht. Zurückgelehnt, die Arme verschränkt, die Beine ausgestreckt und übereinandergeschlagen.

»Wie lange sitzt Ihr schon da? Und warum seid Ihr überhaupt hier?«, zeterte Tillard weiter und ging ein paar mutige Schritte auf Arez zu. »Das gehört sich nicht. Dies sind die Privatgemächer einer Dame! Mit Eurer ungehobelten Dreistigkeit seid Ihr vielleicht in dieser Hinterweltler-Kaschemme durchgekommen, aber das hier ist der Karmesinpalast Ihrer Majestät. Hier legt man Wert auf Etikette.«

Seine Vorwürfe prallten wirkungslos an Arez ab, der den Spielmann eine Weile musterte, bevor er mit trügerisch sanfter Stimme antwortete: »Nicht ich habe mich in die Gemächer einer schlafenden Dame geschlichen, sondern Ihr. Erneut. Und wie damals in besagter Hinterweltler-Kaschemme steht jene Dame auch heute unter meinem persönlichen Schutz.«

»Unter Eurer Aufsicht wäre wohl die treffendere Beschreibung«, schnaubte Tillard. »Ich bin nicht blind, also lasst uns das Kind ruhig beim Namen nennen. Abgesehen davon wäre es als Beschützer Eure Pflicht gewesen, mich ohne Umschweife zu konfrontieren. Hätte ich Übles im Sinn gehabt, wäre Sintha vielleicht schon tot, während Ihr noch immer in der Ecke sitzt und darüber sinniert, mit welchem mysteriösen Spruch Ihr heute den größtmöglichen Schrecken verbreiten könnt. Das ist untragbar! Die Monarchin sollte von Eurer Achtlosigkeit erfahren.«

Nur mit Mühe verkniff ich mir ein Grinsen. Tillard hatte schon in Ravenach Schneid bewiesen, doch hier im Palast fühlte er sich anscheinend sicher genug, noch eine Schippe draufzulegen. Was sollte ich sagen? Er wuchs mir ans Herz. Von allen Personen, die je unter meinem Bann standen, war er mir eindeutig der Liebste.

Arez teilte meine Meinung nicht. Er erhob sich, was die Stimmung im Raum sofort abkühlte. Mit bedächtigen Schritten kam er auf Tillard zu. In seinen Augen blitzte eine unmissverständliche Warnung auf.

»Vielleicht habt Ihr recht. Ich hätte nicht zögern und Euch gleich das Herz aus der Brust reißen sollen.«

Tillard erbleichte.

»Ihr … Ich … So meinte ich das nicht …«

Sein Gestammel stoppte Arez nicht. Im Gegenteil, der Syr hielt erst an, als er bedrohlich vor dem Spielmann aufragte. Dessen Blick zuckte Hilfe suchend zu Flink und Biber, die ihrerseits damit haderten, wie sie verfahren sollten. Sie packten zwar ihre Schwertgriffe, konnten sich aber nicht dazu überwinden, die Waffen zu ziehen.

All das entging Arez natürlich nicht und er reagierte … konsterniert. So viel Unvermögen schien selbst ihn aus dem Konzept zu bringen. Seine bedrohliche Miene machte einem resignierten Kopfschütteln Platz. Er seufzte, als hätten die Götter ihn dazu verdammt, mit einem Haufen Kleinkinder in die Schlacht zu ziehen.

»Was auch immer Ihr diesen beiden furchtlosen Leibwächtern zahlt, es ist definitiv zu viel.«

»Syr, ich muss doch bitten! Ich hege nur die besten Absichten und –«

Mit einer energischen Geste schnitt Arez dem Spielmann das Wort ab. »Wartet einen Moment. Da gibt es noch jemanden, der Eure flammende Verteidigungsrede bestimmt hören will.«

»W-wie bitte?«

Statt einer Antwort schlenderte er zu einer reich gedeckten Anrichte. Unterwegs deutete er mit einer beiläufigen Geste gen Eingangstür. Einen Augenblick später tat es einen gewaltigen Rumms und die beiden Türflügel krachten schwungvoll auf. Eine Frau stürmte herein, deren Haare dieselbe Farbe hatten wie ihre schiefergraue Uniform. Ihr roter Umhang wippte mit ihren forschen Schritten mit. Sie hatte eine Eskorte von Soldaten im Schlepptau, die sich am Eingang postierte, während sie ungebremst auf Tillard losging.

»Was wird das hier? Niemand darf ohne Vorkehrungen und angemessenen Schutz mit der Onyde sprechen. Meine Befehle diesbezüglich waren unmissverständlich.«

Ihre Stimme klang genauso hart, wie ihr Gesicht aussah. Überhaupt wirkte alles an ihr hart. Ihre Züge, ihre Bewegungen, ihre Frisur, ihre Augen. Als hätte man ein gemeißeltes Stück Granit zum Leben erweckt. Das machte es unmöglich, ihr Alter zu schätzen. Sie konnte alles zwischen dreißig und sechzig sein, wobei Tillards ehrfürchtiges Entsetzen eher gegen ihre Jugend und für ihren Status sprach. Er räusperte sich und fand zu seiner Eloquenz zurück.

»Generalin Myka, ich weiß Eure Sorge durchaus zu schätzen, aber ich benötige derartige Vorsichtsmaßnahmen nicht. Dieses zarte Wesen dort würde mir nie ein Leid zufügen.«

In einer eleganten Bewegung deutete er auf mich, wobei Flink und Biber eifrig zur Seite sprangen, um die Sicht aufs Bett freizugeben. Der Blick der Generalin folgte Tillards ausgestrecktem Arm. Für den Bruchteil einer Sekunde fixierten mich ihre feindseligen Augen, doch das genügte, um mir durch Haut und Knochen zu dringen.

»Dieses zarte Wesen«, ging sie den Spielmann weiter an, »ist zur Hälfte eine Onyde. Habt Ihr das vergessen? Kreaturen wie sie besitzen kein Gewissen. Und sie hassen uns Menschen. Schlimm genug, dass Ihr Eure eigene Sicherheit vernachlässigt, aber was, wenn sie Euch mit ihrem Lied gezwungen hätte, die Monarchin zu verraten?«

Ihre Vorurteile machten mich fassungslos. Ich holte bereits Luft, um ihr ganz genau zu erklären, wen ich hasste und wen nicht, doch Arez kam mir zuvor. Lautstark stellte er eine Wasserkaraffe ab, an der er sich soeben bedient hatte. Das lenkte die gesammelte Aufmerksamkeit auf ihn. In die Stille hinein sagte er: »Das hätte ich verhindert.«

Sein Gesichtsausdruck ließ weder Zweifel an seinen Worten noch daran, dass er Generalin Myka nicht leiden konnte. Und so, wie sie ihn gerade mit vernichtenden Blicken durchbohrte, beruhte das wohl auf Gegenseitigkeit. Arez gab sich unbeeindruckt. Er griff das Wasserglas, das er sich gefüllt hatte, und bedachte die Generalin mit einer spöttischen Verbeugung.

»Verzeiht, ich wollte Eure kleine Moralpredigt nicht unterbrechen. Fahrt ruhig fort und tut weiterhin so, als wäre ich nicht anwesend. Darin habt Ihr ja Übung.«

Sein charmanter Tonfall war pure Provokation und die grimmige Reaktion der Generalin sprach Bände. Offenbar hatte sie tatsächlich versucht, den Syr zu ignorieren. Nun blieb ihr keine andere Wahl, als Tillard vom Haken zu lassen und sich Arez zuzuwenden.

»Baron Arezander … Ich habe schon gehört, dass die Monarchin Euch die Verantwortung für die Onyde übertragen hat. Was gedenkt Ihr zum Schutz des Hofes zu tun?«

Seinen offiziellen menschlichen Titel betonte sie mit besonderem Nachdruck. War ihr bewusst, dass Arez ihn nicht ausstehen konnte? Oder hatte sie einfach nur Spaß daran, ihn zu demütigen? Schließlich war der Syr weder Mensch noch von niederem Adel, sondern der Anführer seines Volks – ein Rang, der einem Fürsten oder König gleichkam.

Arez ließ sich nicht reizen. Zwar schimmerten seine Augen eine Spur heller als zuvor, aber sein Ton blieb gelassen.

»Wenn Ihr Zweifel hegt, ob ich meiner Aufgabe gerecht werden kann, dann sprecht es aus. Aber erliegt nicht dem Irrglauben, ich müsse mich vor Euch rechtfertigen.«

»Euer Können steht außer Frage, aber Euren Absichten habe ich noch nie vertraut. Ihr bewacht die Onyde? Von mir aus. Meine Leute werden es ebenfalls tun.«

Ein spöttisches Lächeln teilte Arez’ Lippen und entblößte seine Reißzähne. »Wenn Ihr Euch diese unnütze Verschwendung von Ressourcen erlauben könnt. Ich dachte, Ihr hättet ein kleines Rebellenproblem zu lösen?«

Der Seitenhieb saß. Die schmalen Lippen der Generalin verwandelten sich in einen noch schmaleren Strich und die Muskeln an ihren kantigen Kiefern arbeiteten.

»Das habe ich und das werde ich, sobald Ihr mir die Gefangenen aushändigt. Wo wir gerade dabei sind, wann wird das sein?«

Arez antwortete nicht sofort. Er nahm erst einmal einen Schluck Wasser, wobei er Myka nicht aus den Augen ließ. Anschließend zuckte er mit den Schultern.

»Ich hab mich noch nicht entschieden.«

Die Generalin sah aus, als wollte sie ihn mit bloßen Händen erwürgen, doch sie beherrschte sich. Scheinbar saß der Syr am längeren Hebel, was ihr ganz und gar nicht gefiel.

»Ich warne Euch, Baron. Wenn auch nur ein einziger Mensch in den Bann der Onyde gerät, werde ich die Vakàr zur Verantwortung ziehen.«

»Das ist Euer gutes Recht. Sintha fällt in meine Zuständigkeit, die Menschen in Eure. Sollte Sintha in dieser Stadt also noch einmal angegriffen werden, ziehe ich Euch zur Verantwortung.«

»Was ihr verlangt, ist unmöglich«, konterte die Generalin kühl. »Onyden haben Cahess einst mit Blut getränkt. So gut wie jeder hier hat also ein Motiv, die Sonnenfeuer-Bhix tot sehen zu wollen. Ich werde selbstverständlich mein Bestes geben, das zu verhindern, doch garantieren kann ich für nichts.«

»Aber ich!«, verkündete Tillard inbrünstig. »Meine Leibwache wird –«

Myka wirbelte herum. In zwei Schritten hatte sie die Distanz zum Spielmann überwunden und ihn am Revers seines Gehrocks gepackt.

»Diese Angelegenheit geht Euch nichts an, Barde!« Brutal stieß sie ihn zur Tür. »Verschwindet! Und nehmt Eure zwei inkompetenten Blindgänger gleich mit. Ihr habt nicht das geringste –«

»Das habt Ihr nicht zu entscheiden«, fiel Arez ihr ins Wort. »Er darf bleiben. Ich akzeptiere sein Protektorat.«

Damit sorgte er für reihenweise baffe Gesichter. Auch bei mir. Er war vorher selbst drauf und dran gewesen, Tillard rauszuschmeißen. Und jetzt ergriff er Partei für ihn?! Warum?

Myka schien eine Antwort darauf zu haben, denn Erkenntnis verfinsterte ihre Züge.

»Das wird Euch auch nichts nutzen, Vakàr.«

»Wer weiß?«, erwiderte Arez mit einem süffisanten Lächeln. »Tillard ist beliebt.«

»Ganz recht!« Der Spielmann strich sich Gehrock und Frisur glatt. »Meine Protektion wird den Menschen die Furcht vor dieser tapferen jungen Dame nehmen. Sie ist nicht verantwortlich für die Gräueltaten ihrer Vorfahren. Ich sorge dafür, dass die Welt sie so sieht, wie ich es tue. Und das wiederum wird den Frieden wahren, so wie die Monarchin es wünscht.«

Endlich fiel auch bei mir der Groschen. Arez hatte vor, Tillard zu benutzen. Ihn und seinen Einfluss auf die Menschen.

»Ist es nicht das, was auch Ihr wollt?«, erkundigte sich der Spielmann unschuldig. »Den Wünschen der Monarchin entsprechen?«

Myka versteifte sich. »Ich würde mein Leben für sie geben und das wisst Ihr, Barde. Doch bei Euch bin ich mir da nicht so sicher.«

»Meine Loyalität steht außer Frage!«

»Wenn das so ist, solltet Ihr Euch lieber beeilen!« Sie griff nach einem silbernen Kettchen an ihrer Uniform und zog eine Taschenuhr hervor. »Die Monarchin wünscht, dass die Onyde dem Kabinett vorgeführt wird. Und das tritt in weniger als einer Stunde zusammen.«

Damit wandte sie sich ab und stapfte auf den Eingang zu, wo ihre Soldaten wohlweislich die Köpfe gesenkt hielten.

»Ihr werdet Euren Krieg nicht bekommen, Myka«, rief Arez ihr hinterher.

Die Generalin hielt nicht an und drehte sich auch nicht um, doch ich glaubte, sie noch etwas wie »Wir werden sehen« murmeln zu hören, bevor sie den Raum endgültig verließ.

Kaum fiel die Tür ins Schloss, überschlugen sich meine Gedanken. Dunkle Erinnerungen krochen aus meinem Bewusstsein hoch. Ich nahm zwar wahr, dass Tillard entzückt in die Hände klatschte, aber ich konnte nur daran denken, was ich gerade gesehen hatte: eine Frau mit Taschenuhr. Eine mächtige Frau mit Taschenuhr, die offenbar einen Krieg mit den Qidhe wollte.

»Das hat Spaß gemacht, findet ihr nicht auch? Wir werden hervorragende Verbündete abgeben.«

Ich hörte Tillard reden, doch durch meinen Kopf hallte einzig die Weissagung der Raga über die Stimme in den Schatten und ihre Helfershelfer:


»Und hier … endet die Spur, denn die Frau mit Taschenuhr hat mein Blut verschenkt.«



Aufgeregt schlug ich die Decke zurück und robbte aus dem Bett. Im gleichen Moment erfüllte ein gefährliches Knurren das Zimmer. Mein Blick zuckte zu Arez, doch seine schlechte Laune galt ausnahmsweise nicht mir.

»Wir sind keine Verbündete!«, teilte er dem Spielmann mit und stellte gereizt das Glas ab. »Ich dulde Euch hier, weil es meinen Interessen dient. Das kann sich aber jederzeit ändern.«

Seine Machtspielchen waren mir im Augenblick egal, denn die Generalin hatte mich an meine Mission erinnert. Ich hatte mich dem Willen der Monarchin nur aus einem Grund widerstandslos gefügt: um die Stimme in den Schatten zu finden und Arez zu beweisen, dass er mit seinen Unterstellungen falschlag. Allerdings war ich nicht davon ausgegangen, so schnell schon auf eine Spur zu stoßen.

Während Arez seine Standpauke fortsetzte, rutschte ich von der Bettkante und registrierte am Rande, dass mir die Matratze verrückterweise bis zum Bauchnabel reichte.

»Folglich solltet Ihr Euren Nachwuchs-Leibwächtern besser klarmachen, dass ich sie lediglich als Dekoration dulde – was schon schwer genug zu erklären sein wird, wenn sie sich weiterhin wie zwei schreckhafte Kaninchen benehmen. Und sollten sie mir oder meinen Skalls irgendwann in die Quere kommen, garantiere ich nicht für ihre Unversehrtheit.«

Seine Beschreibung von Flink und Biber war leider äußerst zutreffend. Als ich barfuß an ihnen vorbeitapste, bekamen sie große Augen und versuchten, mir unauffällig zu signalisieren, dass jetzt kein guter Zeitpunkt war, um mich einzumischen.

Hatte ich nicht vor. Ich suchte das Badezimmer, das es hier bestimmt geben musste. Je schneller ich mich anzog, desto schneller konnte ich ein paar Nachforschungen anstellen und denjenigen finden, der für alles verantwortlich war.

»Ganz, wie Ihr wollt, Syr Arezander!«, erwiderte der Spielmann überraschend gefasst.

Ich umrundete das Bett. Der Parkettboden unter meinen nackten Füßen fühlte sich warm an. Schnell huschte ich an Tillard und Arez vorbei und ignorierte, dass sie sich Auge in Auge gegenüberstanden. Ich ignorierte auch, dass Arez’ Gleichmütigkeit bedenkliche Risse bekommen hatte, während Tillard und sein Ringelbart ihm wagemutig die Stirn boten.

»Aber auch ich möchte etwas klarstellen.«

Da! Hinter einer ausladenden Zimmerpflanze entdeckte ich eine weiß lackierte Tür.

»Ihr haltet mich sicherlich für einen arglosen Musikanten, doch ich habe über die Jahre hinweg ein gewisses Gespür für Dinge entwickelt und dieses Gespür sagt mir, dass hier eine gewaltige Vertuschung im Gange ist und dass die Vakàr bis zum Hals mit drinstecken.«

Wie vom Blitz getroffen blieb ich stehen. Gütige Götter, hatte Tillard das gerade wirklich gesagt?

»Ihr wollt ernsthaft aller Welt weismachen, dass ein einsamer verirrter Vakàr namens Pektor erst seinen Syr der Syrs umbringt, danach mordend durchs ganze Land zieht und schließlich ein gut geplantes Attentat auf die Monarchin verübt?! Und sämtliche Vakàr – Euch eingeschlossen – waren nicht in der Lage, ihn aufzuhalten? Das ist absolut lachhaft!«

Ach herrje, das war kein Wagemut mehr, das war Todessehnsucht.

»Und ausgerechnet das unschuldige Mädchen, dem gelingt, wozu ihr nicht in der Lage wart, steht nun unter Eurer Bewachung? Was für ein Zufall!« Er schnaubte lautstark, während Arez’ Augen immer schmaler wurden und mein Mund immer weiter aufklappte. »Ich bin nicht blind und sehe sehr wohl, dass Sintha nicht hier sein will. Ihr beschützt sie nicht. Ihr benutzt sie. Es ist ja auch eine fabelhafte Geschichte. Ein Meisterwerk der Propaganda: Menschen, Vakàr und die letzte Nachfahrin der Onyden – ehemalige Erzfeinde, nun vereint, versöhnt und dem Volk kredenzt als Fürsprecher des Friedens. Doch mich könnt Ihr damit nicht täuschen. Was habt Ihr gegen sie in der Hand? Bedroht Ihr sie, damit sie gute Miene zum bösen Spiel macht? Welche Details der Geschichte kennt sie, die keiner hören darf? Fragen über Fragen. Aber sei’s drum. Ich muss nicht alles wissen. Ich bin nur hier, damit Sintha wenigstens einen Verbündeten hat. Und ich werde nicht erlauben, dass sie an Euren Machenschaften zerbricht. Mit allen Mitteln, selbst wenn das bedeutet, dass ich Euch in die Karten spielen muss. Ihr wollt Frieden? Ihr wollt Sintha zu einer Heldin machen, obwohl das Volk sie hasst? Ihr wollt das Ansehen der Vakàr aufpolieren? Fein. Ich kann die öffentliche Meinung binnen weniger Tage in jede erdenkliche Richtung dirigieren. Aber ich kenne den Wert meines Einflusses und meine Hilfe hat ihren Preis.«

Mit angehaltenem Atem starrte ich den Spielmann an, zutiefst beeindruckt von seiner Auffassungsgabe und seinem mutigen Beistand. Ich hatte ihn eindeutig unterschätzt und war damit offensichtlich nicht allein. In Arez’ Augen wütete ein eiskaltes Silbergrau und pure Mordlust. Ich war mir ziemlich sicher, dass er gerade in Gedanken durchspielte, wie er Tillards Verschwinden erklären und seine Leiche aus dem Palast schaffen konnte, ohne Verdacht zu er-regen.

Anscheinend fand er dafür keine zufriedenstellende Lösung. Oder er brauchte den Spielmann noch dringender, als ich dachte, denn auf einmal sagte er sehr leise, aber gut verständlich: »Was wollt Ihr?«

Ohne zu zögern, drehte Tillard sich um und streckte seine beringten Finger in meine Richtung.

»Was immer sie möchte.«

Oha. Damit hatte ich nicht gerechnet.

Arez’ Blick traf mich. Zum ersten Mal, seit ich aufgewacht war, sah er mich an. Kalt, widerwillig und mit zum Zerreißen gespannter Wachsamkeit. Das komplette Gegenteil von Tillards strahlend aufmunternder Miene. Nur eines teilten die beiden: Sie erwarteten eine Antwort.

Was wollte ich?

Ich wollte meine Freiheit zurück, Arez’ Vertrauen und seine Liebe. Ich wollte den alten Arez. Doch den konnte ich nicht haben. Nicht einfach so. Nicht ohne einen Beweis für meine Unschuld. Und vielleicht nicht mal dann …

Aber ich konnte denjenigen aufspüren, der mich in diese Lage gebracht und zur Mörderin gemacht hatte. Ich konnte versuchen, Cjans Tod einen Sinn zu geben, auch wenn seine Seele dank mir niemals Frieden finden würde.

Entschlossen straffte ich die Schultern.

»Ich werde meine Rolle als Friedensbotschafterin anstandslos erfüllen, aber ich will mich im Palast und in der Stadt frei bewegen können. Und ich möchte reden, mit wem ich will. Ohne Ausnahme.«

Tillard zog erstaunt die Augenbrauen hoch, bevor er nickte und Arez ansah.

»Ihr habt sie gehört. Eine bescheidene Forderung, wenn Ihr mich fragt.«

Arez ignorierte ihn.

»Wozu?«, wollte er von mir wissen. Der frostige Spott in seiner Stimme war nicht zu überhören. »Willst du neue Freundschaften schließen oder alte pflegen?«

»Finde es heraus«, konterte ich trocken. »Oder hast du es dir anders überlegt und willst mich nun doch nicht mehr auf Schritt und Tritt überwachen?«

»Ich stehe zu meinem Wort.«

»Gut.« Ich lächelte ihn grimmig an. »Darauf zähle ich.«




Die vier Eulen der ¾ubinkönigin
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Durch die Badezimmertür versorgte Tillard mich mit einem nicht enden wollenden Strom an Informationen. Wobei »versorgen« untertrieben war, er bombardierte mich regelrecht mit Namen von Höflingen, deren Familien, Skandale, Vorlieben, Haustiere und den Farben ihrer Tapeten. Ich versuchte, alles zu behalten, während mir gleichzeitig die Organisation meiner Körperpflege zu schaffen machte. Die unterschiedlichen vergoldeten Becken und Zuber konnte ich ja noch ihrem jeweiligen Zweck zuordnen, obwohl ich erstaunt war, dass die dazugehörigen Goldhähne heißes Wasser direkt aus der Wand spendeten. Aber hinter all den Flakons mit flüssigen Seifen, Ölen und Cremes, der riesigen Auswahl an Schwämmen und Bürsten sowie der Armada strahlend weißer Handtücher in allen nur erdenklichen Größen konnte ich keinen Sinn erkennen – außer purer Dekadenz.

Als ich einen Waschkorb mit meiner blutigen Kleidung vom Hafen fand, erinnerte ich mich schlagartig daran, dass Nivi in meinem Ärmel gesessen hatte. Drei Mal durchwühlte ich alles, doch das Irrlicht blieb spurlos verschwunden. Ich konnte nur hoffen, dass es ein besseres Versteck gefunden hatte. Erfahren würde ich das wohl aber erst bei Einbruch der Nacht. Resigniert gab ich die Suche auf und widmete mich wieder der Seifenauswahl – untermalt von Tillards Lehrstunde, die einfach kein Ende nehmen wollte.

»… Ihr solltet sie also wirklich niemals nach ihren Kindern fragen, solange Ihr keinen stundenlangen Vortrag über Singvögel hören wollt. Ganz anders ist das jedoch bei ihrem Schwager schwesterlicherseits, der –«

»Muss ich mir das alles merken?«

»Ja!«, versicherte mir der Spielmann sofort.

»Nein«, widersprach Arez im Hintergrund.

»Es wäre aber von Vorteil.«

»Schwachsinn!«

»Wissen ist eine unschätzbare Waffe.«

»Absolut. Aber wenn man hundert Schwerter in einen Kampf trägt, kann man keines davon effektiv nutzen.«

»Ja, weil Ihr nur zwei Hände habt. Ein wacher Verstand kann weit mehr handhaben.«

Ich ließ die beiden streiten und wusch mir die Seife aus den Haaren. Dabei musste ich ein Stöhnen unterdrücken, weil ich jeden Tropfen des warmen Wassers fühlte und meine Sinne mit einem wohligen Kribbeln geflutet wurden.

»Würdet Ihr es bitte unterlassen, mich anzuknurren? Wir sind doch beide zivilisierte Männer.«

»Ich habe nicht geknurrt.«

»Natürlich habt Ihr das! Ich hatte mal einen Mops. Ich weiß, wie Knurren klingt.«

»Ich. Bin. Kein. Mops!«

»S-so meinte ich das nicht.«

»Wie meintet Ihr es dann?«

»Ich … äh … Na schön! Welche Informationen wären denn dann das eine Schwert, das Sintha für ihren Kampf braucht?«

»Beschränkt Euch auf die vier Eulen.«

Irritiert hielt ich inne.

»Die vier Eulen?«

Was auch immer das bedeutete – wenn Arez es so explizit erwähnte, musste es wichtig sein.

Ein Seufzen ertönte.

»Ist Euch das Spiel Kronenstich geläufig?«

»Klar«, antwortete ich und griff mir eines der Handtücher, um mich abzutrocknen. Das Kartenspiel war ein beliebter Zeitvertreib in allen Spelunken des Landes. Man spielte es zu viert und musste versuchen, die eigene Königin so lange wie möglich vor den Trümpfen der Gegner zu schützen. Und ja, ich erinnerte mich dunkel, dass das Kartendeck mit Qidhe-Tieren verziert war. Es gab Knochenkrähen, Felslöwen, Frostreißer und … Bluteulen. Nur was hatte das mit dem Karmesinpalast zu tun?

»Gut, dann werdet Ihr die Parallelen sicher verstehen. Es geht um die Nachfolge Ihrer Majestät. Die Monarchin hat keinen Erben und das missglückte Attentat hat wieder einmal Spekulationen darüber angeheizt, wer nach ihrem Ableben den Thron besteigen könnte. Es ist wie beim Kronenstich. Wird eine Königin gestochen, übernimmt einer ihrer vier Vasallen ihren Platz. Und da es am Karmesinhof zufälliger-weise genau vier Personen gibt, die dazu mächtig genug wären, hat das Volk sie nach den entsprechenden Spielkarten benannt. Die Bluteulen der Rubinkönigin.«

Jetzt verstand ich.

Vier Eulen, vier potenzielle Nachfolger, vier Verdächtige. Deshalb hatte Arez gewollt, dass Tillard sich auf sie beschränkte. Wenn nur diese Eulen genug Einfluss besaßen, sich auf dem Thron halten zu können, waren sie auch die Einzigen mit genug Macht, um eine Verschwörung in Gang zu setzen, die sich selbst bis ins Volk der Vakàr erstreckte. Und das hieß mit hoher Wahrscheinlichkeit, dass einer von ihnen die Stimme in den Schatten war.

»Generalin Myka habt Ihr ja bereits kennengelernt«, fuhr Tillard fort, während ich mich in das Handtuch wickelte. »Sie ist die Oberbefehlshaberin der royalen Armee und damit eine der mächtigsten Frauen in ganz Enebha. Ihre Truppen lieben sie und würden ihr in den Tod folgen. Ihre Loyalität gehört der Monarchin, aber sie macht keinen Hehl daraus, dass sie dem Friedensabkommen äußerst kritisch gegenübersteht. Dasselbe gilt …« Ich öffnete die Tür. »… auch für die Rolle der Vakàr. Sie hasst sie und – gütiger Himmel!«

Tillard schlug die Hände vor dem Mund zusammen und drehte mir panisch den Rücken zu. Arez dagegen saß am Fensterbrett neben der Badtür und fühlte sich selbst nach Tillards Reaktion nicht dazu veranlasst, in meine Richtung zu schauen. Stur starrte er in den Sturm – fast, als wollte er es vermeiden, meinem warmen, nassen und nur von einem Handtuch bedeckten Körper irgendeine Aufmerksamkeit zu schenken.

»Gut zu wissen«, murmelte ich und meinte sowohl Tillards Ausführungen zur Generalin als auch Arez’ vielsagendes Verhalten.

»Ähm … Hinter dem Wandschirm findet Ihr Kleidung. Bitte seid von ihrer Schlichtheit nicht enttäuscht. Die Monarchin möchte euch als Mädchen aus dem Volk zeigen, darum –«

»Schlicht ist wunderbar«, beruhigte ich den Spielmann und schlüpfte hinter die faltbare Stellwand aus gedrechseltem Holz und gespannter Seide. Dort fand ich Unterkleidung, weiche Hosen und einen eng taillierten Mantel, der mir bis zu den Knien reichte. Der Schnitt entsprach tatsächlich dem Stil, den Jäger, Wildhüter und berittene Boten bevorzugten. Aber das Material war alles andere als schlicht und erst recht nicht robust. Niemand, der wirklich in der Wildnis unterwegs war, hätte eine derart filigrane Kleidung angezogen – geschweige denn, sich den Stoff leisten können.

»Was ist mit den anderen Eulen?«, fragte ich über den Wandschirm hinweg.

»Ja, äh … richtig.« Tillard räusperte sich. »Da wäre noch Minister Firell. Er ist der engste Berater der Königin und hat im großen Krieg an ihrer Seite gekämpft. Dabei wurde er verletzt und ist seitdem nicht mehr in der Lage, seine Beine zu benutzen. Extra für ihn hat man einen Stuhl mit Rädern entworfen. Eine großartige Erfindung. Ihr solltet –«

»Nicht in Details verlieren, Tillard!«, ermahnte ihn Arez ungeduldig. »Nur die Fakten!«

»Das sind Fakten!«, empörte sich der Spielmann. »Also wirklich! Wenn Ihr meint, es besser zu können, dann überlasse ich Euch gerne das Feld.«

Ich hörte ein frustriertes Grummeln, dann schwere Stiefel auf dem Parkett, ein Rascheln, wieder Schritte. Schließlich tauchte Arez’ behandschuhte Hand über dem Wandschirm auf und streckte mir eine Postille hin. Ich nahm ihm die Zeitung ab, den Cahess Chronist. Gleich auf dem Titelblatt prangte dick gedruckt die reißerische Überschrift:


Die vier Eulen der Rubinkönigin

Wer wird uns regieren?



Darunter abgebildet waren vier Spielkarten, bei denen die Köpfe der weißen Eulen durch Karikaturen ersetzt worden waren. Der Eulen-Ritter trug das Gesicht von Generalin Myka. Ihren strengen Zopf und den kantigen Kiefer erkannte ich sofort. Daneben prangte der Eulen-Kammerherr mit dem Gesicht eines sehr alten Mannes mit leichenblasser Haut, auffallenden Tränensäcken und einem stechenden Blick.

»Firell ist auf der zweiten Karte zu sehen«, erklärte Arez knapp. »Oberster Minister der Königin. Konservativer Denker. Brillanter Stratege. Er handelt ausschließlich zum Wohl der Monarchie und ist dafür bekannt, dabei über Leichen zu gehen. Vor fünfzig Jahren war er die treibende Kraft hinter dem Friedensabkommen. Heute scheint er einige seiner damaligen Zugeständnisse zu bereuen. Besonders die Grenzkontrollen sähe er lieber unter menschlicher Aufsicht, aber mein Bruder hat ihn diesbezüglich immer wieder auflaufen lassen. Cjan war ihm ein Dorn im Auge. Wäre er nicht schon tot, stünde er sicherlich auf Firells Liste derer, die in naher Zukunft einen tragischen Unfall erleiden könnten.«

Der Wink mit dem Zaunpfahl war nicht zu überhören. Arez hielt Firell also ebenfalls für einen heißen Stimme-in-den-Schatten-Kandidaten.

»Verstanden«, sagte ich und legte die Postille auf einem Stuhl ab, um mich nebenher weiter anziehen zu können.

Die nächste Spielkarte zeigte den Eulen-Hofnarren. Mir starrte ein junger Mann mit dem dunklen Hautton eines Fhaviers entgegen. Seine Gesichtszüge wirkten hager mit listigen Augen, hohlen Wangen und einem fliehenden Kinn. Dennoch hatte sich der Künstler sichtlich Mühe gegeben, dem Porträt eine sympathische Ausstrahlung zu verleihen.

»Die dritte Eule ist Prinz Anyagos, ein entfernter Neffe der Monarchin. Sie hat ihn nie zum Kronprinzen ernannt, weil sein einziges Talent darin besteht, Geld für Dirnen und Blutperlen auszugeben. Seine Privatbälle sind im wahrsten Sinne des Wortes berauschend und dementsprechend begehrt, selbst in den höchsten Kreisen. Aber sie sind auch teuer. Der Prinz hat horrende Schulden und würde sich nur zu gern an der Staatskasse bedienen. Davon bekommt das Volk jedoch kaum etwas mit. Die einfachen Menschen sehen nur den Neffen der Monarchin und lieben ihn abgöttisch. Mit diesem Rückhalt könnte es ihm tatsächlich gelingen, den Thron zu besteigen.«

Ein Prinz mit Zugang zu Blutperlen …?

Oh Mann, so langsam begriff ich, wie verzwickt die Sache werden würde. Zumal ich mir sicher war, dass Arez auch die vierte Eule nicht unbegründet zu den Verdächtigen zählte.

Hastig wickelte ich das Tuch fertig, unter dem ich meine Haare verbarg, und steckte es im Nacken fest. Dann warf ich einen Blick auf das letzte Porträt, das die Karte der Eulen-Dame zierte. Es war von allen das detailreichste. Eine lange wallende Mähne mit Federschmuck über dem linken Ohr umrahmte auffällig bewimperte Augen und einen überzeichneten Schmollmund. Wäre da nicht der markante Kiefer samt Vollbart gewesen, hätte ich in dem Bild eindeutig eine Frau erkannt.

»Wer ist Nummer vier?«

»Herzog Sabin.«

»Sabin? Wieso kommt mir das bekannt vor?«

»Weil sein Name auf den Fuhrwerken der Lichtsammler und allen Lichtwerken Enebhas steht. Jeder Funke Odem, den die Menschen nutzen, und sämtliche Erfindungen, die durch Odem betrieben werden, stammen aus seinem Unternehmen. Straßenbeleuchtung, Wasserpumpen, Wärmespender, Transportoptimierung, Schusswaffen, Munition …«

Oh, verdammt. Und ich hatte gedacht, das Schlimmste schon hinter mir zu haben.

»Wenn Sabin es darauf anlegen würde, könnte er noch heute den gesamten Kontinent lahmlegen. Er ist charmant, eloquent und durchtrieben bis auf die Knochen. Er stellt sich gern als Qidhe-Freund und Pazifist dar, aber er beschäftigt dennoch eine kleine Privatarmee, um seinen Reichtum zu schützen. Und der würde sich durch einen Krieg über Nacht verdreifachen.«

Natürlich. Fast hätte ich laut gelacht, weil alles so perfekt passte, dass es schon wieder absurd war. Jemand wie Herzog Sabin hatte der Riege der Verdächtigen noch gefehlt. Eine fanatische Kriegstreiberin, ein gewissenloser Stratege, ein verschuldeter Blutperlen-Experte und schwerreicher Ausbeuter mit Zugang zu mehr Odemwürfel, als die Rebellen hätten in die Luft jagen können.

Was für ein riesiger Haufen dampfender Scheiße!

Ich war bereits fertig angezogen, doch ich starrte auf die Titelseite der Postille und konnte mich nicht vom Fleck rühren. Mir war klar, dass diese mächtigen Leute es auf mich abgesehen haben würden, sobald ich auch nur einen Fuß aus dem Zimmer setzte. Stimme in den Schatten oder nicht, für sie alle war meine Existenz ein ärgerliches Problem, das sie mit Sicherheit aus dem Weg räumen wollten. Und dann war da noch die Monarchin. Und Arez …

Ich erlaubte mir dieses Gefühl des Verlorenseins für genau fünf Atemzüge. Daraufhin gab ich mir eine imaginäre Ohrfeige und trat hinter dem Wandschirm hervor.

Arez hieß mich mit verschränkten Armen und grimmiger Miene willkommen. Die kurze Verbundenheit, die ich bei seinen Ausführungen noch verspürt hatte, verschwand unter seinem kalten Blick und ließ mich ratlos zurück. Zu gerne hätte ich ihn gefragt, warum es ihm wichtig gewesen war, mir von den Eulen zu erzählen, doch in diesem Moment sprang Tillard von seinem Sessel auf und kam mir mit offenen Armen entgegen.

»Eryss’ Schönheit verblasst neben Euch, liebste Sintha. Dieses lebendige Moosgrün sieht fabelhaft an Euch aus. Es betont Eure Augenfarbe und Euren Teint. Außerdem war es eine weise Entscheidung, Euer Haar zu verbergen. So bezaubernd es auch ist, es könnte zu viele schlechte Erinnerungen wecken. Zumindest, bis sich die Meinung über Euch zum Positiven gewendet hat. Und dafür werde ich sorgen. Ihr habt mein Wort. Allerdings ist da … ähm … da ist noch eine Strähne, die – darf ich?«

Seine spitzen Finger steuerten auf mein Gesicht zu.

»Nein!«, stießen Arez und ich im gleichen Moment aus, wobei er mindestens so vehement klang wie ich.

Verwirrt sah ich Arez an, doch er hatte sich bereits abgewandt und steuerte auf die Tür zu.

»Los jetzt! Wir haben das Kabinett lang genug warten lassen.«

»Verzeiht mir«, stammelte Tillard. »Ich wollte nicht –«

»Schon gut«, beschwichtigte ich den Spielmann und marschierte Arez hinterher. Unterwegs verstaute ich die lose Strähne und griff mir ein Gebäckstück von der gedeckten Anrichte. Ich hatte einen Bärenhunger und biss direkt hinein, während ich mich fragte, was Arez’ Reaktion wohl bedeuten konnte. Was auch immer das gewesen war, wie Gleichgültigkeit hatte es nicht gewirkt.

Der Syr riss die Tür auf. Ein Quieken ertönte, gefolgt von Poltern und dringlichem Geflüster. Ich konnte gerade noch sehen, wie Flink und Biber Hals über Kopf von einem Sofa aufsprangen und im Vorzimmer Aufstellung bezogen.

»Es war alles ruhig! Keine Gefahr im Anflug. Wir hatten jederzeit alles im Blick«, berichtete Flink und salutierte.

»Ja, genau«, echote Biber und salutierte ebenfalls. »Wir haben uns nur kurz hingesetzt, aber wir hatten alles im Blick. Wie Habichte in einer Baumkrone. Keine Kaninchen. Wir waren definitiv keine Kaninchen.«

Arez würdigte das mit keiner Antwort. Er stapfte an ihnen vorbei, als wären sie gar nicht da. Die Ankündigung, sie wie Dekoration zu behandeln, war wohl nicht übertrieben gewesen. Ich bekam Mitleid und zwinkerte den Burschen aufmunternd zu. Flink lächelte zurück, Biber nicht. Biber blinzelte mich einfach nur an – todernst, als wäre er in eine Schockstarre verfallen. Und das, obwohl er gerade jede Ähnlichkeit zu einem Kaninchen geleugnet hatte.

»Nicht rumstehen!«, pflaumte Tillard sie an. »Eure Herrin verlässt Ihr Gemach und benötigt Schutz. Hopphopp, richtet eure Kleidung und schaut wenigstens halbwegs bedrohlich drein! Der Karmesin-palast verzeiht keine Fehler.«




Ein Bild sagt mehr als tausend Worte
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Arez führte uns einen nicht enden wollenden Korridor entlang. Auf der einen Seite zog eine monumentale Fensterfront an uns vorbei, auf der anderen eine dunkelrot tapezierte Wand, an der ein Meer aus goldgerahmten Spiegeln hing. Das Licht des trüben Morgens brach sich darin und tauchte alles in ein diffuses Dämmergrau. Leider war mein Frühstück schnell vertilgt und ich ärgerte mich, nicht mehr mitgenommen zu haben – schließlich hätte ich mir denken können, dass der Weg durch ein Gebäude wie den Karmesinpalast einer halben Weltreise gleichkam.

Die polierten Parkettböden knarzten unter unserem Gewicht, während unsere Schritte von den hohen Decken widerhallten. Ein kalter Luftzug wehte uns entgegen und trug den Geruch von altem Holz und nassem Stein mit sich. Erst nach und nach wurde mir bewusst, dass ich einen ganzen Tag und eine Nacht verschlafen haben musste. Im Austausch dafür war ich nun geheilt und in bester körper-licher Verfassung – wenn man mal von der latenten Unruhe absah, die mich fest im Griff hatte. Der Sturm draußen machte es nicht besser. Unablässig rüttelte er an den altehrwürdigen Fensterrahmen, während das Prasseln des Regens der ohnehin angespannten Stimmung eine Dramatik verlieh, auf die ich gerne verzichtet hätte.

Nach endlosen Minuten mündete der Spiegelkorridor in einer Art Balkon mit goldener Balustrade. Jenseits davon tat sich eine Halle auf, deren Ausmaß mir den Atem stocken ließ. Majestätische Treppen durchkreuzten den Raum in alle Richtungen und führten sowohl in die Tiefe als auch weiter hinauf. Jede einzelne Stufe war von einem roten Teppich bedeckt. Es gab rot gestrichene Bogengänge auf allen Etagen, getragen von karmesinroten Säulen, und alles war überdacht von einem gigantischen Gemälde, das die Götter von Enebha zeigte. Ich fühlte mich so klein wie auf dem Gipfel eines Berges und so fehl am Platze wie ein Felsenbär auf dem Gemüsemarkt.

Arez ließ mir keine Zeit, die neuen Eindrücke zu verarbeiten. Er nahm die erstbeste Treppe und sprintete sie hinauf. Stockwerk um Stockwerk. Ich hatte Mühe, mit dem Tempo mitzuhalten und den Anschluss in diesem Treppenlabyrinth nicht zu verlieren. Den anderen ging es nicht besser. Ein Stück hinter mir hörte ich Tillard schnaufen. Flink und Biber waren … weg. Keine Ahnung, wann wir sie abgehängt hatten.

Endlich im richtigen Stockwerk angekommen, hetzte Arez weiter. Er bog durch eine offene Tür in ein Zimmer mit rot gemustertem Teppich und leuchtend roten Wänden ein. Auch die Vorhänge waren rot, genau wie die Kissen und die Schnittblumen auf den Tischen. So langsam verstand ich, wieso der Karmesinpalast seinen Namen trug.

Arez steuerte auf eine zweite Tür am anderen Ende des Raums zu. Diese war geschlossen. Davor stand ein Palastdiener in vollem Ornat. Die erste Person, die ich außerhalb meines Zimmers zu Gesicht bekam.

Kurz bevor wir die Tür erreicht hatten, legte Tillard einen Zahn zu, überholte uns keuchend und kam vor dem Diener zum Stehen.

»Meldet … dem Kabinett … die Ankunft … von Arezander … Syr der Syrs … und Sintha … die Halb-Onyde aus Valbeth!«

Sein Befehl klang erstaunlich würdevoll, obwohl er völlig aus der Puste war. Der Palastdiener verbeugte sich und schlüpfte durch die Tür. Kaum waren wir allein, wirbelte Tillard zu mir herum und redete hastig und im Flüsterton auf mich ein.

»Weiter darf ich … Euch nicht begleiten. Im Kabinett … haben profane Musikanten … nichts verloren. Aber kein … Grund zu Sorge. Es gilt nur … den Beweis zu erbringen … dass Ihr keine Bedrohung seid … Neben ihm …«, er deutete auf Arez, »… sollte das … nicht sehr schwierig sein.«

Ich nickte zum Zeichen, dass ich verstanden hatte. Keine Bedrohung darzustellen, gehörte für mich früher zum Standardrepertoire an den Grenzkontrollen. Das sollte ich hinkriegen.

»Viel Glück«, raunte er mir noch zu. »Ich werde rasch Flink und Biber einsammeln … und Euch erwarten … wenn Ihr fertig seid.«

Damit zog Tillard von dannen und konfrontierte uns unwissentlich mit einer Gelegenheit, die Arez wochenlang zu verhindern gewusst hatte: ein Moment unter vier Augen.

Mein Herz geriet ins Stolpern. Gedanklich war ich schon auf ein Verhör durch das Kabinett eingestellt gewesen, und nun …

Was sollte ich tun? Etwas sagen? Nur was?

Ich wagte einen schnellen Blick zur Seite, um Arez’ Stimmung einschätzen zu können. Er stand unbewegt da wie eine Statue. Seine Augen zeigten ein neutrales Winterhimmelgrau, allerdings starrte er die Tür so finster an, als wäre sie eine Beleidigung aus Holz und Lack. War sie das vielleicht? Galt es als Beleidigung, den Syr der Syrs warten zu lassen? Falls ja, war das möglicherweise kein guter Zeitpunkt, um wichtige Dinge anzusprechen. Aber was, wenn ich keine andere Gelegenheit mehr bekam? Mir blieb sowieso nicht mehr lange, bis der Kammerdiener uns holen würde.

In meiner Not sagte ich das Erste, was mir einfiel: »Ganz schön wenig Menschen für einen so großen Palast.«

Arez’ Brauen schoben sich ein Stück zusammen. Dabei verlor sein Blick für einen Moment den Fokus, nur um sich kurz darauf umso entschlossener wieder auf die Tür zu heften.

»Die Monarchin hat eine Ausgangssperre verhängt«, informierte er mich kühl. »Niemand sollte dich vor den Mitgliedern des Kabinetts zu Gesicht bekommen.«

Die Monarchin hatte was?! Der Palast war so groß wie eine Kleinstadt und niemand durfte sein Zimmer verlassen?! Dabei hatte mich im Hafen doch längst ganz Cahess begutachtet. War Tillard deswegen so besorgt um Flink und Biber gewesen?

Ich schüttelte den Gedanken ab. Das konnte warten. Arez strafte mich ausnahmsweise mal nicht mit Schweigen und das musste ich ausnutzen. Rasch sah ich mich um, ob wir auch wirklich alleine waren, und senkte die Stimme.

»Die vier Eulen sind da drinnen, nicht wahr?«

»Vermutlich.«

»Und eine davon ist die Stimme in den Schatten …«

Arez zuckte nicht einmal mit der Wimper.

»Wenn du das sagst.«

Und da war sie wieder, diese erzwungene Gleichgültigkeit, die mich so zermürbte. Frustriert seufzte ich. »Bist du noch immer davon überzeugt, dass ich mit der Stimme gemeinsame Sache mache?«

»Ich habe nie behauptet, überzeugt zu sein«, berichtigte mich Arez mit derselben Gleichgültigkeit wie zuvor. »Ich halte es für möglich. Genauso wie es möglich wäre, dass die Stimme dich nur benutzt, oder du sie …«

Seine Verbohrtheit machte mich wahnsinnig. Auf dem Schiff war ich jedes unserer Gespräche, jede Begegnung und jede Geste wieder und wieder durchgegangen, um zu verstehen, wie Arez plötzlich alles zwischen uns infrage stellen konnte. Ja, es gab Leute, die so skrupellos zu lügen vermochten, dass selbst ein Vakàr kein Zeichen von Unaufrichtigkeit an ihnen entdeckte. Und ja, ich musste zugeben, dass das Geschehene erstaunlich viel Sinn ergab, wäre ich eine dieser Personen und hätte ihn von Anfang an manipulieren wollen. Aber das war ich nicht. Und es hatten sich genug Momente zwischen uns zugetragen, die das bewiesen. Momente, in denen ich zu spontan, zu unüberlegt, zu unbeherrscht, zu echt reagiert hatte, als dass Arez ernsthaft an seinem Verdacht festhalten konnte.

Gereizt baute ich mich vor ihm auf und funkelte ihn an. Dabei war mir egal, dass ich eigentlich zu klein war, um ihm effektiv die Sicht zu versperren.

»Du irrst dich, Arez. Und tief in dir drinnen weißt du das auch.«

»Eine kühne Behauptung«, erwiderte er voller Spott. Seine Mundwinkel verzogen sich zu einem abfälligen Lächeln. Er entzog der Tür die Aufmerksamkeit und senkte seinen Blick auf mich. Diesmal hatte ich mich vor der Härte darin gewappnet und ließ mich daher nicht aus dem Konzept bringen.

»So kühn auch wieder nicht«, fauchte ich. »Spiel ruhig den distanzierten Eisklotz, aber nachdem die alte Frau bei der Bäckerei auf mich geschossen hat, habe ich deine Augen gesehen. Sie waren schwarz. Du hattest Angst um mich.«

Das schien er nicht erwartet zu haben. Sein Lächeln fiel in sich zusammen. Vielleicht war ihm seine Augenfarbe nicht bewusst gewesen. Oder er wollte es nicht wahrhaben. Vielleicht glaubte er mir auch nicht. Egal, was davon zutraf, es sorgte dafür, dass ein tödliches Glitzern in seinen Blick kroch.

Gerade als er etwas sagen wollte, schwang die Tür hinter mir auf und der Palastdiener verkündete:

»Das Kabinett wäre nun so weit.«

Draußen grollte Donner und eine heftige Windböe erschütterte die Fenster.

»Das bezweifle ich«, murmelte Arez.

Ob die Antwort mir galt oder dem Kammerdiener, wusste ich nicht, doch sein Tonfall jagte mir eine Gänsehaut über den Rücken. Ohne ein weiteres Wort ergriff Arez meine Hand, als würde er mich zu einem Ball geleiten. Es war eine sanfte und kultivierte Geste, obwohl ich durch die Berührung hindurch seine Ablehnung spüren konnte. Ganz zu schweigen davon, dass er seine düstere Stimmung so bedrohlich vor sich her trug wie ein Arsenal gezogener Waffen.

Na, das konnte ja was werden …

Er führte mich in den Kabinettssaal, der sich als ein weiterer Raum mit – oh Wunder – rot getünchten Wänden herausstellte. Allerdings schlug mir hier eine Parfumwolke entgegen, die sich anfühlte, als hätte mir ein Pferd ins Gesicht getreten. Nur mit Mühe unterdrückte ich eine angeekelte Grimasse und fragte mich, wie Arez das ertrug, ohne auch nur die kleinste Reaktion zu zeigen. Für die feine Nase eines Vakàr musste das die reinste Folter sein.

Die Quellen dieser Geruchseskalation brauchte ich nicht lange zu suchen. Sie saßen auf opulenten Polsterstühlen, die ein großes Quadrat um eine freie Fläche aus poliertem Marmor bildeten. Der Rest des Saals bot weitere Stuhlreihen für Berater und Besucher, doch die standen größtenteils leer. Dasselbe galt für den wichtigsten Platz im Raum: den Thron an der hinteren Seite der Marmorfläche. Ihre Majestät glänzte mit Abwesenheit. Zumindest in persona, denn an der Wand über dem Thron prangte ein gigantisches Gemälde mit der Monarchin im Zentrum. Es stellte eine Kriegsszenerie dar. Genauer gesagt den Sturm der Onyden auf den Karmesinpalast. Unnötig zu erwähnen, dass Menschen und Vakàr auf dem Gemälde die siegreichen Helden waren, die ihre Feinde äußert fantasievoll abschlachteten, angeführt von einer jungen Monarchin, deren Streitross gleich zwei Onyden tottrampelte.

Fassungslos starrte ich das geschmacklose Bild an und spürte, wie sich meine Laune der von Arez anglich. Großartig. Eigentlich hatte ich mir fest vorgenommen, mich nicht gleich bei der ersten Gelegenheit mit allen anzulegen. Das würde heute ein hartes Stück Arbeit werden.

Als Arez mich zwischen den Stühlen hindurch auf die Marmorfläche lotste, verstummte der kontinuierliche Geräuschteppich aus gedämpften Gesprächen und dem Rascheln teurer Gewänder. Zwei Dutzend Augenpaare hefteten sich auf mich. Zwei Dutzend Gesichter, verpackt in extravagante Kreationen aus glänzenden Stoffen, gekrönt von befiederten Hüten und gelockten Perücken. Faltige und aalglatte Gesichter, runde, spitze, dunkle, fahle, strenge und graziöse. Ich sah mehr Schminke und Puder als je zuvor in meinem Leben. Bei manchen so dick aufgetragen, dass sie bereits zu bröckeln begann. Zu allem Überfluss funkelten überall Ringe, Halsketten, Orden, Haarspangen und Tuchnadeln. Das machte es mir wirklich schwer, mich zu konzentrieren – zumal die geballte Mischung aus Scharfsinn und Stumpfsinn, aus unverhohlener Neugier, aggressiver Feindseligkeit und machtverliebter Egozentrik ohnehin schon schwer zu ertragen war.

Apropos machtverliebte Egozentrik: Links neben dem verwaisten Thron stand Generalin Myka und würdigte uns keines Blickes. Arez schien das nicht zu stören, denn seine Aufmerksamkeit galt allein dem Mann zur Rechten des Throns. Ein weißhaariger alter Herr, dessen unbarmherzige Aura all meine Instinkte Sturm laufen ließ. Selbst wenn mir die Räder an seinem Stuhl nicht aufgefallen wären, hätte ich die Tränensäcke und die stechenden Augen sofort wiedererkannt. Das war eindeutig Firell, oberster Minister der Mo-narchin. Nach allem, was ich über ihn wusste, musste er weit über siebzig sein. Er wirkte aber eher wie Ende fünfzig. Höchstens. Und ja, er sah definitiv wie jemand aus, dessen Feinde über Nacht und ohne Aufsehen von der Bildfläche verschwanden. Hätte ich mich aus dem Bauch heraus zwischen Generalin Myka und ihm als Verdächtige entscheiden müssen, hätte er mit Abstand gewonnen.

Nur musste das nichts heißen.

Das waren erst zwei von vier Eulen.




Das Kabinett

[image: ]
»Das soll also die Onyde sein?«

Überraschenderweise war es nicht Firell, der die Diskussion eröffnete, sondern ein Mitglied des Kabinetts, mit blondem Spitzbart und rosig geschminkten Wangen. Der Mann lehnte sich in seinem Stuhl nach vorne und inspizierte mich von Kopf bis Fuß. »Sie sieht recht normal aus.«

»Wenn das normal ist, seid Ihr blind und kastriert obendrein, Graf«, spottete sein beleibter Sitznachbar.

Gegenüber von ihm schnaubte ein Greis mit schwarzer Lockenperücke. »Es ist Teil ihrer perfiden Täuschung, um sich unter Menschen bewegen zu können.«

»Ihr meint, sie macht das mit Absicht?«, fragte der Spitzbart fasziniert.

»Ihr leidet unter Verfolgungswahn«, lachte eine dunkelhäutige Schönheit nah am Eingang.

»Trotzdem müssen wir uns sicher sein!« Neben Firell klappte eine betagte Dame energisch ihren Federfächer zu. Ihre purpurnen Lippen bildeten einen auffallenden Kontrast zu ihrem weiß geschminkten Gesicht. Auf ihrem Kopf saß ein Hut, der üppig mit Weintrauben und Brombeeren verziert war, passend zu ihrem purpurnen Kleid. »Wo ist die lichtdurchdrungene Haut? Wo sind die glühenden Augen und die Goldkrallen? Ist sie überhaupt eine Onyde oder machen wir uns gerade allesamt lächerlich?«

In den Tiefen des Saals ertönte ein Stöhnen, das nahtlos in einen entnervten Zwischenruf mündete: »Das Mädchen ist eine Bhix! Halb Mensch, halb Onyde. Wann begreift Ihr den Unterschied endlich, Ministerin Zibbort?«

Der Redner gehörte offenbar nicht zum Kabinett. Es war ein bärtiger Mann in der letzten Reihe des Zuschauerraums. Trotz seines mittleren Alters wies sein kastanienbraunes Haar nicht eine graue Strähne auf. Es war zu einem Dutt gebunden und gespickt mit goldenen Kämmen. Sein Gehrock und die Kniebundhosen leuchteten in einem cremigen Weiß, während das rote Spitzenkorsett, das er darunter trug, alle Blicke auf sich lenkte. Das und seine glitzernden Ohrstecker, Goldringe und Ketten. Er hatte die Arme auf den benachbarten Stuhllehnen abgelegt und strahlte ein Selbstbewusstsein aus, das förmlich nach Geld stank.

Na bitte, Eule Nummer drei. Denn wenn das nicht Herzog Sabin war, fraß ich einen Besen.

»Ich erkläre es Euch aber gerne noch einmal, Ministerin«, fügte er mit seinem überraschend warmen Bariton hinzu. »Bhix sehen aus wie Menschen, bis sie den Odem in ihrem Blut entfesseln. Oder die Kontrolle darüber verlieren. Macht das Mädchen wütend und Ihr werdet sehr schnell ihre Goldkrallen kennenlernen.«

»Dann lasst uns genau das tun und die Wahrheit herausfinden!«, rief der Spitzbart-Graf voller Tatendrang.

»Das halte ich für keine gute Idee«, meldete sich nun Generalin Myka zu Wort.

»Verwandeln sich ihre Haare nicht in Gold, wenn man sie abschneidet? Das könnten wir tun!«, schlug die Ministerin mit dem Weintrauben-Brombeeren-Hut vor. »An den Haaren erkennt man sie immer. So wüssten wir, dass wir wirklich mit einer Onyde reden.« An Arez gewandt fügte sie hinzu: »Sie soll uns ihre Haare zeigen!«

Zustimmendes Gemurmel erklang und ließ meinen Gedulds-faden endgültig reißen.

»Wie wär’s, wenn Ihr mir zuerst die Euren zeigt, Ministerin?«, fragte ich verärgert. »Damit ich auch sicher weiß, dass ich mit einem Menschen rede und nicht mit einem Obstkorb?«

Der Frau klappte der Mund auf. Ein paar Adlige lachten herzlich, andere teilten die Empörung der Ministerin. Ich dagegen hörte nur, wie Arez neben mir scharf einatmete. Er warf mir einen mahnenden Blick zu, doch in seinen Augen glänzte ein Hauch von Grün. Grün? War er etwa amüsiert?

»Ruhe!«

Firells Befehl peitschte mit einer Autorität durch den Saal, die niemand ignorieren konnte. Sein Ton passte genau zu seinem Aus-sehen und sorgte umgehend für Stille.

»Das Kabinett ist nicht zusammengekommen, um über die Entscheidungen Ihrer Majestät zu diskutieren.«

»Wirklich?«, höhnte eine schneidende Männerstimme hinter mir. »Ich bin ja erst seit Kurzem dabei, aber eigentlich hatte man mir gesagt, dass genau das die Aufgabe dieser altehrwürdigen Institu-tion sei.«

Noch bevor ich mich nach dem Sprecher umsah, konnte ich an den genervten Gesichtern der anderen Kabinettsmitglieder und dem schweren Seufzen Firells erkennen, was man von dem Störenfried hielt.

»Vielen Dank für diesen verzichtbaren Beitrag«, entgegnete der oberste Minister reserviert. »Da Ihr Eure Anwesenheitspflicht so selten wahrgenommen habt, sind Eure Wissenslücken durchaus verständlich. Lasst mich Licht ins Dunkel Eurer politischen Bildung bringen, Prinz Anyagos.«

Und da waren es vier.

Ich warf einen Blick über die Schulter und nahm den Letzten von Arez’ Hauptverdächtigen unter die Lupe. Er sah seiner Karikatur aus der Postille am wenigsten ähnlich. Ja, er besaß die dargestellten mageren Gesichtszüge und das fliehende Kinn, doch von der sympathischen Ausstrahlung war weit und breit nichts zu erkennen. Anyagos wirkte eingebildet, trotzig und verzogen. Abgesehen davon stand er mit hoher Wahrscheinlichkeit unter Drogen. Goldtauben-Blut, wenn mich nicht alles täuschte. Sein dunkler Teint besaß einen ungesunden Graustich, seine Augen waren glasig, die Pupillen winzig klein, das teure Seidenhemd falsch geknöpft und so zerknittert, als hätte er darin geschlafen. Außerdem litt er offenbar an fehlgeleiteter Selbsteinschätzung, denn er thronte mit der Selbstsicherheit eines Fürsten auf seinem Kabinettstuhl und nahm Firells Zurechtweisung schmierig lächelnd hin.

»Nur zu, Minister. Klärt mich auf.«

Firell starrte den Prinzen missbilligend an, bevor er das Wort an die Allgemeinheit richtete: »Das Kabinett wurde einberufen, um den absurden Gerüchten um die Halb-Onyde ein Ende zu bereiten. Ihr sollt mit eigenen Augen sehen, dass Sintha nur ein Mädchen mit Sonnenfeuer-Blut ist und keines der Ungeheuer, die unsere Stadt einst überfielen. Sie hat ihre guten Absichten bewiesen, indem sie unserer Monarchin das Leben gerettet hat. Und sie ist in Cahess, um dem Volk den Wert unseres Friedensabkommens ins Gedächtnis zu rufen. Die Götter haben sie uns geschickt, als Zeichen, dass wir den richtigen Weg beschreiten.«

Der Perücken-Greis stieß einen verächtlichen Laut aus. »Einer Onyde zu vertrauen, hat schon einmal Tod über diese Stadt gebracht.«

»Die Monarchin vertraut niemandem«, konterte Firell scharf, »das sollte Euch inzwischen bewusst sein, Magistrat.«

»Das ist mir sehr bewusst, aber wie gedenkt sie, sicherzustellen, dass die Onyde uns nicht alle mit ihren Wünschen gefügig macht?«

Firell deutete auf Arez. »Deswegen ist der Syr der Syrs hier. Er ist immun gegenüber dem Lied des Sonnenfeuers. Er wird jedes ihrer Worte überwachen und sie im Fall der Fälle … exekutieren.«

Intensives Getuschel folgte, wobei das allgemeine Interesse weniger Arez’ Immunität galt als eher den Umständen, durch die er sie erhalten hatte. Offenbar wussten die meisten Bescheid. Die Übrigen wurden von ihren Sitznachbarn aufgeklärt.

»Ihr seid also wirklich immun?«, erkundigte sich Anyagos mit frivoler Neugier.

Er war der Erste, der Arez direkt ansprach. Ob die anderen das aus Hochmut vermieden oder sich einfach nicht getraut hatten, konnte ich nicht sagen. Aber ich sah, wie so ziemlich alle den Atem anhielten, während Arez sich gefährlich langsam zum Prinzen umdrehte.

»Was ist daran so überraschend?«

Bei der Art, wie Arez’ beherrschte Stimme den Saal in Besitz nahm, stellten sich die feinen Härchen an meinen Unterarmen auf. Ja, hier im Kabinett waren haufenweise Macht und Einfluss vertreten, aber Arez’ Macht war anders. Sie schien für ihn so natürlich wie Atmen und bedurfte keinerlei Anstrengung oder Beweise.

»Verkauft mich nicht für dumm, Syr.« Die Ministerin mit dem Weintrauben-Brombeeren-Hut klappte ihren Fächer wieder auf und wedelte sich energisch Luft zu. »Wir sind überrascht, weil wir Euch für umsichtiger gehalten hatten, als mit dem Feind ins Bett zu steigen.«

Ein Lächeln teilte Arez’ Lippen, wobei er sich keine Mühe gab, seine Reißzähne zu verbergen. »Ich habe schon wesentlich unangenehmere Dinge getan, um mir einen Vorteil zu verschaffen.«

Sein Charme konnte nicht über die kaltblütige Natur seiner Antwort hinwegtäuschen. Die Kabinettsmitglieder reagierten teils schockiert, teils ratlos und teils beeindruckt. Einzig Anyagos war die Ausnahme. Mit Schwung erhob er sich von seinem Polsterstuhl und spazierte auf uns zu.

»Eine Onyde, die sich einem Vakàr hingibt? Und noch dazu dem Syr der Syrs«, sinnierte er laut und begann, mich von allen Seiten in Augenschein zu nehmen. Das war unangenehm, aber falls er glaubte, mich damit einschüchtern zu können, überschätzte er sich maßlos. Der Prinz war höchstens so groß wie ich, wankte beim Gehen und roch unverkennbar nach einer durchfeierten Nacht.

»Aus freien Stücken? Wie kam es dazu, Sintha?«

Er stellte sich vor mich und sah mir fest in die Augen.

»Stehst du darauf, dich dem Feind hinzugeben?«

Der Kommentar, der mir auf der Zunge lag, war alles andere als diplomatisch. Ich biss mir auf die Innenseite meiner Wange, bis ich Blut schmeckte.

Nicht antworten. Nicht antworten!

»Schließt den Mund, Anyagos! Ihr sabbert«, rief Sabin aus der hintersten Reihe und sorgte damit für eine Menge Gelächter. Doch der Prinz ließ sich nicht irritieren. Er hatte sich in seine Frage verbissen wie ein tollwütiger Marder.

»Also?«

Reiß dich zusammen, Sin! Du bist mit dem Obstkorb schon fast zu weit gegangen.

»Stehst du darauf, dich dem Feind hinzugeben?«

Schluck die Antwort runter! Schluck sie einfach runter!

Ich spürte, wie Arez Luft holte, um Anyagos in die Schranken zu weisen, doch das wollte ich nicht. Ich konnte für mich selbst sprechen. Aber bleib höflich!

»Feindschaft ist keine zwingende Voraussetzung«, presste ich zwischen den Zähnen hervor.

Anyagos ergötzte sich an meiner Bedrängnis, ohne zu ahnen, dass seine scheinbare Überlegenheit nichts damit zu tun hatte. Und dabei schaute er auch noch so selbstgefällig drein, so … so …

Ach, scheiß drauf!

»Falls Eure Frage aber darauf abzielt, wie Eure Chancen stehen, in meinem Bett zu landen«, ergänzte ich zuckersüß und missachtete Arez’ warnenden Blick, »dann lautet die Antwort: nicht einmal, wenn Eryss’ Licht vergehen würde und wir die beiden letzten Wesen auf der Welt wären. Ich bevorzuge erwachsene Männer, die sich im Griff haben, und keine Jungspunde, die schon am Morgen so zugedröhnt sind, dass sie nicht einmal ihr Hemd richtig knöpfen können.«

Der ganze Raum schnappte kollektiv nach Luft. Nur Prinz Anyagos quittierte meine Antwort mit einem wilden Grinsen. Oh Mann, bei dem Kerl fehlten wirklich ein paar Kerzen im Kronleuchter. Er leckte sich über die Lippen und wollte gerade etwas erwidern, als Firell ihn zur Ordnung rief.

»Setzt euch, Anyagos. Ihr hattet Euren Spaß.«

»Nicht annähernd genug«, raunte mir der Prinz zu, bevor er sich leise kichernd dem Befehl beugte und zu seinem Platz zurücktrottete. »Aber Ihr tut mir unrecht, Minister Firell. Ich wollte lediglich herausfinden, ob der Syr die Wahrheit sagt.«

Ich spürte, wie Arez sich neben mir versteifte, und musste nicht hinschauen, um zu wissen, dass seine Augen gerade einen silbergrauen Ton annahmen.

»Ihr zweifelt an meinem Wort?«

Anyagos ließ sich unbeschwert auf seinen Stuhl fallen. Er war entweder zu durchtrieben oder zu dumm, um die Warnung des Syr ernstzunehmen.

»Ihr könntet unter dem Bann der Onyde stehen. In dem Fall wäre Euer Wort nichts wert.«

Schlagartig fiel die Temperatur im Saal. Die Kabinettsmitglieder begriffen schnell, was der Prinz andeutete und welche Konsequenzen das für sie haben konnte. Sie sahen aus, als befürchteten sie, jeden Moment von den Vakàr-Klauen zerfetzt zu werden. Und Arez sah aus, als hätte er genau dazu große Lust – angefangen mit Prinz Anyagos. Die Luft wurde so dick, dass man sie hätte schneiden können.

»Auch diese Möglichkeit haben wir bedacht, aber schön, dass Ihr mir vorweggreift«, brummte Firell missgestimmt. Dann erhob er die Stimme und rief in den Raum hinein: »Herzog Sabin, wärt Ihr so freundlich?«

Die Verwirrung im Kabinett wurde immer größer. Nervös verfolgte man, wie der Herzog von seinem Platz aufstand und sich einen Weg durch die Stuhlreihen bahnte. Seine Gelassenheit rang mir einen gewissen Respekt ab. Nicht viele hätten den Mut gehabt, sich einem wütenden Vakàr zu nähern – geschweige denn, sich in die Reichweite seiner Eisenklauen zu begeben. Doch exakt das tat Sabin. In roten Reiterstiefeln überquerte er die Marmorfläche, bis er Arez Auge in Auge gegenüberstand. Wortwörtlich, denn der Herzog war groß. Allerdings vermied er direkten Blickkontakt, als wüsste er genau, dass Vakàr das als Herausforderung betrachteten.

»Syr.« Milde lächelnd deutete er eine Verbeugung an und brachte mich damit endgültig durcheinander. Normalerweise konnte ich meiner Menschenkenntnis blind vertrauen, doch Sabin wirkte geradezu überwältigend sympathisch und besaß ein Charisma, das ich nur schwerlich mit seinen moralisch verwerflichen Einnahmequellen in Verbindung bringen konnte. Ich musste mir mit Gewalt ins Bewusstsein rufen, dass dieser Mann den Odem von Qidhe kaufte und sich damit sein luxuriöses Auftreten finanzierte.

»Herzog«, erwiderte Arez unterkühlt.

Minister Firell ergriff erneut das Wort: »Sabin ist nicht zufällig zu Gast in dieser Sitzung. Er hat im Auftrag Ihrer Majestät einen Gamdan aus seiner Sammlung mitgebracht.«

Erst jetzt fiel mir auf, dass der Herzog eine schwarze Schatulle in seinen Händen trug. Nun klappte er den Deckel auf und gab die Sicht frei auf einen unspektakulären bräunlichen Stein von der Größe eines Taubeneis.

Da niemand fragte, was genau ein Gamdan war, schien ich die einzige Unwissende zu sein. Irritiert sah ich von dem Stein zu Arez, in dessen Blick silbriger Zorn brodelte.

»Die Monarchin hat wohl versäumt, mich darüber in Kenntnis zu setzen«, meinte er mit bitterbösem Spott.

In diesem Moment rollte Firell auf seinem Stuhl heran. Auf seinem faltigen Gesicht lag ein Hauch von Triumph. »Nennt es eine Vorsichtsmaßnahme. Zur Beruhigung der Gemüter.«

Ich kapierte gar nichts mehr. Erst recht nicht, als Arez sichtlich seine Geduld zusammenkratzte, den rechten Handschuh auszog und mit energischen Bewegungen den Ärmel seines Gehrocks aufschlug.

»Das Onyden-Mädchen scheint nicht viel über ihresgleichen zu wissen«, hörte ich Anyagos witzeln. Meine Verwirrung war ihm offenbar nicht entgangen.

»Wer hätte es ihr denn beibringen sollen?«, konterte Arez schroff. »Sie wurde in den letzten Tagen des Krieges geboren und von einem Menschen großgezogen.«

Er griff nach dem Stein, schloss seine Faust darum und präsentierte allen sein Handgelenk.

»Keine Runen – kein Bann«, verkündete er mit einem kalten Lächeln.

Das Kabinett atmete geschlossen auf. Zumindest fast, denn der tattrige Greis mit der schwarzen Lockenperücke war entrüstet über die Reaktion seiner Kollegen.

»Das ändert nichts daran, was sie ist! Sonnenfeuer-Onyden haben unseren Kronprinzen ermordet und den Krieg über uns gebracht. Und jetzt lassen wir eine von ihnen in unsere Mitte und vertrauen einem Vakàr die Sicherheit in unserem Palast an?«

Herzog Sabin wirbelte so temperamentvoll herum, dass die kleinen Kristalle an seinen Haarkämmen leise klirrten.

»Ganz so ist die Geschichte nicht abgelaufen, Magistrat. Wir tragen durchaus eine Mitschuld an diesem Krieg.«

»Das werden wir hier und jetzt nicht schon wieder erörtern!«, intervenierte Firell.

Plötzlich stürmte auch Generalin Myka auf die Marmorfläche und sprang dem Perücken-Greis zu Hilfe.

»Trotzdem ist und bleibt die Onyde eine Bedrohung. Mit oder ohne ihr Sonnenfeuer-Lied. Seht euch nur um. Niemand hier kann seine Blicke von ihr abwenden. Es ist das Onyden-Blut, das diese Wirkung besitzt. Wir können weder ihre Macht leugnen noch die Tatsache, dass wir ihr Volk ausgerottet haben. Glaubt ihr wirklich, dass sie keine Rachegedanken hegt?«

»Das tue ich nicht!«, hielt ich dagegen, doch Firell überging mich einfach. Er rollte in die Mitte und eroberte sich mit blanker Autorität die Kontrolle über die eskalierte Diskussion zurück.

»Ihr habt recht, Generalin. Das alles lässt sich nicht leugnen. Aber noch weniger lässt sich die Existenz des Mädchens leugnen. Nicht mehr. Die übereilte Entscheidung, die Onyde nach dem Attentat als Heldin zu präsentieren, hat es uns leider unmöglich gemacht, diese Angelegenheit unter den Teppich zu kehren. Nun steht sie im Zentrum der Aufmerksamkeit und ihre einnehmende Erscheinung wird die alten Erinnerungen, die Mahnmale und Legenden verblassen lassen. Man wird Mitgefühl für sie entwickeln und sich fragen, ob die Ausrottung ihres ganzen Volkes gerechtfertigt war. Und auf wen wird man dann mit dem Finger zeigen? Auf den Karmesinpalast und auf die Vakàr. Ein gefundenes Fressen für den Aschekreis. Sie werden Zwietracht säen und die Stimmung wird kippen, bis das Friedensabkommen und die Monarchie daran zerbrechen.« Seine flammende Rede und die Zukunft, die er mit seinen Worten ausmalte, sorgten für entsetztes Schweigen. Das schien ihn so weit zu besänftigen, dass er in etwas gemäßigterem Ton fortfuhr. »Umso erfreulicher ist es deshalb, dass Sintha den Frieden zu schätzen weiß. Also lass die Leute sie doch anschauen! Solange sie sie bewundern, werden sie auch ihrer Botschaft lauschen. Und die ist klar und deutlich: Sie, eine Sonnenfeuer-Onyde, unterstützt das Friedensabkommen und unsere Politik – so sehr, dass sie sogar ihr Leben riskiert hat, um das unserer geliebten Monarchin zu retten.«

»Hört, hört!«, murmelten einige der Adligen.

»Aber –«

»Es reicht«, schnitt Firell der Generalin das Wort ab. »Die Sitzung ist beendet.«

Im Nu fand ich mich in einem Durcheinander aus herumlaufenden Kabinettsmitgliedern und privaten Gesprächsfetzen wieder. Herzog Sabin schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln und wollte etwas sagen, doch Arez pfefferte den Gamdan zurück in die Schatulle und schob mich zur Tür. Ich ließ es zu, denn mir war noch immer schlecht von Firells Ansprache. Allerdings fiel mir im Hinausgehen auf, dass Prinz Anyagos im Vorraum von einer blond gelockten Dame in einem aufreizenden Kleid in Empfang genommen wurde. Und gerade in dem Moment, als wir an den beiden vorbeiliefen, zog sie aus ihrem üppigen Dekolleté eine Taschenuhr heraus.




Willkommen am Karmesinhof
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War das Zufall? Ausgerechnet der Verdächtige, der Blutperlen schon zum Frühstück konsumierte, pflegte den Umgang zu einer Frau mit Taschenuhr? Aber was, wenn diese Dinger einfach nur beliebte Accessoires am Hof waren? Ich konnte ja wohl kaum jede Taschenuhr-Besitzerin fragen, ob sie in letzter Zeit ein bisschen Raga-Blut gekauft hatte.

Noch während Arez mich Richtung Treppenhalle dirigierte, wurde mir klar, dass diese Spur mich nicht weiterbringen würde. Nicht ohne mehr Informationen. Und die würde ich lediglich von einer ganz bestimmten Person bekommen. Ich fluchte in mich hinein. Genau das hatte ich eigentlich vermeiden wollen.


Der Weißhaarige bekam Gold von einer Frau mit Pfeife.Die Frau mit Pfeife ließ sich ebenfalls Gold bezahlen von einer Frau mit Taschenuhr. Und hier endet die Spur, denn die Frau mit Taschenuhr hat mein Blut verschenkt.



Die Frau mit Pfeife und die Frau mit Taschenuhr waren sich also begegnet. Und es gab nur eine Frau mit Pfeife, die dafür bekannt war, mit Blutperlen zu handeln. Onna. Dass die Raga von der alten Ganovin gesprochen hatte, war mir von Anfang an klar gewesen. Aber das machte die Angelegenheit kompliziert, denn Onna schützte ihre Kunden wie die Kinder, die sie nie hatte. Es würde nicht einfach werden, etwas aus ihr herauszubekommen. Und meine kürzlich erworbene Prominenz war die denkbar schlechteste Ausgangsposition, um mit ihr zu verhandeln.

»Baron Arezander! Wartet einen Augenblick!«

Wir hatten schon die erste Treppe erreicht, als eine Stimme uns aufhielt, die verdächtig nach Prinz Anyagos klang. Arez stieß ein leises Stöhnen aus und wandte sich widerwillig um. Ich folgte seinem Beispiel und sah Anyagos herantraben. Seine Begleitung wartete in einigem Abstand und schien nicht darüber erfreut zu sein, die Aufmerksamkeit des Prinzen teilen zu müssen.

»Wollt Ihr Euch an einer heuchlerischen Entschuldigung versuchen oder verleugnet Ihr Euer schlechtes Benehmen wie üblich?«, hieß Arez ihn willkommen.

Ein amüsiertes Kichern war die Antwort – zusammen mit einem Grinsen, das schief stehende Zähne mit den Resten seiner letzten Mahlzeit präsentierte.

In diesem Moment beschloss ich, mich auf keinen neuerlichen Schlagabtausch mit Anyagos einzulassen. Ich durfte mein Ziel nicht aus den Augen verlieren. Und das bestand definitiv nicht in dem pädagogischen Zurechtstutzen missratener Adelssprösslinge.

»Entschuldigungen waren nie meins«, gestand der Prinz ohne den Anflug eines schlechten Gewissens.

Arez verdrehte die Augen. »Was wollt Ihr?«

»Offiziell wurde ich Eurem Schützling noch nicht vorgestellt. Würdet Ihr das bitte nachholen?«

Ich runzelte die Stirn. Was war das bitte schön denn für ein hö-fischer Mist? Glaubte er wirklich, eine offizielle Vorstellung konnte den miesen ersten Eindruck, den er hinterlassen hatte, ungeschehen machen?

Dem Gesichtsausdruck nach teilte Arez meine Meinung, doch offenbar fühlte er sich genötigt, der Etikette Genüge zu tun. Lustlos deutete er zwischen uns hin und her.

»Prinz Anyagos – Sintha. Sintha – Prinz Anyagos, der Neffe der Monarchin.«

»Das ist alles?«, beschwerte sich der Prinz amüsiert. »Keine deutlicheren Worte? Keine versteckten Seitenhiebe? Keine Ermahnung, meinen Umgang zu meiden?«

»Ich verschwende meine Zeit nicht mit Offensichtlichem.«

»Ihr enttäuscht mich, Baron. Es wirkt fast, als wolltet Ihr Sintha vorenthalten, was für eine wertvolle Bekanntschaft ich für sie wäre.« Er tat einen Schritt auf mich zu, während sein Blick zu mir glitt und dort mit honigsüßem Interesse verharrte. »Zumal ich in einem etwas privateren Rahmen genau der Mann sein könnte, den sie braucht.«

»Es wird keinen privateren Rahmen geben«, stellte Arez sofort klar. »Wie Ihr bereits wisst, weiche ich Sintha nicht von der Seite.«

»Umso besser«, schnurrte Anyagos und weitete sein honigsüßes Interesse nun auch auf den Syr aus. »Ein Vakàr und eine Onyde …« In seinen Augen glitzerte die Gier eines Süchtigen, die ausnahmsweise nichts mit Blutperlen zu tun hatte. »Unter diesen Umständen würde ich mich sogar damit begnügen zuzusehen.«

Oh bitte! Das war widerlich.

Arez lachte humorlos auf.

»Das würde Euer Ego nicht verkraften.«

»Mein Ego ist unverwüstlich.«

»Unglücklicherweise.«

»Überlegt es Euch.« Der Prinz angelte sich meine Hand und drückte einen feuchten Kuss darauf. »Ich habe weitaus mehr zu bieten als sinnliche Zerstreuung. Möglicherweise wäre sogar eine gemeinsame Zukunft denkbar? Zwei Herrscher und ihre Muse. Das Potenzial, das wir drei hätten, wäre unerschöpflich.«

Mir fehlten die Worte – was unter anderen Umständen nicht weiter schlimm gewesen wäre, da die einzig richtige Antwort ohnehin aus einem Tritt in die prinzlichen Kronjuwelen bestanden hätte. Leider bremste mich meine Vernunft. Zum einen, weil ein solcher Tritt meine Zeit als Friedensbotschafterin am Hof drastisch reduziert hätte. Zum anderen eröffnete mir sein Angebot die Möglichkeit, ihn irgendwann über seine Pläne auszufragen.

Zähneknirschend schluckte ich also meine Abscheu runter und überwand mich zu einer unverfänglichen Antwort, die mir alle Optionen offenhielt.

»Ich werde es mir durch den Kopf gehen lassen.« Vermutlich sogar wortwörtlich, in Form meines halb verdauten Frühstücks.

»Mehr will ich gar nicht.« Gnädig neigte der Prinz sein Haupt. »Ich hoffe, wir sehen uns morgen auf dem Ball.«

Er nickte auch Arez zu, winkte seine Begleiterin heran und verschwand mit ihr in den Tiefen des Palastes.

Fassungslos starrte ich ihm nach.

»Täusche ich mich oder hat er uns grade in aller Öffentlichkeit eine Orgie und einen Putschversuch angeboten?«

Arez zuckte mit den Schultern und zog seinen Handschuh wieder an. »Willkommen am Karmesinhof.«

Mehr sagte er nicht, bevor er sich den Treppen zuwandte und den Abstieg begann. Diesmal legte er ein Tempo vor, bei dem ich mühelos Schritt halten konnte. Das wunderte mich ein paar Stufen lang, bis mir auffiel, dass wir nicht mehr allein in der gigantischen Treppenhalle waren. Höflinge strömten aus allen Türen, Gängen und Stockwerken, als hätte das Ende der Kabinettssitzung auch ihren Hausarrest beendet. Vermutlich wollte Arez mich deshalb in seiner Reichweite wissen. Um den schönen Schein zu wahren. Und für den Fall, dass einer von ihnen eine Onyden-Aversion und eine geladene Waffe besaß.

Tatsächlich reagierte jeder, der uns entdeckte, mit abschätziger Neugier. Es wurde getuschelt und mit dem Finger auf uns gezeigt, aber man wahrte stets Abstand. Großen Abstand, als hätten wir die Knochen-Pest. Manche hielten inne und nahmen Verzögerungen in Kauf, andere wählten gleich einen Umweg. Ob das wohl auch auf Anordnung der Monarchin geschah? Oder vermied man es freiwillig, der gemeingefährlichen Halb-Onyde zu nah zu kommen? Wobei die Gegenwart des Syr der Syrs wahrscheinlich nicht weniger abschreckend wirkte.

Mir sollte es recht sein. Das ließ mir Luft, um meine Gedanken zu sortieren.

»Hast du die Begleiterin des Prinzen gesehen?«, fragte ich Arez leise. »Sie hatte eine Taschenuhr.«

Keine Antwort.

»Glaubst du, Anyagos hat das Raga-Blut besorgt?«

Keine Antwort.

»Wohin gehen wir jetzt?«

Keine Antwort.

»Wollte Tillard uns nicht abholen?«

Keine Antwort.

»Können wir bitte reden?«

So ging es vier Stockwerke lang, bis ich mit meinen Nerven am Ende war und wir wieder am dunkelroten Spiegelkorridor ankamen. Aber Arez bog dort nicht ein, sondern stieg zwei weitere Etagen hi-nunter bis ins Erdgeschoss. Ohne Erklärung. Wir durchquerten die Eingangshalle, vorbei an einem monumentalen und von bewaffneten Gardisten bewachten Tor. Es war so groß, dass man innerhalb der Torflügel noch kleinere Türen eingesetzt hatte, die im Sekundentakt aufschwangen. Dienstboten und Adlige gingen aus und ein und brachten die Kälte des Sturms mit sich. Auch sie beeilten sich allesamt, uns weitläufig aus dem Weg zu gehen.

Jetzt reichte es mir. Verärgert blieb ich stehen und verschränkte die Arme vor der Brust. Ich würde mich nicht länger artig fügen, solange er mich wie Luft behandelte. Sollte er doch schauen, wie er mich hier wegbekam, ohne für Aufsehen zu sorgen.

Es dauerte genau dreieinhalb Schritte, bis Arez bemerkte, dass ich ihm nicht mehr folgte. Danach drehte er sich zu mir um, wobei sich seine irritierte Miene mit einem Schlag verfinsterte, als er meine Absicht erkannte. Die Luft zwischen uns lud sich knisternd auf. In seinem Blick blitzte eine stumme Warnung, doch ich rührte mich nicht vom Fleck und ließ ihm keine andere Wahl, als sich mit mir auseinanderzusetzen. Er kam zu mir und wirkte dabei überraschend gelassen. Jeder, der uns beobachtete, musste glauben, wir hätten irgendeinen unbedeutenden Grund, ein paar Worte miteinander zu wechseln. Passend dazu zierte ein kühles Lächeln seine Lippen, aber seine Augen sondierten kaum merklich die Umgebung und seine leise Stimme kroch mir unter die Haut wie eine glühende Klinge.

»Das ist kein guter Ort, um sich mit mir anzulegen.«

»Wir müssen reden«, gab ich ebenso leise zurück. »Ob wir das hier oder woanders tun, ist mir egal.«

»Worüber, Sin? Über meine schwarzen Augen und das, was du in sie hineininterpretierst?«

Ich ignorierte seinen Spott und nickte.

»Das wäre ein Anfang.«

Seine Kiefer mahlten. Er rang mit seinem Unwillen und den verbleibenden Optionen. Wenn er mich nicht über die Schulter werfen und wegschleppen wollte, musste er sich meinen Wünschen wohl oder übel beugen.

»Also gut, du willst es nicht anders«, knurrte er und sah mich dabei voller Zorn an. »Ja, in dem Moment, als die Kugel mich traf, hatte ich Angst. Weil mir klar wurde, dass ich mein Leben für Cjans Mörderin riskiere. Und nicht nur mein Leben, sondern auch das Wohl meines Volks. Alles, was mir wichtig ist. Ich hatte Angst, weil meine Instinkte, denen ich immer blind vertrauen konnte, bei dir versagen. Nicht einmal meine Sinne verraten mir die Wahrheit, wenn es um dich geht. Ich weiß nicht, wann du lügst, wann du mir etwas vorspielst und wann du mich manipulierst. Und ja, ich hatte auch Angst um dich. Weil ein Teil von mir nach wie vor verrückt nach dir ist. Aber weißt du was? Ich habe akzeptiert, dass mein Herz etwas will, das weder existiert noch eine Zukunft hat. Du wirst sterben, so will es unser heiligstes Gesetz. Das ist alles, was zählt.«

Jedes seiner Worte traf mich härter, als mir lieb war. Hätte er seine Gefühle einfach verleugnet, wäre ich besser mit seiner Ablehnung zurechtgekommen, aber so …

Ich schluckte den Kloß runter, der mir die Kehle eng werden ließ.

»Ich habe dich nicht belogen«, flüsterte ich. »Cjan hat mich angefleht, ihn zu erlösen.«

Arez lächelte mit beißendem Hohn, was fast noch schwerer zu ertragen war als seine Wut oder seine Gleichgültigkeit.

»Er hat dich angefleht, ihm in den Rücken zu schießen?!«

»Ja, weil er mich sonst hätte aufhalten müssen.«

»Hörst du dir eigentlich selbst zu?«

»Ich weiß, wie das klingt«, beteuerte ich, »aber es ist die Wahrheit. Und nur, weil du diese Wahrheit nicht ertragen kannst, nennst du mich eine Lügnerin und spinnst dir Geschichten zusammen, dass ich mit dem Feind unter einer Decke stecke. Das ist reiner Selbstschutz. Und Dummheit. Und Ignoranz. Und Egoismus. Weil es dir dann leichter fällt, mich hinrichten zu lassen.«

Schlagartig wurde Arez ernst und für einen kurzen Moment flackerte ein tiefes Schwarz in seinen Iriden. Er beugte sich zu mir, bis unsere Nasenspitzen sich fast berührten.

»Ich lasse dich nicht hinrichten, Sintha. Der Siddac ist eine Pflicht, die dem Syr der Syrs obliegt. Ich werde dir den Tod schenken und jeden Moment davon miterleben.«

Sprachlos blinzelte ich ihn an, während die Bedeutung seiner Worte in mein Bewusstsein rieselte und mir das Blut in den Adern gefror. Er würde …?

»Da seid Ihr ja!«

Tillards Stimme hallte durch die Eingangshalle. Schritte von mehreren Personen näherten sich, doch ich war nicht fähig, mich von Arez’ inzwischen wieder grauen Augen zu lösen. Ich wollte nicht wahrhaben, dass ich darin nicht die leiseste Spur von Zweifel entdeckte. Oder Bedauern, oder Skrupel, oder irgendetwas anderes, an dem ich mich festklammern konnte. Nur Kälte, die sich kompromisslos und endgültig anfühlte. Er schien wirklich bereit zu sein, mich umzubringen. Hätte ich das schwarze Flackern seiner Angst nicht bemerkt, wäre all meine Hoffnung in diesem Moment zerbrochen. Aber ich hatte es bemerkt und das erinnerte mich daran, was für ein überragender Schauspieler Arez war. Damit hatte er mich schon mehrfach zum Narren gehalten. Diesmal würde ich nicht darauf hereinfallen. Schließlich hatte er mir gerade gestanden, dass sein Herz noch immer für mich schlug.

Kaum tauchte der Spielmann neben uns auf, riss Arez den Blickkontakt brutal ab und ließ mich mit dem Gefühl zurück, vornüber ins Nichts zu kippen.

»Verzeiht meine Verspätung! Ich hab angenommen, dass Minister Firell Euch stundenlang mit Fragen löchern würde. Mein Fehler. Aber Biber ging verloren, und bis wir ihn wiederfinden konnten, hat es ein wenig gedauert. Fragt gar nicht erst.«

»’tschuldigung«, murmelte Biber beschämt. »Hab mich nur angelehnt. Konnt ja nicht wissen, dass Leute Türen als Tapete tarnen.«

»Jaja, schon gut!« Der Spielmann schloss das Thema mit einem erzwungenen Lächeln ab, bevor er einen fröhlicheren Ton anschlug. »Im Kabinett scheint es ja ganz gut gelaufen zu sein. Ich bin auf dem Rückweg einer Menge Leute begegnet, die Euch unbedingt noch heute treffen möchten, angefangen mit Herzog Sabin. Das ist fabelhaft. Seine Einladung –«

»Ich will in die Stadt.«

Angesichts meiner energischen Forderung blieb dem Spielmann mitten im Satz der Mund offen stehen. Arez war nicht weniger verblüfft, wobei seine Antwort wie aus der Pistole geschossen kam.

»Keine Chance!«

»Du willst dein Wort brechen?«, erkundigte ich mich liebenswürdig.

Arez’ Augen verloren bedenklich an Farbe. Er funkelte mich an, als hätte ich ihm soeben den Krieg erklärt. Der Spielmann dagegen überwand seine Überraschung und sprang mir zur Seite. Mit einem demonstrativen Räuspern erinnerte er den Syr an ihre Abmachung.

»Nein, ich werde mein Wort nicht brechen«, sagte Arez gefährlich ruhig. »Ich werde nur keine unnötigen Ausflüge erlauben.«

»Unnötig wäre der Ausflug gewiss nicht«, versicherte Tillard. »Je mehr Menschen Sintha zu Gesicht bekommen, desto besser.«

Arez war kurz davor, in die Luft zu gehen.

»Was willst du in der Stadt?«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Bummeln.«

Sein Blick wurde schmal.

»Im Sturm?«

Ich zuckte erneut mit den Schultern.

»Der Sturm scheint gerade erst Fahrt aufzunehmen. Das ist also meine letzte Gelegenheit, ein paar Sehenswürdigkeiten anzugucken. Und vielleicht ein paar kandierte Feigen zu probieren. Cahess ist berühmt für seine kandierten Feigen.«

»Kandierte Feigen bekommst du auch hier im Palast.«

»Ich will sie aber in der Stadt probieren. Die frische Luft genießen, mich unters Volk mischen und …«

»… dich erschießen lassen.«

Ich lächelte ihn kokett an.

»Dafür habe ich ja dich.«

»So schlecht ist die Idee nicht«, warf Tillard ein. »Also nicht das mit dem Erschießenlassen. Aber die Monarchin wünscht ohnehin, dass Sintha dem Mahnmal am Kesselmarkt einen Besuch abstattet. Bei diesem Unwetter wollte ich Euch das eigentlich nicht zumuten, doch Ihr habt recht. Wenn der Sturm weiterhin Fahrt aufnimmt, ist das möglicherweise die letzte Gelegenheit. Außerdem schadet es nicht, Herzog Sabin ein paar Tage zappeln zu lassen. Das steigert den Wert Eurer Gesellschaft ungemein. Wartet hier am Tor, ich ordere uns eine Kutsche. Flink! Biber! Besorgt Sintha aus ihren Gemächern Umhang und Handschuhe. Aber nichts Auffälliges. Etwas mit zurückhaltendem Stil.«

Flink und Biber beeilten sich, ihrem Auftrag nachzukommen, während Tillard Richtung Tor hastete, ohne den Syr noch einmal anzuschauen. Da auch ich keine Lust auf eine erneute Auseinandersetzung mit Arez hatte, hielt ich es ebenso. Mit finster entschlossenen Schritten stapfte ich dem Spielmann hinterher. Weit kam ich nicht. Eine stählerne Hand packte meinen Arm und zog mich rüde zurück, sodass ich gegen Arez’ Brust prallte.

»Was hast du vor?«, zischte er mir ins Ohr. »Und erzähl mir nichts von Feigen.«

»Ach, auf einmal erkennst du wieder, wenn ich lüge?«, fauchte ich leise. Wenn er keinen Ausweg sah, würde ich eben für uns beide kämpfen. Notfalls auch gegen ihn, seine Sturheit und die Angst, die ihn lähmte.

Arez ließ nicht locker.

»Was willst du in der Stadt?«

Wütend schüttelte ich seine Hand ab. »Du hast unmissverständlich klargemacht, wie es enden wird, also nutze ich die Zeit, die mir noch bleibt, um den wahren Schuldigen zu finden. Oder hast du dank all eurer heiligen Gesetze vergessen, dass nicht ich Cjan zu einem drogensüchtigen Mörder gemacht habe? Dein Bruder hat Gerechtigkeit verdient, und wenn du sie ihm nicht verschaffen willst, tu ich es.«

Damit wirbelte ich herum und floh durch eine der Türen im Eingangstor. Ich fühlte, wie sich hinter mir ein düsteres Gewitter zusammenbraute, aber Arez hielt mich nicht noch einmal auf. Auch das Tor durfte ich ungehindert passieren. Mit klopfendem Herzen stolperte ich ins Freie und sog frische Luft in meine Lungen. Wut und Angst tobten in mir um die Wette. Mein Innen-leben fühlte sich genauso aufgewühlt an wie die grauen Sturmwolken. Der Regen hatte zwar nachgelassen, aber dafür zuckten nun ununterbrochen zornige Blitze über den Himmel. Ich spürte beinahe körperlich, wie mir die Zeit davonlief.

Unruhig sah ich mich nach Tillard um. Vergeblich, denn auf dem weitläufigen Innenhof herrschte reger Verkehr. Kutschen fuhren ab, berittene Boten kamen an und eine ganze Armee von Stallburschen ordnete das Geschehen. Gerade wollte ich auf eigene Faust das Kutschhaus suchen, als ein schwarzer Schatten vom Portikus herabstürzte und lautlos vor meinen Füßen landete.

Riven richtete sich zu seiner vollen Größe auf.

»Wohin des Weges? So ganz allein?«, fragte er mit einem herablassenden Lächeln, während Zaha aus der Deckung einer Säule trat und zwei weitere Schatten hinter mir auftauchten. Wie hatte ich das nur vergessen können? Wo sich ein Vakàr aufhielt, gab es immer noch vier andere, die ihm den Rücken freihielten. Selbst hier im Karmesinpalast.

»In die Stadt«, gab ich mürrisch zurück. »Aber nicht allein. Also packt eure Eisenfingerchen warm ein. Wir machen einen Ausflug.«




Kesselmarktgetümmel
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Tillard besorgte uns neben einer auffällig rot lackierten Kutsche auch noch eine berittene Eskorte. Dadurch wurde aus meiner fixen Idee ein handfestes Spektakel, und mein Plan löste sich in Luft auf. Selbst wenn ich zufällig einen von Onnas Stützpunkten finden konnte, würde mir niemand von ihren Leuten helfen – nicht mit einer halben Armee und der Skall des Syrs im Nacken.

Aber für einen Rückzieher war es nun zu spät. Abgesehen davon gönnte ich Arez keinen Sieg. Ich mochte ja seine Zerrissenheit verstehen und sah seine Angst, doch das änderte nichts daran, dass sein Eisklotz-Verhalten mir mächtig auf den Zeiger ging. Allein wie er mir in der Kutsche gegenübersaß, trieb meinen Trotz in ungeahnte Höhen.

Das Gefährt bot Platz für vier Personen, und dennoch musste ich meine enge Sitzbank mit Tillard und Zaha teilen. Genau genommen war ich zwischen ihnen eingekeilt wie ein Korken in der Flasche, während Arez die gegenüberliegende Bank komplett für sich allein beanspruchte. Zu allem Überfluss starrte er mich die gesamte Strecke über an. Seine Augen hatten einen dauerhaften Silberton angenommen und auf seinen Lippen lag der tödliche Hauch eines Lächelns, das mehr als deutlich sagte: Was du auch vorhast, du musst zuerst an mir vorbei.

Pech für ihn, dass mich das nicht einschüchterte. Ganz im Gegenteil. Selbst wenn es völlig sinnlos war, würde ich den Ausflug auskosten, ausgiebig bummeln und so viele kandierte Feigen essen, bis ich platzte – einfach, weil ich gerade große Lust hatte, Arez auf den Sack zu gehen.

»Meine Hose wird dreckig.«

Bibers Beschwerde drang gedämpft durch die Rückwand der Kutsche. Trotz Rattern und Hufgetrappel war er deutlich zu verstehen. Er und Flink hatten wohl den Platz auf dem Lakaienbrett zugewiesen bekommen.

»Meine auch. Halt die Klappe und schau würdig aus.«

»Is’ schwer mit Pferdemist auf der Hose.«

»Das ist kein Pferdemist.«

»Was sonst? Menschen kacken bestimmt nicht auf die Straße.«

»Dann stell dich halt nicht genau dahin, wo’s hochspritzt. Schau: so.«

»Du hast leicht reden. Du bist ’ne Bohnenstange.«

Ich spürte, wie Tillard neben mir tief durchatmete. Offenbar realisierte auch er langsam, dass seine gepriesenen Leibwächter nicht ganz die Kompetenz mitbrachten, die er sich wünschte.

»Dann nimm’s hin und konzentrier dich auf deine Pflicht. Du hast es heute schon mal verbockt.«

»Was kann ich dafür, wenn man sich nicht mal an ’ne Wand anlehnen kann, ohne gleich in ’nen finsteren Geheimgang zu purzeln«, maulte Biber.

»Halt jetzt endlich den Mund! Die Vakàr gucken schon ganz böse.«

Das konnte ich mir bildlich vorstellen. Ich tippte auf Makeez, der sich mit dem Rest der Skall der berittenen Eskorte angeschlossen hatte. Allerdings schauten die Vakàr im Inneren der Kutsche nicht weniger böse.

»Sie werden draufgehen. Das ist dir klar, oder?«, murrte Zaha.

Arez antwortete mit einem ungerührten Schulterzucken.

»Sie wurden gewarnt.«

»Berufsrisiko«, merkte Tillard an. »Dementsprechend großzügig werden sie entlohnt.«

»Geldverschwendung«, befand Zaha.

Sie diskutierten noch weiter, doch ich blendete das Gespräch aus und fokussierte mich wieder darauf, mir die Strecke einzuprägen. Nur für alle Fälle. Schließlich konnte ein wenig Ortskenntnis im Zweifel über Leben und Tod entscheiden. Inzwischen wusste ich, dass der Karmesinpalast von einer Parkanlage, einer Mauer und einem Burggraben voller Seerosen umgeben war. Danach folgte ein Handwerksviertel mit Läden, Werkstätten und diversen Gildehäusern. Das hieß tagsüber Trubel und nachts viele leer stehende Gebäude, in denen man sich notfalls verstecken konnte. Im Moment fuhren wir an einer Schule samt Kinderschar und anschließend an einem Hospital vorbei, was meinen Verdacht bestätigte, dass wir uns nicht auf der Straße von gestern befanden. Stattdessen ging es westwärts und ich musste zu meiner Überraschung feststellen, dass Cahess mir zu gefallen begann. Die Stadt, nicht die Menschen. Im Vergleich zu Valbeth gab es hier weniger beklemmende Enge und mehr Luft zum Atmen. Man hatte sogar Platz gelassen für Bäume und kleine Gärten.

Zwei kräftige Schläge auf das Kutschdach rissen mich aus meinen Beobachtungen.

»Wir sind da«, erklärte Tillard überflüssigerweise, denn die Kutsche wurde bereits langsamer. Nachdem wir angehalten hatten, öffnete Biber in seiner tatsächlich sehr dreckigen Hose die Tür. Arez stieg als Erster aus, der Spielmann als Zweiter. Sie boten mir gleichzeitig und gleichermaßen galant die Hand an, als wäre ich ein eingeschnürtes Fräulein mit Absatzschuhen und Hang zu Ohnmachtsanfällen. Ich seufzte innerlich und beschloss, mitzuspielen. Was tat man nicht alles, um den Schein zu wahren. Ich setzte sogar ein artiges Lächeln auf – als kleinen Beweis, dass ich durchaus umgänglich sein konnte, wenn ich bekam, was ich wollte.

Unten angekommen, fiel mein Blick direkt auf eine dunkle Basalt-Fassade. Sie gehörte zu einer Taverne in einem Eckgebäude, über dessen Eingang ein verwittertes Schild mit dem Schriftzug Zur Mitternachtsflamme hing. So weit nichts Ungewöhnliches. Mich irritierte viel eher, dass ich durch die großen Fenster eine Menge Vakàr sah, die sich ganz unbefangen unter die Menschen gemischt hatten, mit ihnen tranken und sich unterhielten. Zwei davon verließen gerade die Taverne und bekamen große Augen, als plötzlich ihr Syr der Syrs vor ihnen stand. Sie neigten respektvoll die Köpfe und bedachten auch mich – die Frau, die noch immer Arez’ Hand hielt – mit ungewohnter Freundlichkeit. Zu viel Freundlichkeit dafür, dass mich eigentlich der Siddac erwartete.

»Sie wissen es nicht, oder?«, fragte ich Arez im Flüsterton, als die Vakàr weg waren.

Er wandte sich kommentarlos ab und gab die Sicht frei auf einen weitläufigen Platz, von dem aus man einen überwältigenden Ausblick über den nördlichen Hafen hatte.

»Der Kesselmarkt«, erklärte mir Tillard nicht ohne Stolz. »Das pulsierende Herz der Stadt.«

In der Tat pulsierte das Herz der Stadt in emsiger Geschäftigkeit. Offenbar ging es vielen der Bewohner ähnlich wie mir. Trotz Donnergrollen und wütend zuckender Blitze nutzte man die kurze Verschnaufpause vom Regen, um seine Besorgungen zu erledigen. Stände wurden geöffnet, Planen zurückgeschlagen und Waren angepriesen. An einer Ecke hatte sich ein Lichtsammler aufgebaut und bot blankes Silber für jeden, der seinen Odem verkaufen wollte. Direkt dahinter schrubbten zwei Arbeiter eine Schmiererei von einer Hauswand. Obwohl sie schon recht weit waren, konnte man den grauen Kreis noch erkennen. Das Symbol der Rebellen.

Unsere Eskorte war bereits abgestiegen. Die Pferde ließ man an der Mitternachtsflamme zurück und sorgte nun zu Fuß dafür, dass wir ungehindert über den Platz schlendern konnten. Das war eine mühselige Aufgabe. Ohne Unterlass versuchten Menschen, zu uns vorzudringen. Na ja, eher zu Tillard. Wir anderen spielten in dem Geschehen eine Nebenrolle. Zwar wurde ich mit dem üblichen Misstrauen angegafft, doch der Spielmann überstrahlte alles. Er schien hier nicht nur eine Berühmtheit zu sein, sondern ein gottgleiches Idol. Sogar den Syr der Syrs hätte man kopflos überrannt, wären die Soldaten nicht gewesen.

Tillard badete in der Aufmerksamkeit. Er lachte, winkte und zwirbelte sich zur Begeisterung der Menge mehrfach den Schnurrbart. Der Tonfall, den er mir gegenüber anschlug, klang jedoch nicht so, als würde er seinen Ruhm genießen.

»Ihr müsst ihnen verzeihen. Ich tauche nicht oft unangekündigt auf. Schon gar nicht an so belebten Orten wie dem Kesselmarkt. Aber der Wunsch der Monarchin ist mir Befehl. Und nun lasst uns sehen, wie wir das Beste aus der Situation machen.«

Warum sich die Monarchin diesen Besuch am Kesselmarkt gewünscht hatte, erschloss sich mir wenig später, als wir zum Zentrum des Platzes vorgedrungen waren. Dort erhob sich ein Sockel mit einer grausigen Bronzeskulptur aus dem Kopfsteinpflaster. Die Gedenktafel auf dem Stein war zu klein bedruckt, um sie auf die Distanz lesen zu können. Das musste ich jedoch nicht. Es war auch so überdeutlich, was das monumentale Mahnmal zeigte: zwei Frauen, die auf einem Berg aus Leichen ihren letzten Kampf fochten. Die Monarchin mit einem schweren Breitschwert und eine wild brüllende Onyde mit gebleckten Zähnen und einem Speer. Letztere trug eine filigrane Rüstung, die von sieben Pfeilen durchbohrt war, doch sie stand noch immer aufrecht. Um sie und den Berg aus Leichen herum fanden weitere Kämpfe statt. Menschen und Vakàr, die sich mit Klingen und Klauen gegen Dutzende zarter Wesen wehrten. Onyden mit langen geflochtenen Haaren, wunderschönen Gesichtern und Klauen wie meinen. In Lebensgröße. Das Kunstwerk wirkte so echt, dass ich fast glaubte, die blutrünstigen Schreie hören zu können.

Ich hatte nie eine Vollblut-Onyde getroffen, doch so lebensecht wie Menschen und Vakàr dargestellt waren, schien der Künstler tatsächlich ein Stück Realität in Bronze gegossen zu haben. Auf einmal fiel es mir schwer zu atmen. Mein Puls stieg und meine Instinkte reagierten, als wäre ich Teil der Schlacht. Ich wollte ihnen helfen. Gleichzeitig überrollte mich Hilflosigkeit, weil all das längst der Vergangenheit angehörte. Eine Vergangenheit, die mein Leben verändert hatte.

»Hier hat der Sturm auf den Palast begonnen. Und hier wurde er auch beendet«, raunte Arez mir zu. »Das macht so richtig Lust zu bummeln, nicht wahr?«

Ich war nicht in der Lage, auf seinen Spott zu antworten, denn mein Herz fühlte sich an, als würde eine mächtige Faust es zerquetschen. Ohnmächtig starrte ich auf die Skulptur und wurde den Gedanken nicht los, dass eine dieser Onyden vielleicht meine Mutter zum Vorbild haben konnte.

»Warst du damals dabei?«

Meine leise Frage schien in einem Donnergrollen unterzugehen, doch Arez hatte mich dennoch verstanden.

»Ja«, antwortete er ohne die kleinste Regung.

»Wie viele hast du umgebracht?«

»Ich habe nicht gezählt.«

»So viele also?« Bitterkeit überschwemmte mich. »Kannst du dich an ihre Gesichter erinnern oder war ihr Tod nur eine Belanglosigkeit für dich?«

»Viele Tode sind sinnlos, doch keiner ist ohne Belang.« Er sah mich mit einer Unbarmherzigkeit an, die mich erschauern ließ. »Falls du aber wissen möchtest, ob deine Mutter durch meine Hand den Tod fand, kann ich dir leider nicht weiterhelfen. Da wir sie beide nicht kannten, werden wir das wohl nie erfahren. Nur eines steht fest: Keine Onyde hat den Verrat an uns überlebt. Und so wird es auch bleiben.«

Falls er hoffte, mich damit einschüchtern zu können, musste ich ihn enttäuschen. Seine Todesdrohungen nutzten sich langsam ab. Nicht einmal die Erwähnung meiner Mutter konnte mich vor den Kopf stoßen. Ja, mir war vorübergehend entfallen, dass er über sie Bescheid wusste, doch das änderte nichts. Ich hatte keine besonders emotionale Bindung zu ihr. Letztlich trug sie an ihrem Tod ebenso viel Schuld wie derjenige, der die Waffe geführt hatte. Und die Monarchin. Und der einstige Syr der Syrs. Und die Onyden-Fürstin. Nein, meine Wut galt nicht jemandem im Speziellen. Sie galt der schreienden Ungerechtigkeit, die damals wie heute als einzig wahre Wahrheit zelebriert wurde.

Ich nickte in Richtung der Onyden. »Hätten sie noch eine Stimme, würden sie euch die Verräter nennen.«

Damit wandte ich mich ab und wollte Richtung Hafen schlendern, doch Tillard sprang in genau diesem Augenblick auf den Steinsockel der Skulptur und ließ sich von jemandem eine Laute reichen. Es war ein Mitglied seiner Spielmannstruppe. Auch andere Musikanten lösten sich mitsamt ihren Instrumenten aus der Menge, die grölte, bis Tillard sich mit einer entschiedenen Geste Gehör verschaffte.

»HOCHGESCHÄTZTES PUBLIKUM! DAS SCHICKSAL IST LAUNISCH UND MACHT UNS OFT GENUG DAS LEBEN SCHWER. DOCH MANCHMAL HÄLT ES AUCH ÜBERRASCHUNGEN FÜR UNS BEREIT. SO WIE HEUTE. IHR HABT DAS GLÜCK, ZEUGEN ZU WERDEN VON EINEM GANZ BESONDEREN MOMENT. HEUTE GEWÄHRE ICH EUCH EINEN EINBLICK IN MEINE NEUSTE KREATION: EIN EPOS, DAS MEHRERE LIEDER UMFASSEN WIRD, WOBEI ICH DAS DRITTE ERST GESTERN BEENDET HABE UND EUCH NICHT VORENTHALTEN MÖCHTE. ICH NENNE DIESES EPOS … DIE SONNENFEUER-BALLADE.«




Geflügelte Briefe

[image: ]
Als er begann, die Saiten zu zupfen, legte sich eine fast magische Stille über den Kesselmarkt. Gleichzeitig packte mich eine ungute Vorahnung.


Cahess nahm das Mädchen voll Arg in Empfang

Sie, die die Bestie von Valbeth bezwang.

Trotz ihrer Heldentat wurd’ sie gemieden,

Denn in ihr floss das Blut der Onyden.



Ach, du Scheiße …


Ihre Schönheit erinnerte alle daran,

Was einst ihre Ahnen uns angetan.

Doch auch ihr stünd’ es zu, uns zu hassen voll Zorn,

Da durch unsre Hand sie alles hatt’ verlor’n.



Immer mehr Zuschauer sahen nun auch zu mir. Ich versuchte, mich unauffällig aus der Sicht zu nehmen und Schutz hinter Arez’ breiten Schultern zu finden, doch er ließ das nicht zu. Im Gegenteil, er trat sogar einen Schritt zurück, damit ich noch mehr im Fokus stand.


Sintha, Sintha, Sintha

Mit reiner Seele und glänzendem Haar.

Kannst du verzeih’n, kannst du verzeih’n,

Wie grausam die Wut der Menschen kann sein?



Angestarrt zu werden, war ja schon schlimm genug, aber angestarrt zu werden, während mein Leben in Liedform präsentiert wurde, fühlte sich so übergriffig an, dass ich Tillard am liebsten seine Laute übergezogen hätte, nur um einer weiteren Strophe zu entgehen.

Unglücklicherweise blieb es nicht bei einer weiteren Strophe. Es waren sieben. Mit jeder Zeile wurde es unerträglicher. Ich zog den Kopf ein und hoffte, dass die Leute sich mehr auf die wunderschöne Melodie konzentrierten als auf den Inhalt von Tillards Dichtungen. Ganz besonders, weil er im Folgenden von unserer Ankunft im Hafen sang, vom Angriff der Rebellen und von der alten Frau, die auf mich geschossen hatte. An dieser Stelle wurde dann auch Arez zum Thema, was alles noch unangenehmer machte.


Die Frau drückte ab in rachsücht’gem Schmerz,

Die Kugel zielt’ auf das Onyden-Herz.

Da erhoben sich Schatten aus dem Tumult

und Vakàr-Blut floss zu zahl’n die alte Schuld.

Es war niemand Gering’res als der dunkle Syr,

Er trug Sintha hinfort und flüstert’ zu ihr:

»Du gabst dich mir hin und verlorst deine Macht.

Dafür schenk ich dir den Schutz der Nacht.«



»Ohs« und »Ahs« ertönten, während ich nur noch zu einem Gedanken fähig war: BITTE WAS?!?!

Aber Tillard wollte einfach nicht aufhören. Er sprang von seinem Steinsockel und stellte sich samt Laute zwischen Arez und mich.


So ward nun das Bündnis besiegelt mit Blut,

Alte Feinde versöhnt durch Edelmut.

Nun kämpfen die Menschen, Vakàr und Onyden

Seit’ an Seit’ für Freiheit und Frieden.



Zwischen zwei Akkorden schnellten seine geschickten Finger in meine Richtung. Er zog mir das Tuch vom Kopf, sodass meine Haare vom Wind erfasst wurden und einen ganzen Marktplatz mit offenen Mündern zurückließ.


Sintha, Sintha, Sintha

Mit reiner Seele und glänzendem Haar.

Kannst du verzeih’n, kannst du verzeih’n,

Wie blind die Angst der Menschen kann sein?



Während Tillard zurück auf den Sockel sprang und die größtmögliche Dramatik in den Schluss packte, musste ich mich darauf konzentrieren, meinen Odem unter Kontrolle zu halten. Alles in mir schrie danach, dem Spielmann seine künstlerische Freiheit zurück in den Hals zu stopfen, bis er daran erstickte. Mein Name, meine Haare, mein Leben gehörten mir allein, niemand anderem. Daran konnte auch der frenetische Applaus nichts ändern, der soeben aufbrandete.

Arez lehnte sich kaum merklich zu mir und raunte:

»Hätte ich davon gewusst, hätte ich es verhindert. Aber es ist nun mal geschehen, also versuch wenigstens, ein bisschen Freundlichkeit auszustrahlen, damit diese lächerliche Nummer nicht umsonst war.«

Wütend funkelte ich ihn an. Er hatte recht und das schlug mir noch mehr aufs Gemüt.

»Du zuerst, Meister Ober-Todbringer«, zischte ich und erntete dafür prompt einen finsteren Blick. »Da, genau das meine ich. Du schaust schon seit unserer Ankunft so gereizt drein wie eine Höhlen-kröte mit Verstopfung.«

Arez blinzelte einmal, zweimal, bevor plötzlich ein überwältigendes Lächeln seine Lippen teilte und mich völlig aus dem Konzept brachte. Er lachte. Unbeschwert und herzlich. Wie der Arez, den ich so vermisst hatte.

Nur seine Augen blieben kalt.

»Zufrieden, kleiner Wildfang?«

Oh, verdammt, sein schauspielerisches Talent würde mich irgendwann noch ins Grab bringen. Ich zwang mich, sein Lächeln zu erwidern, und meinte: »Nicht mal ansatzweise.«

Tillard unterbrach uns. Ich befürchtete schon, dass er mich nach meiner Meinung zu seinem Werk fragen würde, doch es kam noch viel schlimmer: Er zog mich mit sich ins Bad der Menge. Arez konnte uns nicht aufhalten und die Soldaten, die uns eigentlich abschirmen sollten, wussten auf einmal nicht mehr, wo oben und unten war. Genauso wenig wie ich. Alle wollten meine Hand schütteln und mir versichern, dass sie kein Monster in mir sahen. Man dankte mir für meinen Mut bei der Rettung der Monarchin und schenkte mir Äpfel, Weintrauben und Süßigkeiten. Ein junger Bursche versuchte sogar, mit mir zu schäkern, ein betagter Herr lud mich zur Hochzeit seiner Nichte ein und ein Trio von Waschfrauen wollten mich unbedingt bei ihrer nächsten Kartenrunde dabeihaben. Aber nur, wenn ich Tillard mitbrachte. So viel offene Herzlichkeit war mir noch nie entgegengebracht worden. Irgendwie rechnete ich jeden Moment damit, dass man mir ein Messer zwischen die Rippen stieß. Doch es blieb friedlich. Ob das an Tillards Ballade lag oder an meinem todbringenden Aufpasser, der mich wie ein Schatten verfolgte, konnte ich nicht so genau sagen. Nur ein einziges Mal schien Arez’ Wachsamkeit zu versagen.

Ich spürte eine fremde Hand über meine Haare streichen. Als ich mich umdrehen wollte, packte sie zu – so fest, dass ich unwillkürlich aufkeuchte. Ich reagierte panisch und hätte mir bestimmt ein ganzes Büschel Haare ausgerissen, hätte Arez’ Hand mich nicht sanft aufgehalten.

»Vorsicht …«, hörte ich ihn murmeln.

Ich lugte über die Schulter und wurde mit einer Szene konfrontiert, die ich beim besten Willen nicht erwartet hatte. Arez hielt den Arm des Übeltäters fest, während er behutsam dessen Finger aus meinen Haaren löste. Es waren Kinderfinger. Die Mutter, die ihren kleinen krauslockigen Sohn auf dem Arm trug, überschlug sich vor Entschuldigungen.

»Bitte, er ist nur ein Kind!«, flehte sie, während ihr Sohn den gefürchteten Syr der Syrs aus großen braunen Rehaugen anstarrte. »Er hat es nicht böse gemeint.«

Der kleine Bub schien bislang ganz fröhlich gewesen zu sein, doch jetzt sprang die Angst seiner Mutter auf ihn über und er war drauf und dran, in Tränen auszubrechen. Auch die umstehenden Menschen wirkten wie gelähmt vor Schreck.

Ich wollte schon einschreiten, als Arez unvermittelt eine Grimasse schnitt. Eine? Nein, eine ganze Reihe. Und sie waren allesamt zum Brüllen komisch, wobei er sehr darauf bedacht war, seine Reißzähne nicht zu zeigen. Der Anblick war so fremd, dass ich einen Moment brauchte, um zu kapieren, dass ich nicht halluzinierte. Erst als der kleine Junge glücklich glucksend die Befreiung meiner Haare zuließ, kam ich wieder in der Realität an. Anschließend klaute sich Arez eine meiner Weintrauben, drückte sie dem Kind in die Hand und zwinkerte der Mutter aufmunternd zu.

Ich war sprachlos. Genau wie die übrigen Zuschauer. Danach gab es kein Halten mehr, denn nun überhäufte man auch Arez mit Dankesbekundungen und er nahm sich tatsächlich die Zeit, auf jede davon einzugehen. Sein Charme gewann mühelos die Herzen der Zuschauer. Und Tillard … sah mit einem äußerst zufriedenen Grinsen zu.

»Jetzt haben wir uns die kandierten Feigen redlich verdient!«, rief er beschwingt.

Er dirigierte uns über den Marktplatz Richtung Osten, doch wir kamen wegen der Menschenmassen nur schleppend voran. Biber bot sich an, meine Geschenke zu tragen, und Flink überreichte mir stolz das Tuch, dem er wohl eine ganze Weile hinterhergejagt sein musste. Ich überlegte gerade, ob ich es wieder anlegen sollte, als mein Blick auf einen kleinen Laden fiel, vor dem zwei zwielichtige Kerle herumlungerten. Geflügelte Briefe stand über dem Eingang, doch mich interessierte eher ein verwittertes Emblem am Türstock: eine durchkreuzte Spirale. Onnas Erkennungszeichen für alle, die sich in der Unterwelt auskannten.

Mein Puls stieg und ich wusste, dass ich schnell sein musste, ehe Arez oder die anderen Vakàr meine Aufregung mitbekamen.

»Bin gleich wieder zurück. Ich will meiner Schwester nur kurz einen Brief schreiben«, ließ ich Tillard wissen und zwängte mich zwischen den Menschen hindurch zu dem Postladen.

»Sintha!« Mist. Arez war mir bereits auf den Fersen.

Auch die zwielichtigen Kerle sahen mich kommen und erwachten aus ihrer Trägheit. Ich legte drei Finger aufs Herz. Bei Onnas Leuten war das ein universeller Hilferuf. Und tatsächlich schienen die Männer mich zu verstehen, denn sie richteten ihre Blicke auf jene, die mich verfolgten. Das würde mir mit Glück ein wenig Zeit verschaffen, allerdings nicht viel. Ich konnte nur hoffen, dass Arez sein neuer Ruf zu wertvoll war, um die Männer nicht direkt umzubringen. So schnell wie möglich sprintete ich die Stufen zum Eingang hoch und stolperte ins Ladeninnere.

Ein Labyrinth aus gestapelten Käfigen hieß mich willkommen. Hinter einer Theke stand ein schlaksiger Mann. Seine buschigen Koteletten konnten nicht darüber hinwegtäuschen, dass er eine gewisse Ähnlichkeit zu den Vögeln besaß, die in den Käfigen he-rumflatterten.

»Ich muss Onna kontaktieren!«, sagte ich leise. Für ausschweifende Begrüßungen hatte ich keine Zeit.

Der Vogelmann zog unappetitlich die Nase hoch.

»Du bist also ihre kleine Onyde …«

»Bitte, es ist wichtig!«

Mein Blick zuckte zur Tür. Durch die dreckigen Schaufenster konnte ich lediglich undeutliche Umrisse wahrnehmen. Vorsichtshalber schnappte ich mir ein Blatt von einem Stapel Schreibpapier, das für die Kundschaft parat stand. Mit der dazugehörigen Feder schmierte ich ein paar hastige Worte darauf.

Mein Verhalten alarmierte den Mann. Er senkte ebenfalls die Stimme und nickte in Richtung meiner Kritzelei.

»Das brauchst du nicht. Was soll ich ihr sagen?«

»Sagen?« Ich hob verwirrt den Kopf. »Onna ist in Cahess?«

»Sie wird heute Abend eintreffen. Deinetwegen. Du hast ganz schön für Trubel gesorgt und Trubel bedeutet Profit und Profit zieht Onna an.«

Das klang nach Ärger, den ich so gar nicht gebrauchen konnte, aber es machte die Sache natürlich einfacher.

»Wo kann ich sie finden?«

In diesem Moment flog die Tür auf und ein ziemlich angepisster Syr mit silberweißen Augen stiefelte herein. Der Vogelmann reagierte schneller und klüger, als ich es für möglich gehalten hatte.

»Vergiss es, Kleines!«, blaffte er mich an. »Ich bin nicht die Wohlfahrt! Wenn du nicht zahlen willst, dann such dir ’nen Idioten, der auf dein Wimpernklimpern reinfällt.«

Ich unterdrückte ein Schmunzeln. Das war die einzig gute Eigenschaft von Onnas Leuten: Gegen die Wachköter hielt man zusammen wie Pech und Schwefel. Mit gespielter Empörung stieg ich auf seine Finte ein.

»Eine halbe Krone ist Wucher für einen Brief nach Fhavia!«

»Mein Laden, meine Preise!«

Er ließ seine schwielige Pranke lautstark auf meinen Zettel fallen und zog ihn über die Theke zu sich. Zumindest versuchte er es, denn keine Sekunde später krachte auch Arez’ schwarzer Lederhandschuh auf Theke und Brief.

»Hey, sind dir die Schatten in den Kopf gestiegen, oder was?!«, wetterte der Kerl. »Briefe der Kundschaft sind Privatsache!«

»Sie ist keine Kundschaft«, stellte Arez fest und riss den Brief an sich. Während er die Nachricht überflog, lugte Onnas Mann nervös in meine Richtung. Ich zwinkerte ihm zu. Mir war von Anfang an klar gewesen, dass ich ein Alibi brauchen würde, also standen auf dem Zettel lediglich ein paar unverfängliche Zeilen an meine Schwester Jelina.

Das wurde Arez auch gerade klar. Ruckartig schloss er die Faust um den Brief und erdolchte mich mit einem Blick, der jeden anderen in die Flucht geschlagen hätte. Ich zog nur unschuldig die Augenbrauen hoch, als wäre es an ihm, sein hitzköpfiges Verhalten zu erklären. Für einen Moment schien es, als würde er genau das tun wollen, doch dann packte er mich am Arm und schob mich aus dem Laden.

»Versuch’s mal an den westlichen Docks«, rief mir der Vogelmann hinterher. »Da gibts noch ’ne Poststation, bei der hübsche Mädchen wie du nicht mit Geld bezahlen müssen – wenn du verstehst, was ich meine. Aber da solltest du deinen Wachköter besser zu Hause lassen.«

»Sei froh, dass er dich nicht wegen Wucher festnimmt, du Halsabschneider!«, keifte ich zurück.

Die westlichen Docks also.

Draußen erwartete uns … erstaunlich viel Platz. Die Soldaten hatten in kürzester Zeit eine Absperrung um den Postladen errichtet und vertrieben die Schaulustigen. Die beiden Kerle, die mir einen Vorsprung verschafft hatten, wurden von Zaha und Tye in Schach gehalten. Abgesehen von ein paar Blessuren schienen die Männer unverletzt zu sein. Flink und Biber standen mit gezogenen Schwertern bereit, mein Leben zu verteidigen. Einzig Tillard verstand die Welt nicht mehr.

»Sie wollte doch nur einen Brief schreiben!«

»Zurück zur Kutsche!«, befahl Arez schroff.

Ein mächtiger Blitz zuckte über den Himmel, und untermalt von Donnergrollen segelten erste Schneeflocken herab. Der Sturm hatte sich offenbar genug aufgeladen, um in die nächste Phase überzugehen.

»Aber die kandierten Feigen!«, insistierte Tillard.

»Keine Feigen! Und keine Ausflüge mehr.«




Von Torfköpfen und Mistkerlen
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Diesmal saßen nur Arez, Tillard und ich in der Kutsche. Es herrschte eisiges Schweigen, doch das konnte meiner guten Laune keinen Abbruch tun. Sie wurde sogar noch besser, als Flink und Biber draußen am Lakaienbrett beschlossen, das Geschehene ausführlich zu analysieren.

»Ich versteh’s nicht. Was kann Sintha dafür, dass sich ihm diese zwei Typen in den Weg gestellt haben?«

Für diese Frage hätte ich Flink küssen können. Voller Genugtuung sah ich Arez an, der grimmig zurückfunkelte.

»Der Syr ist für sie verantwortlich. Da wär ich auch sauer, wenn sie ausbüchst.«

Bibers Antwort schien Arez besser zu gefallen. Ein selbstgefälliges Glitzern schlich sich in seinen Blick.

»Stimmt auch wieder.«

»Denkst du, da läuft noch was zwischen den beiden?«

»Nee, ich glaub, er hat’s ziemlich verbockt.«

Arez’ Zufriedenheit gefror.

»Wieso das denn?«

»Ach, komm schon! ’ne schlaue Frau wie Sintha würde sich doch nicht mit dem gefährlichsten Feind einlassen, wenn da nicht Gefühle im Spiel wären. Heißt, der Syr hat sie entweder nach Strich und Faden verarscht, oder er hat ebenfalls was für sie übrig.«

Meine Mundwinkel zuckten.

»Natürlich hat er was für sie übrig«, bekräftigte Biber sofort. »Weißt du noch, als er sie in Ravenach vorm Stall geküsst hat? Wie ’n Mann, der seinen größten Schatz in Händen hält. Und wie er ihr dann verliebt nachgeguckt hat. Ich dacht’ wirklich, er wäre bereit, alles für sie zu opfern. Als hätte Jun selbst die zwei gesegnet.«

Ich hob fragend eine Braue. An den Kuss konnte ich mich sehr gut erinnern, aber mir war nicht bewusst gewesen, dass er mir verliebt nachgeguckt hatte.

»Eben. Deshalb meine ich ja: Er hat es verbockt.«

Arez wich meinem Blick aus.

»Aber wieso ist er dann die ganze Zeit wütend auf sie?«

»Keine Ahnung. Sie wird halt was gemacht haben, das ihm gegen den Strich geht. Er mag’s nicht, wenn man nicht tut, was er sagt. Hat sein Stolz wohl nicht verkraftet.«

»Dann ist er wirklich ’n Torfkopf«, attestierte Biber überraschend rigoros. »Sie hat was Besseres verdient.«

Ein dunkles Anthrazitgrau kroch in Arez’ Augen. Dasselbe dunkle Grau, das sich in Ravenach gezeigt hatte, als ich ihn wegen seiner erschlichenen Immunität zur Rede gestellt hatte. Stand es vielleicht für … Reue?

»Na ja, er hat sich für sie ’ne Kugel eingefangen. Das würd auch nicht jeder machen.«

»Seine Leute fanden das bestimmt nicht so dolle. Wenn’s dumm gelaufen wäre, hätten sie sich ’nen neuen Syr suchen müssen.«

»Himmel, du hast recht. Deshalb ist der Syr so sauer: Er muss sich zwischen Pflicht und Liebe entscheiden. Wie die Helden in den alten Sagen!«

Jetzt reichte es Arez. Er fasste sich an den Nasenrücken und flüsterte: »Zaha.«

Keinen Atemzug später schlug etwas in die Kutsche ein. Ich zuckte zusammen, Holz splitterte und genau zwischen Tillard und mir bohrte sich die Spitze eines Wurfmessers durch die Verkleidung des Innenraums.

»Bei Baga Bors Bart!«, japste der Spielmann.

»Woah, Flink! Das hätte fast mein Ohr erwischt!«

»SEI FROH, DASS ES NICHT SEIN AUGE WAR«, rief Zaha von irgendwo weiter hinten. »WENN IHR DEN SYR SCHON BELEIDIGEN MÜSST, BENUTZT WAS PASSENDERES ALS TORFKOPF. WIE WÄR’S MIT SCHEUSAL, EKELPAKET, BESTIE, UNGEHEUER …«

»MISTKERL STEHT ZURZEIT AUCH RECHT HOCH IM KURS«, warf Riven vom Kutschbock aus ein. Die Skall brach draußen in Gelächter aus ,und zu meiner Überraschung huschte auch über Arez’ Gesicht der Anflug eines Lächelns. Das würde ich wohl nie verstehen: Wie konnte ein Kerl mit einem so großen Ego gleichzeitig dermaßen viel Selbstironie besitzen?!

Tillard, der seinen Schock mittlerweile überwunden hatte, räusperte sich verschnupft.

»Mag sein, dass die beiden Burschen das verdient haben, aber das ändert nichts daran, dass Ihr auf dem Kesselmarkt überreagiert habt.«

»Nein, Meister Spielmann«, erwiderte Arez gelassen. »Hätte ich Euch für Eure Dreistigkeit vom Mahnmal gezerrt, mit Eurer Laute verprügelt und anschließend mit den Saiten erdrosselt – das wäre überreagiert gewesen.«

Der Vergleich kam ihm so flüssig über die Lippen, als hätte er keine Sekunde darüber nachdenken müssen. Offenbar war ich nicht die Einzige, die während Tillards Auftritt ein paar Gewaltfantasien gehegt hatte.

»Meine Ballade hat die gewünschte Wirkung erzielt!«, hielt der Spielmann brüskiert dagegen. »Ganz so, wie abgemacht.«

Arez nickte bedächtig. »Deshalb lebt Ihr ja noch.«

Damit verwirrte er den Spielmann vollends. »Seid Ihr so erzürnt, weil ich Sinthas Haare entblößt habe? Das tut mir unendlich leid. Es hat sich einfach angeboten und ich habe nicht nachgedacht. Vielleicht war es zu früh, aber das Resultat kann sich sehen lassen. Die Monarchin wird äußerst zufrieden sein.«

»Und das ist die Hauptsache, nicht wahr?«, spottete Arez.

Er richtete den Blick aus dem Fenster und erklärte die Diskussion damit für beendet – was den Spielmann jedoch nicht davon abhielt, weiterzureden.

»Falls es Euch beruhigt, bin ich einverstanden, dass wir Sinthas Haar heute Abend beim Bankett wieder bedecken. Ist ohnehin besser, wenn der Adel vor Neugier platzt.«

»Ein Bankett?!«, fragte ich entgeistert. »Heute Abend?!«

Nach allem, was passiert war, hatte ich nicht die geringste Lust, mich heute noch mal der Öffentlichkeit zu präsentieren. Außerdem musste ich doch einen Plan schmieden, wie ich an die westlichen Docks kam, ohne Arez’ Verdacht zu erregen.

»Ja, ein Bankett. Aber nur ein kleines. Die Monarchin speist immer im engsten Kreis. Etwa hundert Personen vielleicht. Auch ich wurde eingeladen, um den Abend musikalisch zu untermalen. Zuvor werden wir Euch natürlich etwas Passendes zum Anziehen heraussuchen. Ich denke, wir behalten den bescheidenen Stil bei. Das fand durchaus Anklang. Allerdings würde ich diesmal zu einer Pastellfarbe tendieren. Was meint Ihr? Das wirkt edel und –«

»Meister Spielmann«, unterbrach Arez ihn mühsam beherrscht. »Die Saiten Eurer Laute kommen mir gerade wieder äußerst verlockend vor.«

Tillard fasste sich an den Hals. »W-was habe ich denn jetzt schon wieder falsch gemacht?«

»Monologe über Pastellfarben machen mich aggressiv.«

»Oh. Na dann … ähm … klären wir das später.«

»Hervorragende Idee.«

Doch dieses später sollte nie stattfinden. Zurück im Palast erwartete uns ein Bote, der Tillard mitteilte, dass die Monarchin ihn noch vor dem Bankett zu sprechen wünschte. In seiner Not übertrug er mir die Wahl der Kleidung, erteilte Arez ein Vetorecht und eilte »mit den fürchterlichsten Gewissensbissen« und »der Vorfreude, mich bald wiederzusehen«, von dannen.

Oh Mann, ich wusste seine Sorge ja wirklich zu schätzen, aber ich litt keineswegs unter Geschmacksverirrungen und zog mich alleine an, seit ich fünf war. Wie schwer konnte es da schon sein, ein paar passende Klamotten zu finden?

Die Antwort darauf überrollte mich in Form eines sechstürigen Kleiderschranks, der bis zum Rand gefüllt war mit Roben, Mänteln, Hosen, Röcken, Strümpfen, Unterwäsche, Miedern, Nachthemden, Unterhemden, Blusen, Hüten, Handschuhen, Stiefeln, Pantoletten, Sandalen, Gürteln, Schals, Tüchern und etlichen weiteren Teilen, von denen ich noch nicht einmal den Namen kannte. Und das in allen nur erdenklichen Farben.

Eine ganze Weile stand ich da, starrte die Stoffmassen sprachlos an und fühlte mich wie eine Todgeweihte, die ihre eigene Schlinge knüpfen sollte. Allein mir einen Überblick zu verschaffen, würde Stunden dauern.

»Wann beginnt das Bankett gleich noch mal?«, fragte ich in den Raum hinein. Keiner antwortete – weder Flink noch Biber noch Arez oder seine Skall. Als ich mich umdrehte, wusste ich auch, wa-rum. Niemand war mehr da. Niemand außer Arez, der mich von einem Sessel aus spöttisch beobachtete. Aber sie waren doch alle ins Zimmer mitgekommen? Wann hatte er sie weggeschickt? Und wieso war mir das nicht aufgefallen? Hatte mich der Kleiderschrank wirklich derart überfordert?

»Wenn du Hilfe brauchst, dann frag doch einfach«, stichelte Arez mit einem aufgesetzten Lächeln.

Ich verschränkte die Arme vor der Brust.

»So wild drauf zu sterben? Oder stimmt es nicht, dass jeder Vakàr, der mir hilft, mir in den Tod folgen wird?«

Arez zuckte nicht mal mit der Wimper, aber an seinem Zögern erkannte ich, wie sehr es ihn überraschte, dass ich über dieses Detail Bescheid wusste. Bedächtig erhob er sich und meinte: »Ich bin nicht jeder Vakàr.«

Die Schatten im Zimmer erwachten zum Leben, als würden sie auf seine Worte reagieren. Ein kaum wahrnehmbares Flüstern streifte den Rand meiner Sinne. Es klang irgendwie … ängstlich. Fürchteten sie um ihren Syr? Konnten Schatten überhaupt Gefühle empfinden? Arez kümmerte sich nicht darum. Er schlenderte zum Kleiderschrank und begann scheinbar wahllos einige Stücke herauszufischen.

»Deine Skall sieht das anders«, sagte ich, während er mir seine Ausbeute nach und nach auf die Arme lud. »Sie sind besorgt um dich.«

»Es ist ihre Pflicht, sich um mich zu sorgen. Meine Pflicht hingegen ist es, mein Volk und die Qidhe vor einem Krieg zu bewahren. Um jeden Preis.« Er krönte den Stoffberg unter meinem Kinn mit einem Paar grauer Lederstiefel und fing meinen Blick ein. »Wenn das Tribunal dafür meinen Tod fordert, soll es so sein.«

Die kalte Akzeptanz in seinen Winterhimmelaugen versetzte meinem Herzen einen schmerzhaften Stich. Ich schluckte schwer und brauchte einen Moment, bis ich meine Stimme wiederfand.

»Ich will nicht, dass du meinetwegen stirbst.«

Sein leises Lachen löste bei mir eine Gänsehaut aus. Er hob seine Hand, die nun nicht mehr leer war. Eine schlanke pechschwarze Schattenschlange wand sich darum.

»Und ich will dir heute nicht mehr hinterherlaufen müssen.«




Einen Tod muss man sterben
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Dank Ynk hatte Arez nun keinen Grund mehr, mir weiterhin Gesellschaft leisten zu müssen. Er marschierte aus dem Zimmer, um vor der Tür auf mich zu warten. Das nahm ich zumindest an. Doch als ich fertig war und auf den Gang hinaustrat, traf ich dort nur Flink und Biber. Die beiden Jungs machten angesichts meiner Garderobe große Augen. Kein Wunder, Arez hatte mit seiner Wahl einen Volltreffer gelandet. So unscheinbar die blaugraue Tunika erst gewirkt haben mochte, sie brachte mit ihrem Schnitt und den fließenden Perlenstickereien meine Vorzüge derart eklatant zur Geltung, dass sogar ich verblüfft vor dem Spiegel gestanden hatte. Dazu gehörte außerdem eine Art Haube mit langen Perlenschnüren an den Schläfen, die nicht einfach nur meine Haare verbarg, sondern mein Gesicht in einen eleganten Rahmen setzte.

»Wo ist der Syr hin?«, fragte ich die Jungs.

Flink zuckte mit den Schultern. »Hat er nicht gesagt.«

»Aha. Und wisst ihr, wo wir hinmüssen?«

Biber schüttelte den Kopf. »Der Syr meinte, wir sollen einfach Euch folgen.«

»Mir?!«

Meine Brauen schraubten sich in die Höhe, bis ein sanfter Druck an meinem Hals mich daran erinnerte, wer heute meine Begleitung sein würde – und offensichtlich auch mein Wegweiser. Ich stöhnte entnervt und gab mir keine Mühe, es zu verbergen. Das war mal wieder typisch Arez. Erst besorgniserregende Ansprachen halten und kurz darauf eine diebische Freude daran haben, mich wie ein Pferd durch den Palast zu führen. Mit Ynk als Zügel.

»Mistkerl«, murrte ich finster und stapfte mit Flink und Biber im Schlepptau los.

Zuerst ging es durch den altbekannten Spiegelkorridor. Wegen der einsetzenden Dämmerung hatte man bereits überall im Palast die Odem-Kugeln an den Kronleuchtern und Wandhalterungen entzündet. Das warme Licht verlieh dem überladenen Prunk einen Hauch von Gemütlichkeit. Tatsächlich hätte ich all das Funkeln und Glitzern sogar genießen können, wenn da nicht die Höflinge gewesen wären, die jedes Mal zu Tode erschrocken die Flucht vor mir ergriffen. Und als wir dann endlich in der Treppenhalle ankamen, begann auch noch das wahnsinnig lustige Spiel Würg-Sintha-bis-sie-den-richtigen-Weg-findet. Ynk war dabei zwar erstaunlich behutsam, aber trotzdem fing es schon bald an, in mir zu brodeln. Keine Ahnung, wie Arez es jedes Mal schaffte, meine Liebe zu ihm unter so viel Wut zu begraben, dass ich ihm die Augen auskratzen wollte.

Zwei Stockwerke und drei Abzweigungen später schloss Biber plötzlich zu mir auf. Er war knallrot. Ob aus Verlegenheit oder aus Atemnot konnte ich nicht genau sagen. Wahrscheinlich beides, denn über seine Aufregung vergaß er sogar die Höflichkeitsform und fiel ins vertraute »du« zurück.

»Stimmt es, was Meister Tillard über dich sagt? Ich mein, dass der Syr dich zwingt, hier zu sein? Weil wenn ja, könnten wir dir ja vielleicht helfen …«, er senkte seine Stimme zu einem verschwöre-rischen Flüstern, »… bei der Flucht.« Kaum war das letzte Wort he-raus, sah er sich nervös um, ob irgendjemand gelauscht hatte. Ihm war nicht im Geringsten klar, dass Arez Zugriff auf Ynks Sinne hatte und der eigentliche Spion somit an meinem Hals saß. »Ich bin in Cahess aufgewachsen und kenne mich in der Stadt aus. Wenn –«

»Danke für das Angebot«, unterbrach ich ihn, bevor er sich um Kopf und Kragen reden konnte. »Das ist lieb, aber nicht nötig. So einschüchternd der Syr auch manchmal sein mag … nicht mal er kann mich zu was zwingen, das ich nicht will. Ich bin also aus freien Stücken hier.«

Das stimmte zwar nicht ganz, enthielt aber genug Wahrheit, um überzeugend zu wirken. Und offenbar tat es das auch, denn Biber verschlug es vor Ratlosigkeit die Sprache. Wie bei einem Karpfen ohne Wasser klappte sein Mund auf und zu.

»Er wollte dich nicht beleidigen«, sprang Flink für ihn ein. »Wir können den Syr nur so gar nicht einschätzen.«

»Er ist gruselig«, bestätigte Biber.

»Ja, und manchmal auch grundlos gemein.«

»Und unberechenbar.«

»Und arrogant.«

»Und er kann euch hören«, informierte ich sie fairerweise.

»Waaas?!«

»Wirklich?«

Jetzt warfen sie beide verstohlene Blicke in alle Richtungen.

»Ja, wirklich«, bestätigte ich. Ich glaubte zwar nicht, dass Arez es in irgendeiner Form tangierte, was die beiden Burschen über ihn dachten, aber ich wusste ja auch nicht, mit welchen Ausdrücken sie den Syr sonst noch belegt hätten.

»Oh-oh.«

»… ich sag ja: gruselig.«

»Er kann auch GANZ NETT SEIN!«

»Hör auf zu schleimen, Mann! Das durchschaut er doch sofort.«

Kopfschüttelnd beschloss ich, die Jungs aus ihrem Fettnäpfchen zu retten. Nicht ganz uneigennützig. Es gab da nämlich noch ein Thema, das mir unter den Nägeln brannte. Zumal Ynk mich gerade auf einen letzten langen Korridor gelotst hatte, von dessen Ende aus uns leise Musik entgegenwehte. Mir blieben also höchstens zwei Minuten.

»Hey, Flink. Bist du auch aus Cahess?«

»Nee, aus ’nem Kaff in Fhavia. Aber ich hab mal ’n Jahr hier gelebt.«

»Dann kennt ihr euch ja beide in der Stadt aus.«

»Klar. Was willst du wissen?«

Ich zwang meinen Puls zur Ruhe. Vorsicht war geboten. Das, was ich wirklich wissen wollte, durfte auf keinen Fall Arez’ Verdacht erregen.

»Habt ihr irgendwelche Tipps, was ich unbedingt gesehen haben sollte?«

»Ähm, also … am Kesselmarkt ist immer was los«, begann Flink. »Aber das hast du ja mitbekommen.«

»An den Flusswerften kriegt man das beste Essen«, meinte Biber. »Und der Tempel-Bezirk in der Weststadt ist auch ganz schön, finde ich.«

»Bloß nicht, der ist todlangweilig. Das Nhesson-Ufer im Norden ist viel schöner. Dort gibt es auch den Sabin-Park mit ganz vielen seltenen Qidhe-Tieren. Das muss man gesehen haben.«

»Sabin wie in Herzog Sabin?«, fragte ich erstaunt. Hatte man wirklich einen ganzen Park nach ihm benannt?!

»Ja, er hat dort ein Haus, das sogar noch größer ist als die Vakàr-Botschaft.«

Bitte was?!

»Die Vakàr haben ’ne Botschaft in der Stadt?!«

»Klar. Viele von ihnen leben hier, um die Grenzen der Stadt zu schützen. Erinnert Ihr euch an die Taverne, vor der unsere Kutsche heute gehalten hat? Die Mitternachtsflamme ist quasi die Stammschenke der Vakàr.«

»Aber auch Menschen gehen da gern hin«, erklärte Biber. »Weil sich wegen der Vakàr kaum Halunken hintrauen. Es ist eines der sichersten Gasthäuser in der ganzen Stadt.«

Perfekt. Genau die Vorlage, auf die ich gewartet hatte. Und das nicht zu spät. Inzwischen war schon eine vergoldete Tür in Sichtweite. Noch eine Minute …

»Und welche Ecken sollte man bei Ausflügen besser meiden? Ich will mich ja nicht wieder in Schwierigkeiten bringen.«

»Hmm … um die Eisenratte im Gerberviertel sollte man definitiv ’nen Bogen machen«, meinte Flink.

»Die Bezirke um die Lichtwerke sind auch nicht zu empfehlen.«

»Oh ja!«, bekräftigte Biber inbrünstig. »Und das Posthorn an den westlichen Docks. Ganz üble Gegend.«

Volltreffer. Das klang definitiv nach dem Ort, auf den der Vogelmann mich hatte hinweisen wollen. Ich ging jede Wette ein, dass Onna dort ihr Hauptquartier hatte.

»Und natürlich die Wolkenschmiede am Nordtor, aber da gibt es – oje!«

Flink und Biber verstummten im selben Moment, als im Gang vor uns plötzlich eine Frau in einem abstrusen Kleid aus schwarzem Samt und grauen Reiherfedern auftauchte. Ich musste zweimal hingucken, bevor ich Generalin Myka erkannte. In ihrer gefiederten Abendgarderobe wirkte sie irgendwie verkleidet. Der Rest von ihr strahlte dieselbe unnahbare Härte wie in meinem Zimmer aus.

Ich spürte, dass Flink und Biber stehen blieben, um einen angemessenen Abstand zu schaffen. Ich hätte es ihnen gerne gleichgetan, aber das konnte ich mir wohl nicht erlauben.

»Generalin Myka …«, begrüßte ich sie, als ich bei ihr angekommen war. »Ich hätte Euch fast nicht wiedererkannt. Ist das Tarnung oder Stil?«

Sie überging meine Frage und taxierte mich reserviert. Mich und meine lebendige Halskette. Dass ich eine Nachtnatter um meine Kehle trug, schien sie kein bisschen zu überraschen. Das konnte nur bedeuten, dass Arez den Hof über Ynk und ihre töd-liche Aufgabe in Kenntnis gesetzt hatte. Ob sie allerdings auch von der Sache mit den geteilten Sinnen wusste, bezweifelte ich stark. Andernfalls hätte Myka mich wohl kaum hier abseits des Banketts abgepasst.

»Ich würde gerne ein paar Worte mit dir wechseln, bevor du hi-neingehst«, verkündete sie kühl. »Allein.«

Ihr Blick streifte Flink und Biber, die sich jedoch nicht vom Fleck rührten. Brave Jungs.

»Hab ich denn eine Wahl?«, erkundigte ich mich zuckersüß.

»Nein.«

Meine Güte, war die Frau ernst. Ich fragte mich wirklich, wie Leute ohne Humor überhaupt so lange überleben konnten.

»Also gut.«

Mit einem Nicken schickte ich Flink und Biber weg. Sie sahen nicht aus, als wäre ihnen wohl dabei, aber sie gehorchten.

»Wir bleiben in der Nähe«, murmelte Flink zum Abschied. Biber dagegen konnte gar nicht schnell genug wegkommen. Verständlicherweise. Die Generalin war sogar noch unheimlicher als Makeez – und das mochte was heißen.

»Machen wir es kurz und schmerzlos«, meinte sie, als wir allein waren. »Wie viel Geld muss ich dir bieten, damit du verschwindest?«

Oha. Ich hatte mit was Subtilerem gerechnet, aber gut …

»Weiß die Monarchin von diesem Angebot?«

»Ich habe dir kein Angebot gemacht«, korrigierte sie mich sofort. »Ich habe dir lediglich eine Frage gestellt.«

Kein Schwitzen, kein Stammeln oder ein anderes Anzeichen von Nervosität. War das vielleicht nur ein Test, um meine Charakterstärke einzuschätzen? Oder wollte sie mich wirklich loswerden? So wie es die Stimme in den Schatten vermutlich tun würde …

»Ich bin nicht käuflich.«

»Dann hat die Monarchin also etwas gegen dich in der Hand.«

Keine Frage, keine Antwort.

»Was ist es?«, zischte sie ungehalten. Ihre Fassade bröckelte und die schon bekannte Feindseligkeit kam darunter zum Vorschein. Aber da war noch etwas anderes: Ärger. Dass die Monarchin sie nach wie vor nicht eingeweiht hatte, musste sie gehörig fuchsen. Höchst interessant. Dabei sollte man meinen, man würde der Frau, die für die Sicherheit des Landes verantwortlich war, uneingeschränktes Vertrauen entgegenbringen.

»Fragt sie doch selbst«, konterte ich unschuldig.

Mykas Miene wurde starr vor Zorn.

»Keine Sorge, das werde ich«, giftete sie mich an. »Bis dahin solltest du auf dich achtgeben. Du bist vielen hier am Hof ein Dorn im Auge.«

»Ist mir noch gar nicht aufgefallen«, lachte ich und beschloss, die Gelegenheit zu nutzen, um Myka ein wenig auf den Zahn zu fühlen. »Also abgesehen von Euch. Und von der alten Dame, die auf mich geschossen hat. Und natürlich von den Namenlosen …«

Die früheren Auftragsmörder im Namen der Krone erwähnte ich so beiläufig wie möglich. Eigentlich hatte man ihre Gilde schon vor langer Zeit aufgelöst – zumindest offiziell. Wer jetzt noch von ihnen wusste, steckte tief drin im Intrigenspiel des Hofs. Auf die eine oder andere Weise.

Aufmerksam hielt ich also Ausschau nach irgendeiner Regung. Das hätte ich mir allerdings sparen können, denn Myka fiel derart dramatisch alles aus dem Gesicht, dass ich ihre Bestürzung selbst vom anderen Ende der Stadt aus gesehen hätte.

»Die … was? Wann …? Sie –«

»Da bist du ja!«, rief ein angenehm warmer Bariton.

Mit langen Schritten kam Herzog Sabin auf mich zu. Ihm folgte eine ausladende rote Schleppe, die Teil seines engen Rocks war. Dazu trug er ein strahlend weißes Hemd mit hohem Kragen und eine rote Seidenweste. Seine offenen Haare wippten sanft, und mindestens sieben funkelnde Diamantringe schmückten seine Hände wie ein vom Sonnenlicht geküsster Fluss.

Sofort stieg eine ungestüme Gier in mir auf. Die Schwäche der Onyden für alles, was glitzerte, hatte mir schon oft das Leben schwer gemacht. Orte wie der Karmesinpalast waren also Paradies und Falle zugleich. Ich konnte von Glück sagen, dass das meiste hier nur der Illusion von Luxus diente. Bauernfängerei. Die vielen Rahmen, Verzierungen und Türgriffe waren »nur« vergoldet, die Kronleuchter bestanden aus geschliffenem Glas und selbst die Hälfte der Höflinge trug statt echtem Schmuck lediglich Imitate. Den Unterschied konnte ich bis in die Knochen spüren. Von all den Fälschungen ging nicht dieser unwiderstehliche Sog aus, der meine Sinne benebelte und mich dazu brachte, das Funkeln und Glitzern nur für mich haben zu wollen. Anders als bei Sabins sehr echten Diamanten. Sie fingen das Odem-Licht ein und verwandelten es in ein Kunstwerk, das mir den Atem raubte. Als hätte man den gesamten Sternenhimmel zu einem winzigen Stein gefaltet. Wie erst würden die Diamanten in der Sonne funkeln? Ich musste es wissen. Ich brauchte sie. Ich wollte all ihre schillernden Facetten kennenlernen und wieder und wieder bewundern, bis –

»Sintha?«

Sabins Stimme holte mich in die Realität zurück. Ich riss meinen Blick von den Diamanten los und blinzelte ein paarmal, um meine Benommenheit abzuschütteln. Als ich wieder halbwegs klar denken konnte, bemerkte ich, dass die Musik sich verändert hatte. Außerdem war Myka weg. Spurlos. Nicht mal das Nachhallen sich entfernender Schritte war zu hören.

Nur Herzog Sabin ragte vor mir auf und bot mir mit einem Lächeln den Arm an. Grundgütige Götter, wie lange stand er schon so da? Hatte er mit mir geredet? Bestimmt hatte er das. Nur was? Und was sollte ich jetzt tun? So ein Mist, einen derart schlimmen Aussetzer hatte ich ewig nicht mehr gehabt.

»Leg deine Hand einfach auf meinen Unterarm«, raunte mir der Herzog zu. Ohne jeden Spott. Offenbar glaubte er, ich würde mich mit höfischer Etikette nicht auskennen. »Keine Angst, ich bin nicht so bissig wie die Generalin. Wenn du mich lässt, sorge ich dafür, dass dich heute niemand mehr belästigt.«

»Außer Euch natürlich …«

Ein warmes Lachen brach aus ihm heraus, doch in seinen Augen blitzte etwas, das ich so gar nicht deuten konnte.

»Einen Tod muss man wohl sterben.«




Salatkopf mit Beinen
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Meine Vorstellung von einem royalen Bankett entsprach so gar nicht dem, was mich erwartete. Ich hatte mir einen großen Saal mit einer langen Tafel und der Monarchin im Zentrum ausgemalt. Stattdessen führte mich Sabin in einen spärlich beleuchteten Raum, der abgesehen von der edlen Aufmachung fast schon Gasthaus-Charakter besaß: einzelne Tische umgeben von Gesprächen, Essensduft und dem Prasseln des Kaminfeuers. In der Mitte standen Tillard und seine Musikanten auf einem vergoldeten Podest und gaben eine erstaunlich kritische Ballade über einen Teppich zum Besten.


Ihr wandelt auf mir mit edlen Sohlen,

Tretet mich ganz unverhohlen

Und habt mir gar die Unschuld gestohlen

In euren frivolen Kapriolen.

Ich, der Teppich am roten Schlosse,

Ertrage täglich die höfische Posse.

Ich, der Teppich, lieg euch zu Füßen

Und muss meine Wärme büßen.

Wie sie alle auf mir laufen

Und mich stets für dumm verkaufen,

Ihr nehmt mich gern als Sündenbock,

Doch ich seh unter jeden Rock.



Keiner im Raum störte sich an Tillards Texten. Ich glaubte sogar, dass viele die Anspielungen überhaupt nicht verstanden. Die Adligen saßen und standen beschwingt an ihren Tischen, redeten ungezwungen miteinander und ließen sich vom Personal bedienen. Perücken und Hüte waren noch ausladender als in der Kabinettssitzung, die Schminke hatte noch mehr Schichten und die Festgewänder glichen einer Parade der Absurditäten. Als hätten die royalen Schneider versucht, herkömmliche Kleidung mit Tierkostümen zu kreuzen. Vor allem schillernde Pelze, Federn und Schuppen von Qidhe-Tieren standen ganz hoch im Kurs. Obwohl die Jagd darauf verboten war. Je mehr ich davon sah, desto wütender wurde ich. Kein guter Zeitpunkt. Sollten die Vakàr diesem Wahnsinn nicht eigentlich Einhalt gebieten?

»Ich verstehe deinen Unmut«, meinte Sabin leise. Ihm war meine sinkende Stimmung nicht entgangen. »Doch das meiste sind Erbstücke aus Kriegszeiten oder die Ausbeute genehmigter Jagden.«

»Klar, und ich bin die verschollene Prinzessin der Eisgeister.«

Der Herzog grinste verschmitzt und präsentierte damit eine Reihe äußerst sympathischer Lachfalten. »Wenn du das sein möchtest, lässt sich das einrichten. Am Karmesinhof ist vieles möglich.«

Ich war überrascht, dass er das Offensichtliche nicht dementierte. Das besänftigte meine Wut ein wenig.

»Ich glaube kaum, dass man mir ’ne Prinzessin abnimmt.«

»Du würdest dich wundern«, lachte Sabin. »Ist der Betrag hoch genug, würde sich der Großteil sogar vor einem Salatkopf verbeugen. Und du hast einem Salatkopf einiges voraus. Beine zum Beispiel.«

Jetzt musste auch ich lächeln. Verdammt, ich fing an, Sabin zu mögen, und das war eine ganz miese Idee. Was, wenn er derjenige war, der Cjan dazu gebracht hatte, mordend durch die Welt zu ziehen?

»Aber jetzt lass uns erst mal den unangenehmen Teil hinter uns bringen«, meinte er mit einem Zwinkern, »dann können wir uns in Ruhe deiner Karriere als Salatkopf-Prinzessin widmen.«

Ohne Umschweife führte er mich an den Kamin, wo der unangenehme Teil bereits zu Abend aß – in Form der Monarchin, ihrer engsten Vertrauten und … des Syr der Syrs. Arez bemerkte sofort, dass wir uns näherten, doch er schien keinerlei Interesse an mir zu haben. Seine Aufmerksamkeit ruhte allein auf dem Herzog, an dessen Arm ich hing. Als Nächstes entdeckte uns die Monarchin selbst. Auf ihrem Haupt ruhte eine Rubinkrone, die anzuschauen ich tunlichst vermied. Dasselbe galt für die listigen schwarzen Augen der Herrscherin, mit denen sie mich durch den Spitzenschleier hindurch ausgiebig musterte. Seit jenem Tag in Valbeth war ich dem intriganten alten Biest nicht mehr gegenübergestanden und auch jetzt hätte ich gerne darauf verzichtet.

»Seht mal, wen ich draußen gefunden habe«, verkündete Sabin in einem Tonfall, der eher zu einem Stammtisch gepasst hätte. Als alle Köpfe sich zu mir drehten, schob er mich nach vorne und flüsterte: »Verbeugen.«

Das tat ich. Widerwillig und ganz bestimmt nicht elegant. Trotzdem entfaltete mein Onyden-Blut seine Wirkung und fesselte die versammelten Blicke – sogar die der Skeptiker.

»Und, Sintha?«, ergriff die Monarchin das Wort. »Wie gefällt dir meine Stadt?«

»Sie ist schön.« Was nichts daran ändert, dass ich Euch am liebsten mit Eurem Buttermesser die verlogene Zunge herausschneiden würde.

Ich setzte ein Lächeln auf und die Monarchin verstand.

»Das ist sie. Ich habe gehört, du hast das Mahnmal am Kesselmarkt besucht. Dort haben deine Ahnen Tausende unschuldiger Menschen ermordet. Was hast du gefühlt, als du dort warst?«

Die schreiende Ungerechtigkeit, die du meinem Volk angetan hast, du gehässiges, vertrocknetes, altes Miststück.

»Den Wert des Friedens.«

Die Monarchin nickte gnädig und der Triumph in ihren Augen entfachte meine Wut von Neuem.

Ich ballte die Fäuste und grub meine Nägel so fest in meine Handflächen, dass der Schmerz mich ablenkte.

Eins … zwei … drei …

Wenn ich jetzt die Kontrolle verlor, wäre alles umsonst gewesen.

Vier … fünf …

Zum Glück entließ mich die Monarchin mit einem beiläufigen Wink und meinte: »Setz dich. Iss etwas. Genieße deine Zeit.«

Das »solange du noch kannst« sparte sie sich. Es war auch so deutlich genug, was sie meinte. Um ein Haar hätte ich doch noch zum Buttermesser gegriffen, aber Herzog Sabin intervenierte. Er drehte mich an den Schultern herum und schob mich von der Monarchin fort. Bis ich meine Wut wegatmen konnte, hatten wir den Raum schon halb durchquert und steuerten auf einen Tisch mit zwei Damen, einem Jungspund und einem älteren Herrn zu. Als sie uns sahen, ließen sie ihr Besteck fallen, ihre vollen Teller stehen und ergriffen die Flucht.

Fassungslos starrte ich ihnen nach.

»Als wär ich ansteckend …«

»Keineswegs, meine Liebe.« Der Herzog zog mir lachend einen der Stühle zurecht. »Ich kann Gesellschaft nur bedingt ertragen und habe sie für ihren Rückzug bezahlt.«

Er hatte was?!

Damit gab es eindeutig einen neuen Spitzenreiter auf der Liste der unheimlichsten Verdächtigen. Es wurde sogar noch skurriler: Kaum hatten wir uns gesetzt, kam ein halbes Dutzend Bediensteter angerannt, die den Tisch abräumten, uns gebratene Forelle servierten, Wein und Wasser einschenkten und sich mehrfach versichern ließen, dass der Herzog keine offenen Wünsche mehr hatte. Nicht einmal die Monarchin bekam eine solche Aufmerksamkeit.

»Der Wert des Friedens«, sinnierte Sabin, während er mit seinen beringten Fingern nach dem Besteck griff. Hastig guckte ich weg. Noch einen Aussetzer konnte ich mir nicht leisten. »Das war eine wohldurchdachte Antwort. Ungewöhnlich für eine Sonnenfeuer-Onyde, die mit ihrer Wut zu kämpfen hat.«

Der Herzog hatte anscheinend ein hervorragendes Auge fürs Detail. Ich mahnte mich abermals zur Vorsicht und murmelte lediglich: »Übung.«

»Davon musst du mir unbedingt erzählen. Vielleicht, wenn wir ein bisschen mehr Zeit haben? Du bist herzlich eingeladen, mich auf meinem Anwesen zu besuchen. Übrigens: Dass ich dich duze, ist kein Zeichen von Respektlosigkeit. Es ist eine Einstellung. Für mich ist jeder gleich. Insofern darfst auch du mich gerne duzen. Ich bin Sabin. Kein Herzog, kein Euer Gnaden, einfach Sabin.«

Eine ungewöhnliche Denkweise für einen Herzog. Oder es war Teil eines ausgeklügelten Manipulationsversuchs, der darauf abzielte, möglichst schnell mein Vertrauen zu gewinnen.

»Zu forsch?«, erkundigte er sich amüsiert und schob sich ein Stück Forelle zwischen die rot geschminkten Lippen.

Das Essen roch köstlich, also beschloss ich, meine Zurückhaltung aufzugeben – bezüglich der Forelle und des Gesprächs. Ich hatte keine Zeit für passives Beobachten. Ich musste eine Verschwörung aufdecken.

»Kommt darauf an, ob Eure aufdringliche Freundlichkeit eine Taktik oder eine Charaktereigenschaft ist«, erwiderte ich unbekümmert.

Sabin grinste, ohne auch nur ansatzweise beleidigt zu wirken. Pluspunkt für ihn.

»Ein bisschen was von beidem, würde ich sagen. Allerdings hatte ich nicht vor, dich damit zu überrumpeln. Ich wollte dir bloß signalisieren, dass ich nicht dein Feind bin. Und auch wenn meine direkte Art den einen oder anderen vor den Kopf stößt, wird sie dennoch von den meisten geschätzt. Ich mache keinen Unterschied zwischen Bettlern, Vakàr oder der Monarchin. Jeder darf mich alles fragen, solange man mit einer unverblümten Antwort zurechtkommt. Das schließt auch bezaubernd schlagfertige Halb-Onyden ein, denen noch nicht bewusst ist, wie sehr sie meine Hilfe brauchen könnten.«

Oh, Sabin war gut. So gut, dass er sogar mich beeindruckte. Er schien genau zu wissen, womit er mich ködern konnte, und er tat es mit einer Leichtigkeit, die kaum Zweifel aufkommen ließ. Zu seinem Pech erkannte ich eine Honigfalle, wenn ich sie sah. Er wollte mein Vertrauen gewinnen und meine Dankbarkeit, bis er mich wie eine Marionette lenkte. Jetzt wunderte es mich nicht mehr, wie er zum reichsten Mann Enebhas werden konnte.

»Also? Gibt es etwas, das du gern wissen möchtest?«

Während ich mein Stück Forelle fertig kaute, grübelte ich da-rüber nach, ob ich sein Spiel mitspielen sollte. Ich entschied mich dagegen, denn letztlich lockte man jemanden wie Sabin nur auf eine Art aus der Reserve: Man schlug ihn mit den eigenen Waffen.

»Habt Ihr ein Interesse am Thron?«, fragte ich mit derselben Unverblümtheit, derer er sich gerade gerühmt hatte.

Das brachte den Herzog aus dem Konzept – für genau einen Atemzug. Danach schlich sich ein anerkennendes Funkeln in seine dunkel geschminkten Augen und ich konnte förmlich dabei zusehen, wie er mich neu einordnete. Raus aus der Marionetten-Schublade und rein in die Arena ebenbürtiger Gegenüber. Er nickte bedächtig, nahm einen Schluck Wein und sagte dann: »Ja und nein. Ich habe viele Ideen und glaube, die Welt ein Stück besser machen zu können. Andererseits langweilen mich Politik und Diplomatie.«

»Und Macht?«

»Der Thron birgt keine wirkliche Macht. Geld tut es. Und Geld besitze ich reichlich. Aber du hast recht. Macht kann aufregend sein. Vor allem die Art von Macht, wie du sie besitzt: dein Lied, deine Schönheit, dein Odem. Oder nimm den Syr: seine Verbindung zum Tod und den Schatten, das Eisen in seinem Blut, die absolute Loyalität seines Volks. Dafür verehre ich die Qidhe. Menschen können etwas Derartiges nur stehlen.«

»Vorsicht, Ihr klingt fast wie ein Rebell.«

Sabin schnaubte abfällig. »Der Aschekreis hat fünf meiner Lichtwerke in die Luft gejagt und sich einen Dreck um die unschuldigen Arbeiter geschert, die dabei ums Leben gekommen sind. Ich klinge also ganz und gar nicht wie ein Rebell, nur weil ich erkenne, dass manche ihrer Ideen in den richtigen Händen Potenzial hätten.«

»Und Eure Hände wären die richtigen?«

»Vielleicht«, meinte er und zuckte halbherzig mit den Schultern. »Aber lass uns von etwas Angenehmerem reden: dein Potenzial zum Beispiel.«

»Kommt jetzt das Angebot, es mit Eurer Hilfe zu entfalten?«

»Ich bin mir sicher, dass du dafür keine Hilfe brauchst«, konterte er amüsiert. »Aber mein Einfluss am Hof könnte dir ein paar Hindernisse vom Hals schaffen …«

Sein Blick glitt demonstrativ zu Ynk.

Jetzt ging es also ans Eingemachte. Er versuchte, Arez und mich gegeneinander auszuspielen – was genau das wäre, was auch die Stimme in den Schatten tun würde.

»Ich passe. Meine Art von Problemen lässt sich nicht mit Geld lösen.«

»Und wieder wärst du überrascht«, murmelte Sabin, während er noch immer die Schlange an meinem Hals fixierte. »Aber lass uns klein anfangen: Die Monarchin hat mir heute Morgen erzählt, dass ihr an eine Verschwörung glaubt. Der Attentäter von Valbeth sei nur instrumentalisiert worden, um die Vakàr zu diskreditieren und das Land in einen Krieg zu stürzen. Und das alles, weil eine ominöse Person die Macht ergreifen will. Ihr nennt sie wohl die Stimme in den Schatten. Was wäre, wenn ich dabei helfe, sie zu finden?«

Ich ließ die Gabel sinken, die ich mir zum Mund hatte führen wollen. Mir war der Appetit vergangen. Sabin besaß in der Tat eine Menge Einfluss, wenn die Monarchin ihm derart prekäre Details anvertraute. Allerdings schockierte mich eine andere Erkenntnis viel mehr: Die Monarchin hatte ihm sicher nicht erzählt, dass ich die Stimme in den Schatten suchte. Offiziell war das Arez’ Theorie. Kein Mensch wusste, dass ich in die Sache eingeweiht war. Wieso also sollte der Herzog ausgerechnet mir seine Hilfe anbieten? Das und sein seltsames Interesse für die Schlange an meinem Hals ließen nur einen Schluss zu …

»Ihr verhandelt gerade nicht mit mir, oder?«

Der Herzog grinste ohne den Hauch eines schlechten Gewissens.

»Beeindruckend scharfsinnig von dir.«

Das Bild, das ich mir von ihm gemacht hatte, fiel wie ein Kartenhaus in sich zusammen. Wenn ihm die ganze Zeit über bewusst gewesen war, dass Arez uns zuhörte, musste ich jedes seiner Worte neu bewerten.

»Ich habe dich und die Rolle, die du in dieser Angelegenheit zu spielen scheinst, wohl unterschätzt. Zumal die Monarchin mir weismachen wollte, du seist lediglich eine Gefangene, die artig ihren Zweck erfüllt. Wer hätte da gedacht, dass du weit mehr bist als das. Du hast offenbar nicht nur das Bett mit Arezander geteilt, sondern auch den einen oder anderen Gedanken.«

Ynk zog sich um meine Kehle zusammen.

Danke! Als wüsste ich nicht, wann ich meine Klappe halten musste.

»Sind wir nicht alle eine große glückliche Familie, die den Frieden erhalten will?«, murrte ich mit einem erzwungenen Lächeln.

»Das unterschreibe ich sofort. Außer ich wäre selbst diese Stimme in den Schatten. In diesem Fall wäre das natürlich gelogen.«

»Was Ihr nicht sagt …«

Sabin griff belustigt nach seinem Weinglas, als plötzlich ein Page hereingerannt kam. Ohne Umwege bahnte er sich einen Weg zur Monarchin und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Der Spitzenschleier verbarg ihre Reaktion, doch Arez, der neben ihr alles mitbekam, verlor seine fortwährende Gleichgültigkeit an eine besorgniserregend grimmige Miene.

Der ganze Raum verstummte, als die Monarchin sich erhob.

»Das Lichtwerk im Scherben-Viertel wurde soeben vom Aschekreis angegriffen«, verkündete sie mit kalter Stimme. »Ich breche sofort auf. Herzog Sabin, Generalin, Syr, Sintha … Ihr begleitet mich. Der Rest kann gehen.«

Von da an sprach niemand mehr mit mir. In todernster Hektik wurden wir zu den Kutschen gebracht. Beim Einsteigen drückte mir jemand ein blaugraues Cape in die Hand und schon ratterten wir in die verschneite Nacht.




Schneeflocken und Funkenregen
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Wir kamen kaum durch, denn die Straßen waren eng und die Löscharbeiten in vollem Gange. In Eimerketten trug man Wasser herbei, aber das silberweiß brennende Odem-Feuer ließ sich nicht bändigen. Wütend reckten sich die Flammen in den Nachthimmel und warfen gespenstische Schatten auf die umliegenden Häuser. Funken, Asche und Schneeflocken wirbelten umher. Die Menschen hier hatten Glück, dass der Regen der letzten Tage die dicht stehenden Holzhäuser durchfeuchtet hatte. Andernfalls wäre wohl das ganze Viertel niedergebrannt.

Arez wies mich an, in der Kutsche zu bleiben, doch kaum war er weg, rissen Soldaten die Tür auf und verlangten, dass ich sie zur Monarchin begleiten müsse. Unverzüglich. Flink und Biber tauchten auf und fanden tatsächlich den Mut, den Soldaten zu widersprechen. Ein heftiges Wortgefecht entstand. Eine Offizierin wurde hinzugezogen, und als sich auch noch Riven einmischte, riss mein Geduldsfaden. Ich stieg aus und stapfte mitten durch das Streitgespräch hindurch.

»Weniger diskutieren, mehr helfen!«

Drei Schritte später war ich Teil des Durcheinanders. Hitze schlug mir frontal entgegen und die Kälte des Sturms kroch mir in den Rücken. Menschen rannten hektisch umher. Bleiche Gesichter, verrußte Gesichter, blutige Gesichter. Manche schrien um Hilfe, andere starrten wie gelähmt auf die brennenden Trümmer. Der Rauch machte es schwer, sich einen Überblick zu verschaffen. Dennoch entdeckte ich zwischen Helfern und Soldaten Arez’ schwarzen Haarschopf. Er trug eine verletzte Frau auf den Verladeplatz des Lichtwerks. Dort hatte man eine improvisierte Krankenstation errichtet, und eine Art Kommandoposten, von wo aus Sabin und die Monarchin alles koordinierten.

»Bleib an meiner Seite«, knurrte Riven, der mich unvermittelt vorwärtsschob und wirklich miese Laune hatte. »Eine Menge Leute hier werden nicht zögern, dir die Schuld an dem Anschlag zu geben.«

»Ist mir klar«, fauchte ich zurück. »Sonst hätte mich die Monarchin ja wohl kaum mitgeschleppt.«

Die Emotionalität der Betroffenen war nicht nur ein Risiko, sondern auch eine einmalige Gelegenheit, ihre Herzen zu gewinnen. Deshalb wollte mich die Monarchin dabeihaben. Um ein paar Onyden-Hasser zu bekehren. Ein gefährliches Unterfangen, denn es bestand durchaus die Chance, dass sich hier niemand bekehren lassen wollte.

Ohne Zwischenfälle erreichten wir den Verladeplatz. Dort hatten die Rebellen eine Botschaft hinterlassen: einen Kreis aus brennenden Fuhrwerken. Große Götter! Ich konnte nur hoffen, dass in den Glaszylindern der Lichtsammler kein Odem gelagert war – sonst würde es hier gleich ganz ungemütlich werden. Ich war davon so abgelenkt, dass ich beinahe auf etwas Matschigem ausgerutscht wäre. Überall lag aufgeweichtes Papier herum. Flugblätter. Durch den geschmolzenen Schnee und die Asche waren sie kaum noch lesbar, aber zumindest die Überschrift erkannte man: Odem Kaufen ist Mord.

In tausendfacher Ausführung.

Und für alle, denen das zu dezent war, prangten an der Mauer des Lichtwerks mannshohe Buchstaben in Kalkfarbe:


Stoppt die Ausbeutung der Qidhe



Riven drängte mich weiter. Vorbei an den überdachten Stellplätzen der Fuhrwerke, unter denen die Verletzten versorgt wurden. Ich erspähte Zaha, die das Bein eines Arbeiters verband, gleich neben Tye, die eine Wunde abdrückte. Und als wir auf den notdürftig beleuchteten Kommandoposten zusteuerten, entdeckte ich auch Arez. Er stand an Sabins Seite. Die beiden Männer waren über einen Tisch mit einer Karte gebeugt und diskutierten etwas. Dabei strich sich Arez immer wieder die feuchten Haare aus der Stirn. Sein Zopf hatte sich inzwischen verabschiedet und sein Gesicht einiges an Ruß abbekommen, doch das schien ihn nicht zu stören. Er wirkte nach wie vor angespannt, aber nicht so verbissen wie in den letzten Tagen. Irgendwie … geerdet. Als wäre er ganz in seinem Element, ein Macher, ein Anführer, fernab von höfischen Winkelzügen und politischen Intrigen.

Ohne Vorwarnung schlug mein Herz schneller. Es fühlte sich an, als würde es sich in meiner Brust ausdehnen, bis ich vor Sehnsucht kaum noch atmen konnte.

Arez’ Kopf schnellte in die Höhe. Sein Blick traf mich, ohne lange suchen zu müssen. Und schon war die verbissene Anspannung wieder da. Mit finsterer Miene hieß er uns willkommen. Allerdings blieb die erwartete Standpauke aus, denn die Monarchin kam ihm dazwischen. Umringt von Generalin Myka und einigen eifrigen Offizieren hielt sie auf uns zu.

»Wischt diesen Dreck von der Wand, hab ich gesagt!«, keifte sie. »Und warum sehe ich immer noch Pamphlete herumliegen? Sammelt sie ein und vernichtet sie!« Als sie mich entdeckte, warf sie die Arme in die Luft. »Na endlich! Wo warst du so lange? Komm mit! Und Ihr, achtet darauf, dass möglichst viele sehen, was wir tun. Und holt die Schreiberlinge her! Ich will, dass mein Aufruf morgen in jeder Postille zu lesen ist.«

Ehe ich michs versah, drückte mir jemand einen Wassereimer mit Schöpfkelle in die Hand und schob mich zu den Verwundeten. Die Monarchin machte den Anfang und sprach ihren Untertanen Mut zu. Danach war es meine Aufgabe, ihnen etwas zu trinken zu reichen. Das klappte besser als erwartet. Niemand weigerte sich, niemand beleidigte mich oder gab mir die Schuld. Gut, möglicherweise waren sie gerade abgelenkt von gebrochenen Knochen und blutenden Wunden. Außerdem wurde die Monarchin nicht müde, jedem Einzelnen zu erzählen, dass ich die Heldin von Valbeth war, die den Rebellen schon einmal Einhalt geboten hatte.

Nach und nach wuchs die Zahl derer, die uns wie eine Entenschar folgte, um sich den Glanz der Stunde nicht entgehen zu lassen. Als sich auch am Zaun zum Verladeplatz genügend Schaulustige versammelt hatten, unterbrach die Monarchin ihren Rundgang und wandte sich an die Menge. Zwei Diener entzündeten zusätz-liche Odemkugeln, sodass jeder sie sehen konnte.

»WIEDER HAT DER ASCHEKREIS SEIN WAHRES GESICHT GEZEIGT. IHRE LÜGEN SIND EINE SCHANDE. SIE WOLLEN EUCH WEISMACHEN, WIR WÜRDEN DIE QIDHE AUSBEUTEN. UND DOCH STEHEN HIER QIDHE SEITE AN SEITE MIT UNS. FREIE QIDHE, DIE NICHTS ANDERES ALS FRIEDEN WOLLEN. FREIE QIDHE, DIE WISSEN, DASS DER ASCHEKREIS NUR TOD, ZERSTÖRUNG UND KRIEG BEREITHÄLT. WIR MÜSSEN DEM EIN FÜR ALLE MAL EIN ENDE BEREITEN! BRINGT MIR DIE SCHULDIGEN! JEDER HINWEIS, DER ZUR ERGREIFUNG EINES REBELLEN FÜHRT, WIRD MIT 100 KRONEN BELOHNT.«

Aufgeregtes Gemurmel erhob sich, während Sabin neben die Monarchin trat und rief: »UND ICH VERDOPPLE DAS KOPFGELD AUS EIGENER TASCHE!«

Aus der Aufregung wurde Beifall und Begeisterung, doch auf einmal erschallte ein Ruf aus der Menge, der alles änderte: »DANN FANGT MIT DER VERFLUCHTEN ONYDE AN!«

»GENAU!«

»SIE BRINGT NUR UNGLÜCK ÜBER UNS!«

»HÄNGT SIE AN DIE STADTMAUER!«

Ein Tumult brach aus. Treue Anhänger der Monarchin versuchten, die Unruhestifter zum Schweigen zu bringen. Und dann flog der erste Stein. Ich sah ihn nicht kommen, aber der Diener neben mir wurde an der Schulter getroffen. Einen zweiten Stein fing Arez mit seiner Eisenklaue ab, bevor er mir den Kopf einschlagen konnte. Gleichzeitig reckte einer der Verwundeten den Finger in meine Richtung.

»Wir hätten von Anfang an alle umbringen sollen!«

Und dann rannte plötzlich eine junge Frau mit gezücktem Dolch auf die Monarchin zu und schrie: »Der Thron gehört dem Volk! Lang lebe der Aschekreis!«

Tye stoppte die Rebellin mit ihrem Schwert, während Arez mich aus dem Zentrum des Geschehens zerrte. Die Monarchin jedoch verharrte an Ort und Stelle und donnerte Befehle wie der Kriegsgott Ragom persönlich. Sie wollte wohl um jeden Preis die Kontrolle behalten – über die Situation und über die morgigen Schlagzeilen. Soldaten gingen auf die Hetzer und die Rebellen los. Warnschüsse fielen. Alles Weitere bekam ich nicht mehr mit, denn Arez verfrachtete mich in die Kutsche, an der Flink und Biber uns ängstlich erwarteten.

»Zum Palast!«, schnauzte er den Kutscher an, bevor er hinter mir einstieg. Ein paar Sekunden später ratterten wir fort vom Geschehen und die Geräusche des Aufruhrs versanken in der Nacht.

Mein Puls raste immer noch. Wie zum Henker hatte die Situation so schnell eskalieren können? Und wieso erdolchte mich Arez mit diesem vorwurfsvollen Ich-hab’s-dir-ja-gesagt-Blick?

»Hör. Endlich. Auf!«, herrschte er mich ohne Vorwarnung an. Seine Stimme war kaum mehr als ein leises Grollen, das mich sicherlich beunruhigt hätte, wenn ich nicht so fassungslos gewesen wäre.

»Ich? Womit denn? Ich habe nur getan, was man mir gesagt hat.«

»Ich rede von deinen amateurhaften Nachforschungen. Du erzählst Myka von den Namenlosen und unterstellst Sabin, die Stimme in den Schatten zu sein? Ist dir nicht klar, dass du ihnen dadurch mehr offenbarst, als du erfährst? Und das, was du erfährst, ist kein Geheimnis. Die ganze Stadt weiß davon.«

Seine Zurechtweisung traf mich hart. Umso mehr, weil er womöglich recht hatte. Ich war leichtfertige Risiken eingegangen und hatte am Hof nicht den kleinsten Erfolg vorzuweisen. Aber ich stand ja auch unter Zeitdruck. Seinetwegen.

»Ich kann nur mit dem arbeiten, was ich kriege«, entgegnete ich in gereiztem Ton. »Wenn du nicht mit mir zusammenarbeiten willst, leb damit!«

»Hör auf!«

»Sonst was? Willst du mir mit dem Tod drohen? Mich rund um die Uhr überwachen? Mich einsperren?«

»Fordere mich nicht heraus.«

»Du kannst mich mal!«

Ich war froh, dass meine Stimme halbwegs resolut klang, denn ich spürte, wie sich meine Augen vor Verzweiflung mit Tränen füllten. Ständig an allen Fronten zu kämpfen, brachte mich an meine Grenzen. Und so, wie ich Arez kannte, würde er mich ab jetzt an eine noch kürzere Leine legen. Dann hätte ich gar keinen Spielraum mehr. Das durfte ich nicht zulassen. Ich musste ihn irgendwie davon überzeugen, dass ich nicht so nutzlos war, wie er es gerade hinstellte.

»Übrigens weiß ich, wer die Frau mit der Pfeife ist«, schleuderte ich ihm ins Gesicht. »Vielleicht solltest du also von deinem hohen Ross steigen und doch in Erwägung ziehen, meine Hilfe anzunehmen.«

Keine Verwunderung, keine Aufregung. Nur ein abfälliges Augenrollen.

»Du meinst die Blutperlenhändlerin namens Onna?«

Verdammt. Mir hätte klar sein müssen, dass auch er Erkundigungen einholen würde. Eine Nachlässigkeit, die mir prompt ein süffisantes Lächeln einbrachte. Bei Nheemas schwarzen Fingern, ich konnte es wirklich nicht leiden, wenn er so großkotzig war.

»Und weißt du auch, dass sie in Cahess ist?«

Arez’ Blick flackerte. Aha, davon hatte er also keine Ahnung gehabt. Allerdings konnte ich meine Genugtuung nicht lange genießen, denn sein Verstand arbeitete messerscharf. Er kombinierte all die losen Infos, mit denen er bislang nichts hatte anfangen können: der Ausflug in die Stadt, der Zwischenfall in der Poststation, mein Gespräch mit Flink und Biber …

»Das Posthorn …«

»Hat ja lange gedauert«, stichelte ich. »Dumm nur, dass Onna dir nichts verraten wird.«

»Jeder redet früher oder später.«

»Nicht Onna. Und wenn, dann wird es dich sehr viel Zeit kosten. Aber mich kennt sie, mich mag sie, mir wird sie Antworten geben auf Fragen, die mir nicht einmal in den Sinn gekommen sind.«

Das stimmte zwar nicht ganz, doch was konnte ein kleiner Bluff schon schaden? Zumal ich Arez damit vor eine Wahl stellte, die eigentlich keine war. Er brauchte Onnas Informationen so dringend wie ich.

Seine Oberlippe zuckte und für einen winzigen Moment blitzten seine Reißzähne in der Dunkelheit auf.

»Ich hatte fast vergessen, dass du schon vor dem Mord an meinem Bruder eine Kriminelle warst.«

»Ich hab deinen Bruder nicht ermordet.«

Darauf stieg er nicht ein. Er schlug mit der Faust gegen die Kutschenwand und rief: »Zu den westlichen Docks!«

»Aye!«, ertönte es von draußen. Dicht gefolgt von einer unvermeidlichen Diskussion am hinteren Ende des Gefährts.

»Zu den Docks? Ich dachte, wir fahren zurück zum Palast?«

»Stell keine doofen Fragen. Wir sollen Sintha bewachen, also bewachen wir Sintha.«

»Aber ich hab Hunger …«

»Mann, Biber, reiß dich ein Mal zusammen!«




Die Nase vor der Tür zuschlagen
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Arez dachte mit und ließ die Kutsche nicht bis an die Docks vorfahren – sehr zu meiner Erleichterung. Onnas Leute reagierten nämlich von Natur aus empfindlich auf alles, was ein royales Wappen trug.

Wir stiegen in einer dunklen Seitengasse aus. Dem salzig-fischigen Geruch nach war es nur noch ein Katzensprung bis zum Hafen. Trotzdem würde ich nicht weit kommen. Nicht mit der Kleidung, die ich trug. Ich bat Flink um seinen dunklen Wollumhang und drückte ihm im Gegenzug dafür mein pastellblaues Cape in die Hand. Dann riss ich schweren Herzens die klimpernden Perlenschnüre von meiner Haube ab und setzte die Kapuze auf. So würde es gehen.

»Sollen wir auch … irgendwas machen?«, erkundigte sich Flink unsicher.

»Wir kommen allein zurecht«, meinte Arez. »Fahrt zum Palast zurück. Tye und Makeez treffen euch dort.«

Flink bekam große Augen. »Alles klar. Wir werden Euch nicht enttäuschen und unser –«

»Er hat nicht mit dir geredet.«

Riven trat aus den Schatten der Kutsche hervor und entlockte Biber damit einen erstickten Schrei. Für seine Schreckhaftigkeit bekam er von Flink postwendend den Ellbogen in die Rippen. Auch Zaha tauchte in der Dunkelheit auf. Sie sprang auf den Kutschbock und nahm dem alten Kutscher die Zügel aus der Hand.

»Ist ’ne miese Idee, Arez. Und glaub mir, wenn’s dort zu Mord und Totschlag kommt und ich nicht dabei bin, pack ich dir ein Jahr lang Höhlenkröten ins Bett.«

Ein Hauch von Ekel huschte über Arez’ Gesicht.

»Nicht, wenn du in meiner Skall bleiben willst.«

»Na, sieh mal einer an«, lachte die kleine Vakàrin völlig unbeeindruckt. »Und ich dacht schon, dein ganzes Selbstmitleid hätte dir den Schneid genommen.«

Arez knurrte, was Zaha noch mehr zu amüsieren schien.

»Rein in die Kutsche, wer nicht zu Fuß gehen will«, rief sie vergnügt. »Der Syr ist heiß auf eine Jagd. Da sollten wir ihn besser nicht aufhalten.«

Kurz darauf trieb sie die Pferde an und ließ uns in der dunklen Gasse zurück.

»Heiß auf eine Jagd?«, stichelte ich.

Arez verdrehte die Augen, zog sich ebenfalls die Kapuze über den Kopf und stapfte in Richtung der nächstbesten Laterne davon. Ich war ein bisschen perplex, dass er mich nicht mitzerrte und herumschob wie sonst immer. Andererseits … Er wusste, dass ich meine Chance, mit Onna zu sprechen, nicht für einen Fluchtversuch riskieren würde. Mal ganz abgesehen davon, dass ich mich in der Stadt nicht auskannte und er mich – dank meines Bluts – jederzeit und überall aufspüren konnte.

Ich lief ihm also hinterher und holte ihn an der Kreuzung zur Dockpromenade ein. Der Anblick, der sich mir dort bot, verschlug mir aus gleich mehreren Gründen die Sprache. Zum einen hatte man von hier eine unglaubliche Aussicht auf das nächtliche Cahess, die Leuchttürme an der Hafeneinfahrt und den hell erleuchteten Palast mit seiner Goldkuppel und den sieben Türmen. Ein Meer aus Lichtern zwischen tanzenden Schneeflocken. Zum anderen kannte ich trotz all meiner Erfahrungen keine »üble Gegend«, die ihren Namen so unbestreitbar verdient hatte wie dieser Ort. Die westlichen Docks waren eine einzige Aneinanderreihung von Bordellen und fragwürdigen Spelunken mit noch fragwürdigerer Kundschaft. All jene, die sich andernorts bedeckt halten würden, trieben sich hier unbeschwert und unverhohlen bewaffnet herum: Diebe, Mörder, Messerstecher, Halunken und andere Schurken jeden Kalibers. Dirnen boten sich in den Lichtinseln der Straßenlaternen feil, Schläger bewachten Eingangstüren und Hinterausgänge, und so manches kriminelle Augenpaar verfolgte unsere Ankunft mit höchst beunruhigendem Interesse.

»Das wird so nichts«, flüsterte ich Arez zu. »Diese Leute mögen keine Vakàr. Und glaub mir, die Nachricht, dass einer davon hier rumschnüffelt, macht bestimmt schon die Runde.«

»Wohl kaum«, antwortete Arez herablassend.

»Bei Baga Bors weindurchtränktem Bart, kannst du ein Mal auf mich hören und –«

Als ich zu ihm herumfuhr, klappte mir der Mund auf. Arez’ Haare fielen ihm noch immer ungebändigt ins Gesicht, aber jetzt waren sie honigblond. Und sein heller Teint mit dem silbrig-goldenen Schimmer hatte sich in eine handfeste Sonnenbräune verwandelt. Er grinste mich an – ohne Reißzähne. »Ich seh hier keinen Vakàr. Und du?«

Neben mir lief der Tischtänzer aus Ravenach. Du lieber Himmel, wann hatte Arez die Zeit gehabt, einen Blendzauber zu aktivieren? Und wie viele besaß er davon? Die Dinger waren schweineteuer … und verboten.

»Regeln haben wohl nur dann Bedeutung, wenn du sie nicht gerade brechen willst«, zischte ich.

Arez zuckte mit den Schultern und spazierte sorglos weiter. »Das Gesetz zur käuflichen Magie sieht Ausnahmen vor.«

»So kann man es sich auch schönreden.«

»Es gibt immer Ausnahmen, Sintha. Auch bei Dingen, die man sich schönreden kann. Wie zum Beispiel dem Mord an Cjan.«

Bornierter arroganter Mistkerl.

»Dir ist schon klar, dass dein kleiner Trick vielleicht hier draußen funktioniert. Aber Onna ist nicht blöd. Dein Umhang, dein Wams, dein Schwert, sogar deine Stiefel – alles an dir schreit förmlich ›Wachköter‹. Lass mich alleine reingehen. Du bekommst doch über Ynk ohnehin alles mit.«

»Nein.«

»Aber –«

»Ich sagte Nein! Und jetzt lass das Diskutieren. Wir sind da.«

Arez hatte recht. Wir näherten uns einer verwitterten Holzfassade, die zwischen zwei Ziegelbauten eingeklemmt war. An einer Kette über dem Eingang baumelte ein ausrangiertes Posthorn.

»Also schön«, brummte ich unleidig, »aber dann überlass wenigstens mir das Sprechen.«

Die zwei Typen, die die Tür bewachten, wirkten nämlich nicht so, als hätten sie viel Nachsicht mit einem arroganten honigblonden Schönling.

»Wir werden sehen«, murmelte Arez, bevor er seinen Arm um mich legte, als wären wir ein verliebtes Pärchen auf der Suche nach einem Absacker. Ich spürte, wie seine Nähe meine Gefühlswelt ins Chaos stürzte, aber mein Überlebensinstinkt sorgte dafür, dass nichts davon meinen Verstand erreichte. Anders als Arez war mir nämlich sonnenklar, was gleich passieren würde.

Kaum erreichten wir das Vordach, das den Eingang schützte, stieß sich einer von Onnas Schlägern von der Wand ab und versperrte uns den Weg. Ein bulliger Muskelprotz mit einer Habicht-Tätowierung am Hals.

»Kein Zutritt für Fremde!«, blaffte er.

»Ach, kommt schon!«, meinte Arez und grinste ihn in frecher Tischtänzer-Manier an. »Man ist nur bis zum ersten Bier fremd.«

Das würde übel ausgehen.

Ich schüttelte Arez’ Arm ab und trat nach vorne. Die Chancen, dass sein Plan aufging, lagen weit im Minusbereich. Man kam an Onnas Leuten nicht vorbei, indem man so tat, als wäre man ihr Freund. Damit schaffte man es höchstens auf den Grund des Hafenbeckens. Als Fischfutter.

»Ist Onna schon angekommen?«

»Wer will das wissen?«

Also ja.

»Sag ihr, Sin will mit ihr reden.«

Der Muskelprotz glotzte mich erstaunt an. Dann ging ihm ein Licht auf. »Oooh! Du bist die Kleine vom Kesselmarkt! Die Onyden-Bhix, um die alle so ’nen Wirbel machen. Sintha, nicht wahr?«

Sein Kumpan, ein knochiger Typ mit einem fehlenden Schneidezahn, bekam vor Neugier große Augen. Aus dem Nichts heraus griff er nach meiner Kapuze, um sie mir vom Kopf zu ziehen. Wahrscheinlich war er ein Taschendieb, denn er bewegte sich erstaunlich schnell und präzise. Genau wie Arez, der drauf und dran war, mich zu verteidigen. Aber ich konnte nur einen von beiden aufhalten. Hätte ich nicht den Verlust meiner Kapuze hingenommen und stattdessen dem Syr die flache Hand vor die Brust geknallt, wäre vermutlich schon jetzt Blut geflossen.

»Wenn ihr meinen Namen noch lauter herumposaunt, haben wir bald ’n Rudel Wachköter am Hals! Willst du das?!«, schnauzte ich den Muskelprotz an. Danach knöpfte ich mir seinen knochigen Kumpan vor. »Und du … Behalte deine dreckigen Taschendieb-Finger bei dir oder du wirst schnell feststellen, dass Onna im Vergleich zu mir ein handzahmes Mauerblümchen ist!«

»Jun steh mir bei!« Der Mann griff sich theatralisch ans Herz und präsentierte mir in einem breiten Grinsen drei weitere Zahnlücken. »Ich liebe es, wenn süße Kätzchen ihre Krallen zeigen.«

Arez lachte. »Mit solchen Aussagen wäre ich bei diesem Kätzchen vorsichtig …«

Na, ganz toll! Dass Onnas Schläger sich von mir nicht einschüchtern ließen, war zu erwarten gewesen. Aber dank Arez lösten sich nun auch noch meine Bemühungen in Luft auf, das Interesse an ihm möglichst gering zu halten.

»Wer is’n der da überhaupt?«, fragte mich der tätowierte Muskelprotz. »Dein Kindermädchen? Oder deine Mätresse?«

Die beiden fanden den Vergleich so witzig, dass sie in polterndes Gelächter ausbrachen. Ein Beweis mehr, dass selbst ihre gebündelte Intelligenz nur so scharf war wie ein Suppenlöffel.

»Mein Buchhalter«, konterte ich trocken. »Können wir dann? Mir wird langsam kalt.«

Ohne Vorwarnung wurde der Muskelprotz ernst und verschränkte die Arme vor der Brust.

»Ich mag aber nicht, wie dein Buchhalter mich anguckt.«

»Meine Güte!«, stöhnte ich. »Ich mag auch nicht, wie ihr mich anguckt, und trotzdem mach ich kein Fass auf.«

»Nimm’s nicht persönlich. Wir sind nur neugierig«, nuschelte der Taschendieb durch seine Zahnlücke. »Stimmt es, dass dein Haar zu Gold wird, wenn man’s dir abschneidet?«

Die rohe Gier, die ihm ins Gesicht geschrieben stand, reichte wohl aus, um meine Warnung in den Wind zu schlagen. Wieder schossen seine Finger auf mich zu. Wieder spürte ich, dass Arez eingreifen wollte. Wieder war es nicht nötig, dass er mich rettete. Ich focht meine Schlachten selbst aus.

Einen Wimpernschlag später schloss die Nase des Taschendiebs Bekanntschaft mit meinem Handballen. Ein widerliches Knacken bestätigte mir meinen Treffer. Um sicherzugehen, dass ich keinen Gegenschlag kassierte, rammte ich dem Kerl das Knie in die Weichteile, zog ihm den Dolch aus dem Gürtel und wirbelte damit he-rum. Der Muskelprotz, der seinem Kumpan hatte beistehen wollen, hielt entsetzt inne, als er das kalte Metall an seiner Kehle spürte. Er hob die Hände und sah hilflos dabei zu, wie sein Freund jaulend zu Boden ging.

In genau diesem Moment schwang die Tür des Wirtshauses auf und ein übermütig turtelndes Pärchen platzte mitten ins Geschehen. Der Mann mit den kurzen weißen Haaren und dem auffällig schiefen Nasenrücken kam mir bekannt vor, wobei ich ihn hier in Cahess beim besten Willen nicht erwartet hätte. Es war Scarraban, Onnas liebster Auftragsmörder.

Er stutzte, als er die Klinge am Hals des Muskelprotzes sah. Sein Blick flog zu mir und dann zu dem blutenden Taschendieb, der sich wimmernd die Kronjuwelen hielt.

»Wieso erinnert mich das an was?«, murmelte er und wandte sich mit einem resignierten Seufzen der brünetten Schönheit an seiner Seite zu. »Ich fürchte, ich kann doch noch nicht von hier verschwinden, Herzchen. Sei so gut und warte drinnen auf mich, dann versprech ich dir, es später wiedergutzumachen.«

Die Frau zog eine enttäuschte Schnute, aber sie schien einen Narren an Scarraban gefressen zu haben. Mit einem lasziven Hüftschwung drehte sie sich um und säuselte: »Lass mich nicht zu lange warten.«

Scarraban schaute seiner Angebeteten wehmütig nach, bis die Tür hinter ihr ins Schloss fiel. Dann verschränkte er die Arme vor der Brust und musterte uns wie ein Vater, der seine Kinder beim Mistbauen erwischt hatte.

»Also? Möchte mir das hier irgendjemand erklären?«

Ich nahm den Dolch von der Kehle des Muskelprotzes und versuchte, eine möglichst unverfängliche Antwort zu finden. Der Taschendieb am Boden kam mir zuvor.

»Phie haph mir die Naphe gebroch’n«, petzte er. »Un’ ich glaub, einpf meiner Eier iph weg.«

Die anwesenden Männer schnitten allesamt eine gequälte Grimasse.

»Und du hast ihr natürlich keinen Grund dazu gegeben?«, erkundigte sich Scarraban.

»Er wollte ihre Haare sehen«, gestand der Muskelprotz, der plötzlich sehr verlegen wirkte.

»Aha.«

»Aber sie war vorher schon angepisst, weil wir ihren Buchhalter nicht mit zu Onna lassen wollten.«

»Ihren Buchhalter?« Scarrabans Brauen schraubten sich in die Höhe. Sein Blick folgte dem ausgestreckten Arm des Muskelprotzes zu Arez, der der Begutachtung so gelassen standhielt, dass es fast schon einer Provokation gleichkam. Trotz Kapuze und Schneefall dauerte es nicht lange, bis Scarraban erkannte, wer da vor ihm stand. Nicht, weil der Blendzauber auf ihn nicht wirkte. Blendzauber waren so effizient, dass sie selbst die feinen Sinne eines Vakàr hätten täuschen können. Nein, Scarraban wusste einfach nur, wer sich hinter dem honigblonden Tischtänzer verbarg. Schließlich hatte der ihm sein Bier über den Kopf geschüttet, kurz bevor er sich als Syr der Syrs offenbart hatte. So etwas vergaß man nicht so schnell. Völlige Fassungslosigkeit machte sich auf seinem Gesicht breit.

»Bist du lebensmüde?!«, fuhr er mich an.

»Sie hatte keine Wahl«, warf Arez ein.

Scarraban zog eine Pistole und zielte dem Tischtänzer zwischen die Augen. »Jetzt hat sie eine.«

Himmel noch mal! Und er nannte mich lebensmüde?!

Ich drückte seinen Arm nach unten und baute mich so vor dem Auftragsmörder auf, dass er die Waffe nicht erneut auf Arez richten konnte.

»Wir wollen nur reden. Über alles andere wird er heute hinwegsehen.«

»Werde ich das?«, fragte Arez spöttisch.

»Ja, das wirst du!«, fauchte ich über die Schulter, während der Muskelprotz und der eineiige Taschendieb den Schlagabtausch mit ratlosen Gesichtern verfolgten.

Scarraban rieb sich die Stirn, als würde er schlimme Kopfschmerzen bekommen. Ich wusste, dass er seine Optionen durchspielte und auf keinen grünen Zweig kam. Allein Arez’ Anwesenheit hier draußen machte die Sache schon kompliziert.

»Onna wird dich vierteilen«, brummte er.

»Nicht, wenn wir im Austausch für ein kurzes Gespräch etwas von Wert anbieten können. Wie zum Beispiel, ihr die Wachköter eine Weile vom Hals zu halten. Sagen wir für fünf Tage?«

Scarrabans Augen blitzten verstehend auf. Er erkannte den Ausweg, den ich ihm bot, aber ihm war auch klar, dass ich nicht die Befugnis hatte, ein solches Angebot zu unterbreiten. Sein Blick richtete sich auf den Syr hinter mir. »Drei Wochen und ich bringe euch persönlich zu ihr.«

»Zehn Tage«, konterte Arez, ohne mit der Wimper zu zucken. »Und nur hier an den Docks.«

Sein Tonfall ließ keinen Zweifel daran, dass weitere Verhandlungen zwecklos wären, und Scarraban war klug genug, um das zu begreifen.

»Dann«, meinte der Auftragsmörder mit einem abgebrühten Grinsen, »willkommen im Posthorn.«




Würfelglück
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Onna thronte auf einem Ledersessel, dessen Polster im Licht der Öllampen genauso durchfurcht wirkten wie das Gesicht der betagten Ganovin. In der einen Hand hielt sie ihre Pfeife, in der anderen schwenkte sie ein halb volles Glas Kirschlikör. Sie trug nur einen seidenen Morgenmantel und ließ sich ihre Füße von einem gut aussehenden jungen Mann durchkneten. Ihr Nacken bekam eine ähnliche Behandlung, wobei der bärtige Kerl hinter ihr nicht ganz so jung und gut aussehend war und vermutlich eher Übung darin hatte, Nacken zu brechen, als sie zu lockern.

Träge wabernde Rauchwolken quollen aus Onnas Mund wie der Atem eines zornigen Dorndrachens, der bereit war, die Welt in Flammen aufgehen zu lassen. Durch den Dunst hindurch musterten uns ihre ungnädig glitzernden Augen.

»Ich sollte Euch beide abknallen«, zischte sie. »Und Scarraban gleich dazu.«

»Schon klar, dass du sauer bist«, erwiderte ich, »aber die Wach-köter wussten eh schon von dir. Ich hab dir also eine Razzia erspart.«

»Von Kerker und Folter ganz zu schweigen«, ergänzte Arez mit einem frostigen Lächeln.

»Und du kriegst noch zehn Tage ohne Wachköter obendrauf«, erinnerte sie Scarraban, der sich von innen an die Zimmertür gelehnt hatte.

Onna zog erneut an ihrer Pfeife.

»Zehn Tage also, hm?«

Mit einer unwirschen Geste erklärte sie ihre Massage für beendet. Sie wies die Männer an, uns Stühle zu bringen, und schickte sie anschließend fort.

»Setzt euch! Und du«, meinte sie an Arez gewandt, »nimm dieses Ding aus dem Gesicht. Von Blendzaubern kriege ich Ausschlag.«

Während wir Platz nahmen, glitt Arez’ Hand in seine Manteltasche. Vermutlich bewahrte er dort die Quelle des Blendzaubers auf. Kurz darauf zuckten winzige bläuliche Blitze über seinen Körper. Sie ließen die honigblonden Haare und die gebräunte Haut verschwinden und brachten all das zum Vorschein, was den Syr ausmachte. Aus Onnas gespanntem Interesse wurde ein laszives Lächeln. Sie stand auf dunkelhaarige Männer, und Arez war nun mal ein Prachtexemplar.

Nachdem sie Arez von oben bis unten begutachtet hatte, lehnte sie sich genüsslich in ihrem Sessel zurück und fragte: »Was ist so wichtig, dass der Oberwachköter mir persönlich einen Freifahrtschein ausstellt?«

»Wir suchen –«

Mit einer energischen Geste schnitt sie Arez das Wort ab.

»Sitz einfach da und sieh hübsch aus. Ich rede mit ihr.«

Arez presste die Lippen aufeinander. Seine Kiefer arbeiteten, aber seine Augen behielten das neutrale Graublau. Offenbar hatte er mit Onnas Zurechtweisung kein so großes Problem, wie seine Mimik den Anschein erweckte.

Also gut, dann war wohl ich dran.

»Sagen wir, du würdest zufällig an Dunkelblutperlen kommen. Von einer Raga. An wen würdest du sie verkaufen?«

»Ich verkaufe kein Raga-Blut«, behauptete Onna sofort. »Darauf steht die Todesstrafe.«

Arez stieß ein abfälliges Schauben aus, das ganz und gar nicht hilfreich war. Jeder im Raum wusste, das Onna log. Selbst Onna wusste, dass wir das wussten. Dennoch war sie eine kluge Frau, die keine Aussagen tätigte, dank der sie irgendwann doch noch im Kerker landen könnte.

»Ein Mann mit Augenklappe hat das Raga-Blut an einen weißhaarigen Kerl verkauft«, erklärte Arez mit einer beiläufigen Geste in Scarrabans Richtung. »Der wiederum von einer Frau mit Pfeife bezahlt wurde, deren Käuferin eine Frau mit Taschenuhr war.«

»Das ist alles, was ihr habt?«, lachte Onna verächtlich.

»Es ist nur eine hypothetische Frage«, fügte ich schnell hinzu. »Es gibt viele Frauen mit Pfeife da draußen. Aber du kennst dich im Geschäft aus. Wir müssen wissen, wer diese Frau mit Taschenuhr ist.«

Onna nickte. Ich sah, dass ihr tausend Fragen auf der Zunge lagen, aber sie war erfahren genug, um nur eine davon zu stellen. Und sie stellte sie nicht mir. Zum ersten Mal schaute sie Arez an, als wäre er keine unbequeme Klinge an ihrer Kehle – oder ein potenzielles Lustobjekt.

»Was hab ich davon?«

»Wie viel?«, konterte der Syr, ohne eine Miene zu verziehen.

Onna lachte nur.

»Ich liebe Geld, aber Geld ist so … überschaubar. Informationen sind die bessere Währung. Man kann so viel daraus machen.« Ihr Lächeln verschwand und ließ das eiskalte Gesicht einer kriminellen Strategin zurück. »Ich will wissen, was hier vor sich geht.«

»Wir sind –«

Ynk zog sich zusammen und nahm mir die Luft zum Sprechen.

»Das ist keine Option«, antwortete Arez an meiner statt.

»Dann kommen wir nicht ins Geschäft.«

Die Blicke der beiden verkeilten sich. Unausgesprochene Drohungen hingen im Raum. Ich spürte, wie Scarraban sich im Hintergrund für einen Kampf bereit machte. Mir blieb nichts anderes übrig, als beherzt nach Ynk zu greifen und die Schlange wie einen zu engen Kragen zu lockern. Arez würde schon nicht zulassen, dass sie mich biss. Hoffte ich zumindest.

»Bitte, Onna! Es gibt sicher noch was anderes, das du haben möchtest.«

Die alte Ganovin rümpfte die Nase und riss den Blickkontakt zu Arez ab, um mich eine Weile lang nachdenklich anzustarren. Dann steckte sie ihre Pfeife in den Mund und griff nach etwas, das neben dem Sessel stand. Es war ein mit Runen gravierter Glaswürfel, wie jene, die man an den Lichtwerken kaufen konnte. Nur war dieser hier leer. Onna stellte ihn auf ihren Fußschemel und schob ihn mit ihren nackten Zehen in unsere Richtung.

»Ich will etwas von der Energie haben, die diesen Sturm erzeugt.«

Mir rutschte das Herz in die Hose.

Woher wusste Onna, dass wir die Quelle des Sturms waren? Und wem hatte sie bereits davon erzählt? Die letzte Frage verwarf ich gleich wieder. Onna behielt ihre Informationen für sich, bis sie ihr nicht mehr nützlich waren. Aber danach würde sie sie an den Meistbietenden verkaufen. Wir mussten das hier und jetzt klären. Am besten, bevor Arez entschied, dass Onna ein zu großes Risiko darstellte.

»Ein Odemwürfel?!«, spielte ich die Überraschte. Sie absichtlich misszuverstehen, war das Einzige, was mir einfiel. »Du weißt, dass ich meinen Odem noch nie verkauft habe. Und ich werde auch jetzt nicht damit anfangen.«

»Nicht deinen Odem, Kindchen«, meinte Onna selbstgefällig. »Ich rede von den Energien, die diesen Sturm heraufbeschwören. Glaubst du, ich weiß nicht, was passiert, wenn die letzte Onyde und der mächtigste Vakàr aufeinandertreffen? Er trägt seine Handschuhe sicher nicht ohne Grund. Ich spüre jetzt schon den ganzen Raum knistern. Berührt euch! Füllt den Würfel und ich beantworte eure Fragen!«

»Bei Ragoms tausend Klingen«, fluchte Scarraban fassungslos. »Dann ist der ganze Schnee in Ravenach also doch auf eurem Mist gewachsen!«

Ich ignorierte den Auftragsmörder und warf Arez einen Blick zu, um dessen Stimmung zu erkunden. Sein Gesicht war nicht zu lesen. Er starrte Onna an und sagte schließlich nur ein Wort: »Khami.«

Häh?! Was hatten die Khami damit zu tun? Das war ein seltenes Qidhe-Volk. Einzelgänger, die den Odem von magischen Wesen anzapften, um sich davon zu ernähren.

Ach, du meine Güte …

»Du bist eine Khami-Bhix?!«, fuhr ich Onna entgeistert an.

Die Ganovin kicherte wie ein junges Mädchen. »Dein Wachköter ist ’n kluges Kerlchen. Den würd ich gern behalten.«

Und da verstand ich endlich all die Rätsel, die Onna umgaben. Deshalb hatte sie gewusst, dass ich eine Halb-Qidhe war. Sie hatte den Odem in mir gespürt. Und deshalb stand ein leerer Odemwürfel scheinbar zufällig herum. Er war das Überbleibsel, nachdem sie sich nach der langen Reise einen kleinen Happen gegönnt hatte.

Arez erhob sich.

»Wenn du irgendjemandem von der Ursache des Sturms erzählst, werde ich persönlich Jagd auf dich machen«, warnte er Onna und begann, seine Handschuhe auszuziehen.

»Ich schweige wie ein Grab«, versicherte ihm die Ganovin.

»Das gilt auch für deinen weißhaarigen Anhang, der seine Waffe lieber wieder wegstecken sollte, bevor ich doch noch Lust kriege, ihm den Tod zu schenken.«

Ob Scarraban der Aufforderung folgte, bekam ich nicht mehr mit, denn Arez baute sich vor mir auf und streckte mir seine blanke Hand hin. Ich traute meinen Augen nicht. Er war mit Onnas Bedingung einverstanden?! Einfach so? Damit hatte ich beim besten Willen nicht gerechnet. Klar, wir brauchten die Informationen, und Onna wusste ohnehin schon Bescheid, aber das ging gegen jedes Prinzip, von dem Arez mir je erzählt hatte. Glaubte er, ich würde kneifen und der Sache einen Riegel vorschieben? Sollte ich das tun?

Noch immer irritiert legte ich meine Hand in seine. Die Berührung sprühte sofort und wortwörtlich Funken. Ein Kribbeln stieg meinen Arm hinauf und verstärkte sich, als Arez seine warmen Finger um meine schloss. Die entgegengesetzten Energien unser beider Völker, die sonst eine so zerstörerische Wirkung hatten, verbanden sich durch unsere Hände und schufen eine neue Kraft, die normalerweise zurück in die Erde floss. Doch diesmal zogen die Runen des Odemwürfels die Energie an. Am Boden des Würfels konnte man bereits eine schimmernde Schicht aus Licht erkennen.

Onna war hin und weg. Sie trippelte aufgeregt mit den Füßen und konnte ihre Augen nicht von dem Würfel nehmen.

»Ammahn d’ion«, flüsterte sie, was in der Alten Sprache so viel hieß wie: der Ursprung der Macht.

Ich konnte ihren Enthusiasmus nur bedingt teilen. Das Licht sah aus wie stinknormaler Odem und die Geschwindigkeit, mit der sich der Würfel füllte, kostete mich schon jetzt den letzten Nerv. Ganz abgesehen davon, dass Arez meine Hand mit so viel Verachtung festhielt, als wäre sie ein urindurchtränkter Waschlappen, während mein Herz das nicht im Mindesten störte und trotzdem vor Freude schneller schlug.

Tja, das war dann wohl ein neuer Tiefpunkt meines neuen Lebens ohne einen Hauch Selbstachtung.

Hinter uns erklang ein entnervtes Stöhnen.

»Wie lang wird das dauern?«, wollte Scarraban wissen. »Ich hab heute noch was vor.«

»Eine Weile«, murmelte Onna. »Der Würfel ist nicht für diesen Zweck konzipiert. Ein, zwei Stunden vielleicht. Wollt ihr solange was essen?«

Ein leises Knurren erfüllte den Raum. Arez’ Augen hatten sich in eine wilde Mischung aus Silber, Braun, Schwarz und Violett verwandelt. Wenn mich nicht alles täuschte, erkannte ich im Licht der Öllampe sogar eine Spur von Gold.

»Entspann dich, Wachköter. War nur ’ne Frage«, tadelte ihn die Ganovin. »Ich lasse mir auf jeden Fall etwas bringen. Auch mein menschlicher Magen hat Hunger. Die Reise nach Cahess war –«

Bevor Onna aufstehen konnte, riss Arez’ Geduldsfaden. Er packte meine Hand fester und zog mich vom Stuhl hoch. So forsch, dass ich an seiner Brust landete. Mir blieb nur der Bruchteil einer Sekunde, um zu realisieren, dass seine Augen inzwischen vollständig golden waren, bevor er meinen Mund mit seinem verschloss und mich in einen Abgrund aus wildem Verlangen schleuderte. An seinem Kuss war nichts Sanftes. Ungezügelt und hungrig eroberten mich seine Lippen und fegten jeden Gedanken und jede Selbstkontrolle beiseite, von der ich je geglaubt hatte, sie besessen zu haben. Mir war egal, was Onna dachte. Mir war egal, dass Scarraban zuschaute. Von mir aus hätte uns in diesem Augenblick die ganze Welt begaffen können, und es wäre mir immer noch völlig gleichgültig gewesen. Ich wollte diesen Kuss, brauchte Arez’ Nähe, liebte ihn – so sehr, dass ich jetzt erst merkte, wie sehr mich die Sehnsucht innerlich aufgezehrt hatte. Binnen weniger Herzschläge standen meine Sinne in lichterlohen Flammen und meine Knie drohten unter mir nachzugeben. Hilflos klammerte ich mich an Arez’ Schultern, doch er ließ mich nicht fallen. Sein Arm schlang sich um meine Taille und presste mich so fest an sich, dass die Grenzen zwischen uns verschwammen. Seine Hand fuhr in meinen Nacken, als hätte er Angst, ich könnte mich zurückziehen. Seine Zunge drang tiefer in mich ein. Mir entwich ein Stöhnen und mein Odem brach sich Bahn. Meine Fingerspitzen kribbelten, meine Haut glühte und meine Augen leuchteten auf, als plötzlich die Welt um uns herum in einer klirrenden Explosion unterging.

Mit roher Gewalt löste Arez unsere Lippen voneinander. Zitternd sog ich Luft in meine Lungen und fühlte Kälte, wo mich zuvor der wilde Geschmack seines Kusses verbrannt hatte. Ich öffnete die Augen und sah, dass Arez die seinen geschlossen hielt. Alles an ihm verströmte Abscheu. Vor sich selbst, vor dem Kuss, der Situation. Schwer atmend schob er mich von sich und strich sich die Haare aus der Stirn. Er sagte nichts, aber das konnte er vermutlich auch nicht, denn seine Kiefer waren so fest aufeinandergepresst, dass er nicht einmal hätte sprechen können, wenn er dazu bereit gewesen wäre.

Ein einsames Klatschen ertönte. Onna grinste von einem Ohr zum anderen. »Das nenne ich mal einen Kuss.«

Ein Schlag ins Gesicht hätte mich nicht effektiver aufrütteln können. Ich taumelte und fiel zurück auf meinen Stuhl.

Jetzt erst kam mein Verstand hinterher und ich begriff, warum Arez mich geküsst hatte. Es war ihm darum gegangen, das Befüllen des Würfels zu beschleunigen. Aber der Würfel existierte nicht mehr. Er war in Hunderte Scherben zersprungen und lag überall im Zimmer verteilt. Mir wurde schlecht, weil das Verlangen meines Körpers ungebremst auf die Realität traf. Mein Gesicht prickelte vor Scham.

»Ich will einen Namen«, forderte Arez mit rauer Stimme. Als er die Augen öffnete, waren sie silbern vor Wut.

Onna betrachtete die Glasscherben. Vermutlich spielte sie mit dem Gedanken, ihre Bedingung für nicht erfüllt zu erklären. Doch dann besann sie sich eines Besseren. Sie nahm einen tiefen Zug aus ihrer Pfeife und sagte: »Die Frau mit Taschenuhr hat keinen Namen.«

Ein so aggressives Knurren vibrierte in Arez’ Kehle, dass sogar ich es mit der Angst zu tun bekam. In diesem Moment war er mehr Tier als irgendetwas anderes.

Onna hob beschwichtigend die Hände. »Ich meine, was ich sage. Sie hat keinen Namen. Sie gehört zur Gilde der Namenlosen.«

Diese Erkenntnis wischte das Durcheinander in meinem Kopf mit einem Mal beiseite. Wenn die Frau mit Taschenuhr zu den Namenlosen gehörte, musste jemand sie beauftragt haben. Aber die Raga hatte gesagt, sie hätte das Blut verschenkt.

»Es kann kein Auftrag gewesen sein«, hauchte ich.

»Vollkommen richtig«, erwiderte Onna.

»Du hast ihr hinterhergeschnüffelt?!«

»Natürlich.« Die Ganovin erhob sich mit einem selbstgefälligen Schmunzeln. »Ich wollte dem Geld folgen. Aber die Namenlose mit Taschenuhr wurde nicht bezahlt. Das Ganze läuft über eine Art Vereinbarung: Die Gilde bekommt enorme Spenden, solange die Versorgung mit Raga-Blut aufrechterhalten wird.«

»Von wem? Von einer der Eulen?«

»Die Namenlosen bekommen eine Menge Spenden von einer Menge Leute.« Onna bückte sich nach einer der Würfel-Scherben und präsentierte sie uns wie eine wertvolle Goldmünze. »Aber nur eine ist hoch genug für Raga-Blut – und hoch genug für das hier. So viel –«

Das Fenster zerbarst. Ein scharfes Zischen durchschnitt die Luft, gefolgt von einem dumpfen Schmatzen. In einem Regen aus Glassplittern starrte Onna mich mit weit aufgerissenen Augen an. Eine blutige Pfeilspitze ragte aus ihrer Brust. Schatten stoben auf und erstickten die Öllampen, doch ich sah noch, wie das Fenster aufgestoßen wurde und eine vermummte Gestalt hereinsprang. Alles danach spielte sich im Halbdunkel der hereinfallenden Straßenbeleuchtung ab. Während Onna mir in die Arme kippte, entbrannte am Fenster ein Kampf. Arez stürzte sich auf den Eindringling, aus dem schnell zwei wurden. Nein, drei. Scarraban war sofort an meiner Seite, doch es gab nichts zu retten. Onna war tot. Plötzlich presste mir eine grobe Hand einen stinkenden Lappen auf Mund und Nase. Der Gestank war altbekannt. Gelbes Knollkraut, ein Mittel, das einem schnell und effektiv das Bewusstsein nahm. Ich hielt die Luft an und versuchte, den Angreifer über die Schulter zu werfen. Keine Chance. Mir wurde schwindelig. Da erleuchtete eine feurige Wolke Scarrabans Gesicht und ein ohrenbetäubender Knall zerriss mir fast das Trommelfell. Sein Schuss zischte an meiner Schläfe vorbei und traf den Mann, der mich festhielt. Hustend und würgend kam ich frei, nur um dem nächsten Angreifer in die Arme zu stolpern. Der hielt sich gar nicht erst mit Kräutermitteln auf, sondern schlug mir gleich etwas Hartes über den Schädel. Ich fiel zu Boden. Glasscherben bohrten sich in meine Handflächen, doch mein Dickkopf rettete mich davor, das Bewusstsein zu verlieren. Alles drehte sich. Immer wieder hörte ich Metall auf Metall, dumpfe Faustschläge und das Zischen von Pfeilen. Ich musste auf die Füße kommen, sonst … Stählerne Arme packten mich von hinten. Ich kämpfte eine Hand frei und fackelte nicht lang. Der Dolch des Taschendiebs steckte noch immer in meinem Gürtel, also zog ich die Klinge und rammte sie dem Angreifer in den Oberschenkel. Mehrfach. Bis etwas mein Handgelenk blockierte. Ich wurde herumgewirbelt und spürte unvermittelt die Nähe von Eisen. Einer Menge Eisen. Klauen blitzten im Zwielicht auf, Stoff riss, ein Röcheln erklang und etwas Warmes spritzte mir ins Gesicht. Arez stand vor mir. Wilde Haarsträhnen umrahmten seine Züge und seine Augen leuchteten in einem strahlenden Saphirblau. Wie bei seinem Bruder, wenn er getötet hatte.

»Runter«, hörte ich Scarraban rufen. Ein erneutes Zischen sauste auf uns zu, doch Arez fegte den nahenden Pfeil mit seiner Eisenklaue einfach beiseite. Sein zorniger Blick heftete sich auf das Fenster. Ungezähmte Jagdlust tobte in seinen Zügen. Er rannte los. Flatternde Krähen brachen aus seinem Umhang hervor und stürmten mit ihm in die Nacht hinaus.

Ich blinzelte, um das Blut aus den Augen zu kriegen.

»Du musst hier raus!«

Scarrabans schwere Stiefelsohlen knirschten auf dem Glas, als er zu mir eilte.

»Sofort!«

Er packte mich am Arm und schob mich zum Fenster. Ich brauchte einen Moment, um zu kapieren, dass der Kampf vorbei war, und das Lärmen und Poltern, das noch immer in der Luft hing, von jenseits der Tür stammte. Fäuste hämmerten gegen das Holz und aufgeregte Rufe drangen herein.

»Ich werde euch decken, aber das kann ich nur, wenn sie dich nicht hier bei Onna finden. Also verschwinde!«

Ich steckte den Dolch weg und kletterte mit Scarrabans Hilfe auf den schmalen Mauervorsprung vor dem Fenster. Dabei drückte er mir unauffällig ein kleines Lederpäckchen in die Hand. Was auch immer sich darin befand, konnte nicht größer sein als eine Goldmünze. Verwirrt schob ich die Brauen zusammen, was keine gute Idee war, denn sofort bestrafte mich meine Stirn mit einem wütenden Pochen.

»Dein Syr schuldet mir was«, raunte Scarraban mir zu und nickte in Ynks Richtung. »Aber das musst du ihm vermutlich nicht ausrichten. Zumindest nicht, wenn es stimmt, was ich über Nachtnattern in Erfahrung bringen konnte.«

Er sah mich eindringlich an und ich verstand, dass weder Ynk noch Arez mitbekommen sollten, was in dem Lederpäckchen war. Ohne hinzugucken, ließ ich es unter meinem Umhang verschwinden.

»Danke«, flüsterte ich. »Du hast mir das Leben gerettet. Wieder.«

»Ach, spar dir den Dank. Vielleicht wär’s gnädiger gewesen, dich von deinem Leid zu erlösen«, erwiderte er schelmisch. »Lass dich nicht unterkriegen. Und denk an unser Gespräch in der Vorratskammer. Ich mag ein Drecksack sein, aber ich halte mein Wort.«

Unser Gespräch in der Vorratskammer … ich erinnerte mich. Er hatte mir beim Abtauchen helfen wollen.

Das Rütteln an der Tür verstummte, nur um durch ein wuchtiges Donnern ersetzt zu werden. Sie versuchten, sie aufzubrechen.

»Sei vorsichtig!«, sagte er noch, bevor er mir die Vorhänge vor der Nase zuzog und mich der Nacht überließ.

Ich befand mich auf der Rückseite des Posthorns, ein Stockwerk über dem Boden. Es schneite nicht mehr, was ich wohl meinem Kuss mit Arez zu verdanken hatte. Aber der Schnee auf dem Mauervorsprung und meine blutigen Hände machten mir dennoch zu schaffen. Nur mit Mühe und der Hilfe einer Regenrinne gelang mir der Abstieg. Ich landete in einer Gasse und fragte mich gerade, wohin ich laufen sollte, als ein Schwarm Knochenkrähen herabstieß und mich ziemlich energisch nach Norden trieb. Das wäre auch freundlicher gegangen, aber ich beklagte mich nicht, weil ich nach den Geschehnissen der heutigen Nacht irgendwie froh war, nicht auf mich allein gestellt zu sein.

Ein paar Blocks später fand ich Arez in einem dunklen Hinterhof. Er hockte vor einer Leiche mit unnatürlich verdrehten Gliedmaßen. Eine zertrümmerte Armbrust lag neben dem toten Körper und im Schnee hatte sich eine Blutlache gebildet.

»Sie ist vom Dach gesprungen, bevor ich sie schnappen konnte.«

Der bittere Frust in Arez’ Stimme gab mir den Rest. Ohne Vorwarnung füllten sich meine Augen mit Tränen. Mein Kopf dröhnte, meine Hände schmerzten und mit Onnas Tod war uns die Stimme in den Schatten wieder einmal zuvorgekommen.

»Dann haben wir also nichts.«

»Das würde ich so nicht sagen.« Arez erhob sich und kam mit langen Schritten auf mich zu. Für einen Moment glaubte ich, er würde mich in den Arm nehmen wollen, doch er griff nur nach meinem Kinn und kippte meinen Kopf zur Seite, um sich die Beule an meiner Stirn anzusehen. »Die Angreifer waren Namenlose, also muss sie jemand beauftragt haben. Unser Besuch bei Onna war aber nicht geplant und wir wurden nicht beschattet. Das wäre Riven und Zaha aufgefallen. Wie also konnten die Namenlosen so schnell zur Stelle sein?«

Das war eine wirklich gute Frage.

»Vielleicht hat die Stimme einen Spitzel an den Docks?«

»Vielleicht.«

»Oder der Kutscher hat jemandem Bericht erstattet?«

»Oder Flink und Biber konnten den Mund nicht halten und haben herumposaunt, wo wir hingefahren sind. Wie auch immer, irgendjemand im Palast muss eine sehr eilige Nachricht bekommen und eine zweite an die Namenlosen gesendet haben.«

Arez ließ mein Kinn los und begutachtete als Nächstes meine Handflächen. Obwohl er wieder Lederhandschuhe trug, erinnerte ich mich unwillkürlich an unsere Funken sprühende Berührung. Und den Kuss. Ein Gedanke, den ich hastig in die hinterste Ecke meines Verstands verbannte, bevor Arez auf die Idee kam, unsere ungewohnt erfreuliche Zusammenarbeit für beendet zu erklären.

»Herzog Sabin und Generalin Myka waren am Lichtwerk«, griff ich seine Überlegung auf. »Hätten sie einen Briefvogel abgeschickt, wäre das jemandem aufgefallen. Also bleiben Minister Firell und Prinz Anyagos.«

Mit einem bedächtigen Nicken zupfte Arez eine Glasscherbe aus meiner Hand. »Andererseits kann die Nachricht auch von einem Handlanger abgeschickt worden sein. Obwohl die Namenlosen sicher nicht von jedem einen Auftrag annehmen. Schon gar nicht, wenn es dabei um die heiß begehrte Heldin von Valbeth geht.«

»Was?!«

»Komm schon. Onna war längst tot, als die Namenlosen eingedrungen sind. Wäre es ihnen nur darum gegangen, sie zum Schweigen zu bringen, hätten sie nie einen Kampf mit mir riskiert. Außerdem haben sie sich redlich bemüht, dich nicht mehr als nötig zu verletzen. Nicht mal, als du sie angegriffen hast.«

»Sie wollten mich schon wieder entführen …«

Mit einem gefährlichen Lächeln gab Arez meine Hände frei und bückte sich, um etwas frischen Schnee aufzusammeln.

»Die Stimme mag Onna aus dem Spiel genommen haben, aber sie hat geschlampt. Das heißt, sie hat Spuren hinterlassen. Spuren, die ich finden kann.« Der Schnee landete in meinen Handflächen und linderte sofort das schmerzhafte Brennen. »Außerdem wird morgen früh jemand sehr überrascht sein, dich unversehrt im Palast anzutreffen.«

Er hatte recht. Trotz der heutigen Niederlage waren wir der Stimme in den Schatten einen Schritt näher gekommen.

»Dann folgen wir also den Spuren …«

»Wir tun gar nichts.« Mit einem Schlag verschwand das scheinbare Wohlwollen von Arez’ Zügen. »Ein Wir existiert nicht.«

»Arez …«

»Versuch es gar nicht erst, Sintha. Der Kuss hat nichts bedeutet. Er war Mittel zum Zweck. Mehr nicht.«




Von Orangen und Baumscheiben
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Als Arez meine Zimmertür aufstieß, ertönte ein gedämpftes Japsen. An dem Tisch, der stets reich gedeckt zu sein schien, stand Biber mit prall gefüllten Backen und starrte uns erschrocken an. Zuerst rührte er sich gar nicht, in der Hoffnung, wir könnten ihn so vielleicht übersehen. Als das jedoch nicht funktionierte, nuschelte er mit vollem Mund: »Meister Tillard ist bei einer Probe für morgen. Flink holt beim Schneider die bestellten Gewänder ab. Und ich … hatte Hunger.«

Arez stapfte kopfschüttelnd an ihm vorbei. »Das Essen ist nicht für dich da.«

Ich stapfte kopfschüttelnd hinterher. Aus anderen Gründen. Arez hatte mich den gesamten Rückweg über ignoriert. Auf den Straßen, in der gemieteten Droschke, an den Palasttoren und den Treppen zu meinem Zimmer.

»Iss ruhig«, forderte ich Biber auf. »Es reicht für alle.«

Der pausbackige Bursche blickte ratlos zwischen uns hin und her, bevor ihm etwas scheinbar Wichtiges einfiel. Hastig kramte er einen kleinen Briefumschlag aus seiner Hosentasche hervor und hielt ihn mir hin.

»Prinz Anyagos war hier und hat eine Nachricht hinterlassen. Außerdem hat Herzog Sabins Kammerdiener die Kutsche für morgen Mittag bestätigt. Davor möchte Euch aber die Monarchin sehen. Sie lässt ausrichten, sie hätte eine Überraschung für all die erduldeten Mühen.«

Ein wenig überfahren von all den Terminen nahm ich den Brief entgegen, doch Arez schnappte ihn mir aus der Hand, als wäre er ein Beweisstück für irgendwelche Pläne, die ich gegen ihn schmieden könnte. Während er las, verfinsterte sich seine ohnehin schon finstere Miene weiter.

»Der Prinz möchte dich als seine Begleitung beim Ball der Ahnen«, verkündete er schließlich und zerknüllte den Brief, was wohl ein ziemlich eindeutiges Indiz dafür war, welche Antwort Anyagos morgen bekommen würde.

»Schließ die Tür beim Rausgehen«, knurrte er Biber an, der postwendend die Flucht ergriff.

Als Nächstes nahm Arez mir Ynk ab und schickte sie zurück in die Schatten. Dann streckte er mir die offene Hand hin.

»Dolch!«

Meine Güte, hatte er nicht größere Sorgen?

»Du meinst den Dolch, der mich heute vor einer Entführung gerettet hat?«, fragte ich liebenswürdig, während ich die Klinge aus meinem Gürtel zog.

»Heute Nacht brauchst du keinen Dolch, der dich rettet. Mein Zimmer liegt neben deinem. Meine Skall bewacht den Eingang und die Fenster. Niemand kommt rein und niemand kommt raus. Auch du nicht.«

Er riss mir den Dolch aus der Hand und marschierte zu der Wand zwischen Bad und Bett. Neben der ausladenden Zimmerpflanze drückte er gegen die Tapete, woraufhin eine gut versteckte Tür aufschwang. Ohne ein weiteres Wort betrat Arez die Dunkelheit, die sich dahinter erstreckte. Und als die Tür ins Schloss fiel, verschwanden ihre Umrisse wieder in den opulenten Blumenornamenten der Tapete.

Ich war allein.

Nicht, dass ich generell ein Problem mit dem Alleinsein hatte, doch dieses Mal bedeutete es auch, wieder gefangen zu sein. Und nichts tun zu können. Ruhelos tigerte ich eine Weile im Zimmer umher und hing meinen Gedanken nach. Dann aß ich etwas und beschloss, dass der Salzstreuer zu schön funkelte, um ihn einfach herumstehen zu lassen. Ich packte ihn in meinen Beutel, wo ich auf den Brief meines Bapas stieß. Da ich keine Lust hatte, als schniefendes Häufchen Elend auf einem der Sofas zu enden, las ich ihn nicht erneut. Ich kannte die Worte inzwischen ohnehin auswendig: Hab keine Angst vor der Liebe … Öffne dein Herz … Sei mutig …

Das klang alles so viel einfacher, als es war. Ja, Arez’ Kuss hatte mir neue Hoffnung gegeben – egal, wie sehr er auch versuchte, dem Ganzen die Bedeutung abzusprechen. Ich hatte seine Sehnsucht geschmeckt und die Verzweiflung gespürt, mit der er seine Gefühle unterdrückte. Andererseits klammerte ich mich vielleicht viel zu sehr an die irrwitzige Vorstellung, dass er mich mit anderen Augen sehen würde, wenn wir erst einmal die Stimme in den Schatten gefunden hatten. Dabei gab es gar kein Wir, das hatte er mehr als deutlich klargestellt. Und in der Zwischenzeit unterstützte ich eine Regierung, die ich verabscheute, um den grausamen Siddac-Tod hinauszuzögern, den ich ohnehin nicht abwenden konnte. Was also erwartete ich? Dass Arez wenigstens ein schlechtes Gewissen hätte, wenn er mich umbrachte?

Vielleicht waren ein klarer Schlussstrich und eine Flucht doch die besseren Optionen?

Resigniert löschte ich die Odemleuchter und wanderte im Schein des Kaminfeuers ins Bad. Dort wusch ich mir das Blut ab und schlüpfte in ein schlichtes Nachthemd – diesmal ohne Rüschen. Die Schnitte an meinen Händen hatten sich inzwischen geschlossen und auch die Beule an der Stirn tat nicht mehr ganz so weh. Ein Hoch auf die Heilkräfte meiner Onyden-Abstammung …

Als ich die blutverschmierte Kleidung in den Waschkorb stecken wollte, durchfuhr es mich wie ein Blitz. Ich hatte Scarrabans Päckchen vergessen. Schnell kramte ich es aus der Tasche der Tunika hervor und knotete das Lederband auf.

Große Eryss, steh mir bei!

Ich hatte mit einem Brief, einem Fluchtplan oder etwas Geld gerechnet, aber nicht damit. In dem Päckchen befand sich ein goldenes Amulett, kreisrund, fein graviert und ohne Kette. Die brauchte man nicht, denn das Schmuckstück besaß sechs spitze Dornen, die sich wie eine Kralle in das Fleisch ihres Trägers graben würden. Ich hatte über die Anschaffung eines solchen Amuletts schon in Ravenach nachgedacht – und auch mehrere Male danach noch. Die Magie darin verschleierte die eigene Witterung und machte einen für Vakàr unauffindbar. Onnas Leute benutzten diese Amulette als letzte Rettung, wenn ein Wachköter ihr Blut gekostet hatte und er sie dadurch überall auf der Welt aufzuspüren vermochte.

Ehrfürchtig starrte ich das Ding an. Scarraban musste ein Vermögen dafür hingeblättert haben. Allerdings konnte man den Wert dessen, was dieses Amulett für mich bedeutete, nicht mal ansatzweise ermessen: eine Wahl.

Diese Erkenntnis traf mich so heftig, dass mein Puls in die Höhe schoss. Aus Angst, Arez könnte das durch die Wand mitbekommen, packte ich das Amulett hastig wieder ein und lief nach nebenan, um ein Versteck zu finden. Dummerweise besaß ich kein Sammatkernpulver mehr, mit dem ich Scarrabans Geruch überdecken konnte, also tat ich das Nächstbeste, das mir einfiel. Ich schnappte mir eine Orange von meinem Privat-Büffet, setzte mich aufs Bett und rieb das Leder so lange an der Schale, bis es ölig war.

»Was machst du da?«, flüsterte ein hohes Stimmchen.

Im gleichen Moment landete ein neugieriges Irrlicht auf dem Kissen neben mir.

»Ähm, nichts«, flüsterte ich leicht panisch zurück. »Ich … ich hab nur Lust auf eine Orange.«

Das Päckchen schob ich aufs Nachtkästchen und stellte kurzerhand den schweren Kerzenständer drauf. Dann begann ich, alibihalber die Orange zu schälen. Nur für den Fall, dass Arez gleich hereinschneien würde. Lust auf das saure Ding hatte ich nicht so wirklich, aber aus der Nummer kam ich jetzt nicht mehr raus.

»Wo hast du gesteckt?«, fragte ich das Irrlicht, um es abzulenken. Die Orangenschalen legte ich auf den Nachttisch, was die perfekte Begründung dafür wäre, dass mein Nachtkästchen penetrant nach Zitrusfrüchten roch.

»Ich?«, hauchte Nivi empört. »Du warst doch den ganzen Tag weg. Und es war sooo langweilig hier.«

»Ja, weil du nicht hier sein solltest. Du musst zurück in dein Moor. Komm!« Ich legte die Orange beiseite. Arez hatte uns bestimmt schon gehört, also konnten wir das Ganze auch offensiv angehen. »Wir klopfen beim Syr und bitten ihn –«

»Nein!«, piepste das Irrlicht und sauste verängstigt unter die Bettdecke. »Er ist bestimmt böse, weil ich noch immer hier bin.«

»Er kann uns sowieso hören.«

»Kann er nicht«, maulte Nivi. »Nicht, so lange wir flüstern.«

Erstaunt hob ich die Decke an und fand das Irrlicht in einer Lakenfalte.

»Woher weißt du das?«, wollte ich wissen und bot ihm meine ausgestreckte Hand an, damit es draufhopsen konnte.

»Hab’s ausprobiert«, antwortete Nivi verlegen und nahm mein Angebot an. »Mir war langweilig, da hab ich die Wände erkundet. Sie sind hier so dick wie der alte Ahornbaum in meinem Moor. Außer bei dem Zimmer, wo das Wasser aus der Wand fließt. Da sind komische Wassertunnel in den Wänden. Mit toten Baumscheiben drumrum.«

»Du meinst Rohre und Holzbretter?«

»Glaub schon. Auf jeden Fall kann man da durchhören.«

Das war gut zu wissen … für alle Fälle.

»Und als die Sonne untergegangen ist, hab ich mit der eingesperrten Pflanze geredet, damit sie sich nicht so einsam fühlt. Ich hab geflüstert und niemand ist gekommen. Dann habe ich ihr leise ein Lied vorgesungen und niemand ist gekommen. Erst als ich ihr eine Geschichte aus dem Moor erzählt habe und laut lachen musste, weil sie so lustig war, hat ein Todbringer die Tür aufgemacht und nachgesehen. Aber ich war schneller und hab mich versteckt.«

Ich sah das Irrlicht mitfühlend an. Es gehörte wirklich nicht in eine Menschenstadt und schon gar nicht in den Karmesinpalast. Und irgendwie war es meine Schuld, dass es hier festsaß.

»Du kannst dich nicht ewig verstecken, Nivi.«

»Ich weiß. Aber vielleicht noch ein kleines bisschen?«

»Also gut«, seufzte ich. »Aber morgen Nacht gehen wir gemeinsam zum Syr.«

Falls ich morgen Nacht noch hier war …
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Als Arez in der Früh das Zimmer betrat, war ich bereits fertig angezogen. Schlicht und praktisch in unspektakulären Erdtönen. Mehr noch. Ich hatte für Scarrabans Amulett ein besseres Versteck im Futter meines Beutels gefunden und Nivi eine kleine Höhle im Kleiderschrank gebaut. Nicht zwangsläufig in dieser Reihenfolge, aber alles, bevor die Dienstboten mit dem Frühstück hereingekommen waren.

»Hunger?«, fragte ich und schaufelte mir genüsslich einen Löffel Hafergrütze mit Himbeeren in den Mund. Ich wusste, dass Arez Hafergrütze nicht ausstehen konnte. Das verstand ich sehr gut, aber allein für den latenten Ekel, der ihm übers Gesicht huschte, hätte ich die ganze Schüssel leer gegessen.

Dazu kam es nicht mehr, weil Tillard das Zimmer mit bester Laune und einem schillernd grünen Gehrock stürmte.

»Oh, Ihr seid schon wach? Wie wundervoll. Die Monarchin erwartet Euch bereits.«

Davon war ich ausgegangen. Anstandslos folgte ich Tillard, der meine Kleiderwahl lobte, obwohl ihm ins Gesicht geschrieben stand, dass sie ihm nicht gefiel. Überhaupt war er heute noch redseliger als sonst. Er sprach vom Bankett, vom Anschlag auf das Lichtwerk und von den Schlagzeilen der Postillen, die meinen »unermüdlichen Einsatz für die Verletzten« würdigten, genau wie meine »sanftmütige Schönheit, die ein wahres Leuchtfeuer für den Frieden« sei. Die Ausschreitungen erwähnte er mit keinem Wort, aber er pries die Götter für das Ende des Sturms und äußerte mehrfach die Hoffnung auf eine sternenklare Nacht für das große Feuerwerk am heutigen Ball der Ahnen.

Mir schwirrte der Kopf, als wir unser Ziel endlich erreichten. Überraschenderweise empfing mich die Monarchin nicht in einem Thronsaal, sondern in einem Wintergarten unter einer riesigen Konstruktion aus Metall und Glas. Frische Luft und der Duft von feuchter Erde stiegen mir in die Nase und erfüllten mich mit einem urplötzlichen Gefühl von Heimweh. Überall blühten Blumen, Sträucher trugen Früchte, Farne reckten sich empor und sogar Obstbäume gediehen so prächtig, als würde der Sommer hier nie enden. Wasser plätscherte, Vögel zwitscherten und das alles unter einem grau verhangenen Winterhimmel, der so gar nicht zu dieser üppigen Vielfalt passen wollte.

»Sintha!«

Die nächste Überraschung schlug mir wie ein Axthieb entgegen. An einem der Beete stand die Monarchin. Sie trug ein schlichtes schwarzes Gewand und Lederhandschuhe, wie Gärtner sie oft benutzten. In den Händen hielt sie eine kleine Harke und ein Büschel Unkraut. Das allein hätte mich noch lange nicht aus dem Konzept gebracht, aber das Gesicht der Monarchin tat es. Sie hatte ihren Spitzenschleier zurückgeworfen und trat mir zum ersten Mal … als Mensch entgegen.

»Wie schön, dass du den Weg zu mir gefunden hast.«

Trotz der netten Worte klang eine Schärfe in ihrer Stimme mit, die perfekt zu ihrem Konterfei passte. Dunkle, pergamentartige Haut spannte sich über die knochigen Konturen ihres Schädels, zerfurcht von tiefen Falten, die Hunderte von Geschichten erzählten. Ein feines Lächeln umspielte ihre Mundwinkel, doch es erreichte ihre Augen nicht. Lieblose Augen, die so unergründlich glänzten wie polierter Obsidian. Unwillkürlich fragte ich mich, wie viele ihrer Feinde genau dieses hohle Lächeln gesehen hatten, bevor sie den Tod fanden.

Die Monarchin warf das Unkraut in einen Eimer und nickte nun auch Tillard und Arez zu. »Guten Morgen, die Herren.«

Dass die alte Herrscherin ihr Gesicht zeigte, war anscheinend nicht ganz so besonders, wie ich gedacht hatte. Jedenfalls reagierten sowohl der Spielmann als auch der Syr vollkommen normal auf ihren Anblick. Tillard verbeugte sich und wünschte der Monarchin ebenfalls einen Guten Morgen. Arez neigte den Kopf und schwieg.

»Hast du gut geschlafen, Sintha?«, erkundigte sich die Monarchin. »Nach den schrecklichen Ereignissen am Lichtwerk hatte ich schon befürchtet, dir zu viel zugemutet zu haben.«

Ihr stechender Blick war ohne den Spitzenschleier zwar weniger unheimlich, aber kein bisschen angenehmer.

»Mir geht es hervorragend«, erwiderte ich kühl. »Nur schade, dass ich nicht so viel helfen konnte, wie die Postillen es behaupten.«

Das hohle Lächeln der Monarchin sank ein klein wenig in sich zusammen. »Du hast genug geholfen, um eine Schlagzeile wert zu sein. Und das ist alles, was zählt, nicht wahr?«

»Offensichtlich.«

»Vielleicht kann ich deine Unzufriedenheit mit der Überraschung mildern, die ich dir versprochen habe.«

Das bezweifelte ich stark, aber ich war nicht hier, um mich mit der Monarchin anzulegen.

»Folge mir!«

Sie schritt zwischen zwei Beeten hindurch zu einer Balustrade. Dahinter befand sich ein steil abfallender Steingarten, durch den ein Weg zu einem kleinen Teich führte. Unter einer Trauerweide am Ufer hatte sich eine Traube von Höflingen versammelt, die ein Picknick abhielt und sich sichtlich amüsierte.

Das Blut gefror mir in den Adern, als ich erkannte, um wen sich die Adligen geschart hatten.

Jelina. Meine Schwester.

Oh nein! Nein, nein, nein, nein, nein!

Sie war in edles Gewand gekleidet, das sich wie maßgeschnitten an ihren Babybauch schmiegte. Ihre Locken türmten sich zu einer höfischen Frisur und sie lachte über den Witz eines wohlgenährten blonden Adelssprösslings, der viel zu vertraut ihre Schulter tätschelte. Ein wenig abseits der Szenerie saß Minister Firell in seinem Räderstuhl und schaute zu uns herauf. Er wirkte äußerst zufrieden mit sich und sagte etwas, das ich nicht verstand. Die Köpfe der kleinen Gesellschaft drehten sich allesamt zu mir um und ein strahlendes Lächeln erschien auf dem Gesicht meiner Schwester.

»SIIIIIN!«, rief sie und winkte mir zu.

Ich konnte mich vor Schreck noch immer nicht vom Fleck rühren. Erst als Jelina sich umständlich von der Parkbank hochstemmte und mit den Händen im Kreuz in meine Richtung watschelte, erwachte ich aus meiner Starre. Sie durfte nicht hierherkommen! Nicht in die Nähe der Monarchin! Obwohl ich wusste, wie unlogisch mein Verhalten war, rannte ich Jelina entgegen, als könnte ich sie damit irgendwie retten, als säße sie nicht längst in der Falle. Am Fuß des Steingartens fielen wir uns in die Arme. Sie roch nach zu Hause.

»Sin! Es ist so schön, dich zu sehen. Geht es dir gut? Ich habe gehört, dass du der Monarchin das Leben gerettet hast. Sie sagen, du bist eine Heldin. Nicht, dass ich das nicht schon immer gewusst hätte, aber dass es jetzt alle sehen, ist einfach großartig!«

Sie sprudelte förmlich über vor Begeisterung, die jedoch nicht auf mich übersprang. Ich konnte nur an die Lügen denken, die man ihr aufgetischt haben musste, und all den Prunk, der sie blenden würde, und meine Sorge, dass auch sie mir die Wahrheit nicht glauben würde.

»Was … machst du hier?«, war das Einzige, was ich herausbekam.

»Ich …« Plötzlich verblasste ihre Unbeschwertheit. Ein dunkler Schatten legte sich über ihre Züge. »Bapa ist … er ist von uns gegangen.«

Ich brachte nur ein kleines Nicken zustande, weil mein eigener Schmerz durch ihre Trauer wieder hochkam.

»Dann bin ich zu Wabella gezogen und schon wenig später sind royale Soldaten bei uns aufgetaucht und haben gesagt, die Monarchin würde nach mir suchen und mich in den Karmesinpalast einladen, weil ich die Schwester einer Heldin wäre.«

»Nicht doch, Kindchen«, ertönte die Stimme der Monarchin hinter mir. Sie hatte sich den Spitzenschleier wieder vors Gesicht gezogen und war mir gefolgt. Genau wie Tillard und Arez. »Das Verdienst, dich gesucht und gefunden zu haben, gebührt allein Minister Firell.«

Nun rollte auch der Minister heran, während Jelina in den tiefsten Knicks sank, der in ihrem Zustand möglich war. Alles daran fühlte sich falsch an. Nur mit Mühe widerstand ich dem Drang, sie auf die Beine zu zerren, ihr die lächerliche Schminke aus dem Gesicht zu waschen und sie so weit wie möglich vom Karmesin-palast wegzubringen.

»Ich habe lediglich meine Arbeit getan«, spielte Firell seine Leistung herunter. Bei seiner zur Schau gestellten Bescheidenheit kam mir fast die Hafergrütze wieder hoch. »Schließlich mussten wir wissen, wie es dazu kommen konnte, dass wir ein so einzigartiges Wesen wie Sintha übersehen haben.«

»Er hat in ganz Enebha Erkundigungen eingeholt«, lobte die Monarchin. »Stellt euch nur vor, wie groß unsere Verblüffung war, als wir erfuhren, dass Sintha eine menschliche Halbschwester hat – die noch dazu bald Mutter wird. Derart enge Bande in die Menschenwelt durften wir doch nicht einfach unter den Tisch kehren. Das Volk wird diese Geschichte lieben! Dementsprechend konnten wir nicht zulassen, dass Jelina weiterhin ein Dasein in Armut fristet. Als Schwester einer Heldin hat sie Besseres verdient.«

Das Volk würde diese Geschichte lieben?!

Blanke Wut schnürte mir die Kehle zu. Es war eine Sache, dass die Monarchin mich benutzte, aber meine Schwester mit hineinzuziehen, ging zu weit.

»Ihre Majestät war sehr nett zu mir«, bestätigte Jelina mit verlegen geröteten Wangen. »Ich habe neue Kleider bekommen und darf ihr als Hofdame dienen. Was für eine Ehre! Und das habe ich nur dir zu verdanken, Sin!«

Die Schuldgefühle erdrückten mich. Ich musste blinzeln, um nicht in Tränen auszubrechen, was meinen Odem noch mehr in Rage brachte. Meine Fingerspitzen kribbelten schon und nur eine Vorstellung beherrschte meinen Verstand: der Monarchin meine Krallen ins Herz zu rammen. Ebendieser Monarchin, die nun neben meine Schwester trat und ihre Hand nahm – als wären sie beste Freundinnen.

Eins, zwei, drei, vier, fünf, sechs, sieben …

Alles Zählen half nichts. Die Kontrolle entglitt mir mehr und mehr.

»Jelina ist ein so herzensgutes Mädchen. Wir werden uns alle hingebungsvoll um sie kümmern. Um sie und ihre kleine Tochter.«

… acht, neun, zehn. Eins, zwei, drei …

Schwere Hände landeten auf meinen Schultern und zogen mich sanft, aber unnachgiebig fort von meiner Schwester und der Monarchin.

»Es tut mir leid, dieses freudige Wiedersehen zu unterbrechen«, sagte Arez in einem Tonfall, der meine Wut abrupt erdete und an meine Vernunft appellierte. »Aber Sintha hat noch weitere Einladungen, denen sie nachkommen muss. Wie wäre es, wenn Meister Tillard sich solang um Jelina kümmert? Er könnte ihr den Palast zeigen?«

Ja, das war gut.

Tillard war neutral. Er würde ihr nichts antun.

»Eine wundervolle Idee«, warf der Spielmann sofort ein und verbeugte sich vor der Monarchin. »Mit Eurer Erlaubnis wäre mir das ein großes Vergnügen.«

Die alte Herrscherin lachte leise, als wüsste sie genau, in welche Zwickmühle sie mich gebracht hatte.

Oh, ich wollte ihr einfach nur den Hals umdrehen!

»Diese Ehre gebührt eigentlich schon Firells Sohn. Er und Jelina schienen sich auf Anhieb hervorragend zu verstehen. Wo steckt Elestros überhaupt?«

Die Monarchin heftete ihren suchenden Blick auf die Picknick-Gesellschaft, während Firell sich gar nicht erst die Mühe machte, sich nach seinem Sohn umzusehen.

»Vermutlich dort, wo der Kuchen ist«, erwiderte er trocken.

»Scheu wie eh und je«, kicherte die Monarchin in Jelinas Richtung und meine Schwester lachte aus Höflichkeit mit.

Eins, zwei, drei, vier …

»Das eine schließt das andere nicht aus«, meinte Arez mit wachsender Ungeduld. »Firells Sohn kann Tillard und Jelina ja Gesellschaft leisten, wenn er das möchte.«

»Wie könnte ich da Nein sagen?«, säuselte die Monarchin. »Ach, Jelina, darf ich dir Baron Arezander vorstellen. Du hast bestimmt schon eine Menge von ihm gehört. Er ist der Syr der Syrs und persönlich für Sinthas Schutz verantwortlich.«

Jelinas Lächeln schwand. Mit großen Augen starrte sie von Arez zu mir. Sie knickste respektvoll, aber ich konnte ihr Misstrauen gegenüber dem Syr förmlich riechen. Oh ja, sie hatte definitiv von ihm gehört. Und von uns. Und sie kannte mich zu gut, um daraus nicht die richtigen Schlüsse zu ziehen.

»Kann ich dich besuchen?«, fragte sie mich schüchtern, was so viel hieß wie: »Wir müssen reden. Unter vier Augen.«

»Natürlich«, meinte die Monarchin und tätschelte Jelinas Hand. »Ihr werdet Euch bestimmt noch sehr häufig sehen. Schließlich habe ich nicht vor, dich wieder gehen zu lassen, meine Liebe.«

Das reichte. Ich würde sie umbringen und ihre Leiche –

»Es war uns ein Vergnügen«, verkündete Arez und schob mich mit roher Gewalt hinaus. Er nahm einen anderen Weg als zuvor. Einen kürzeren. Einen, der mich so schnell wie möglich außer Sichtweite brachte. Das bedeutete, wir landeten nicht in irgendeinem verwinkelten Gang, sondern in einem leeren Ballsaal, der ohne Weiteres Platz für eine ganze Armee bot. Er war von einer ähnlichen Glaskonstruktion überdacht wie der Wintergarten. Zahllose Bedienstete rannten umher mit Blumengestecken, Tischdecken und Geschirr. Arez scherte sich nicht um sie, sondern zog mich weiter zur nächstbesten Tür. Sie führte in eine Servierküche. Eine Magd ließ ein Tablett mit Kristallgläsern fallen, als sie uns entdeckte. Das klirrende Scheppern rief nicht nur Makeez und Riven auf den Plan, es ließ auch die letzten Reste meiner Selbstbeherrschung zu Bruch gehen. Ich riss mich von Arez los und funkelte ihn wütend an.

»Du hast es gewusst!«

»Nicht hier!«, herrschte er mich so vehement an, dass das gesamte Küchenpersonal die Köpfe einzog. Er packte meine Hand und zerrte mich weiter in einen Dienstbotengang. Mägde und Pagen sprangen uns ängstlich aus dem Weg.

»Es ist mir scheißegal, wer das mitbekommt«, fauchte ich und versuchte, mich aus seinem Griff zu befreien. Meine Krallen zerfetzten dabei seinen Ärmel und seine Haut, bis er auch meine zweite Hand einfing und mich trotz Strampeln und Treten in einen Lagerraum bugsierte. Tye hielt uns mit stoischer Miene die Tür auf, was mich nur noch wütender machte. »Lass mich los! Soll ruhig der ganze Palast erfahren, was für ein heuchlerischer –«

Die Tür krachte ins Schloss und Arez gab mich frei. Mein eigener Schwung sorgte dafür, dass ich gegen einen übervollen Wagen mit gehäuften Tischdecken stolperte. Meine Krallen gruben sich tief in den Stoff. Am liebsten hätte ich Arez damit beworfen, aber die Dinger richteten leider zu wenig Schaden an. Dann musste ich das Ganze also mit bloßen Händen klären …

Ohne Vorwarnung stürzte ich mich auf Arez. Natürlich rechnete ich mit Gegenwehr – ich hoffte sogar darauf –, doch Arez überraschte mich, indem er mir einfach auswich und mich mit voller Wucht gegen einen Bügeltisch krachen ließ, der prompt unter mir zusammenbrach.

»Reicht dir nicht, was du mir antust?«, zischte ich, während ich mich aus den Trümmern kämpfte. »Musst du auch noch meine Schwester reinziehen?! Und ihr ungeborenes Kind?!«

Ich wollte mir gerade ein abgebrochenes Tischbein als Waffe schnappen, als mir etwas Besseres ins Auge fiel: ein schweres Plätteisen.

»Sintha!«

Den warnenden Unterton in Arez’ Stimme ignorierte ich und griff nach dem Plätteisen. Es war perfekt, um ihm die Verlogenheit aus dem Leib zu prügeln.

»Gib Bescheid, wenn du Hilfe brauchst«, rief Riven seinem Syr amüsiert zu. Er lehnte in einer Ecke und machte keine Anstalten, sich einzumischen. Ebenso wenig wie Zaha, die die Tür bewachte. Und ich ging jede Wette ein, dass Makeez und Tye draußen dasselbe taten. Sie hatten anscheinend Übung darin, die Hinterhältigkeit ihres Syrs zu vertuschen.

Arez kniff die Augen zusammen, als ich mich mitsamt dem Plätteisen auf die Beine hievte.

»Sintha, leg das Ding weg! Dann können wir reden.«

»Ach, jetzt auf einmal willst du reden?! Wozu? Damit du mir weismachen kannst, dass du von allem nichts wusstest? Du, der mir schon mal damit gedroht hat, selbst Jagd auf sie zu machen?!«

»Ich habe das damals nur gesagt, um dich aus der Schusslinie zu kriegen.«

»Na klar, und welche Ausrede ist es diesmal?«

»Die Monarchin hat –«

»Komm mir nicht mit der Monarchin!«, fiel ich ihm gereizt ins Wort. »Du hattest eine Skall zu Jelina geschickt, um sie zu beschützen. Willst du mir erzählen, sie hätten dich nicht benachrichtigt?«

Wieder nahm meine Wut überhand. Ich startete eine neue Attacke und schwang das Plätteisen wie einen Kriegshammer, doch Arez nutzte die Enge des Raums, um mich jedes Mal gegen ein anderes Regal krachen zu lassen. Servietten, Hussen, Kissen, Kerzen und Dekokörbchen … alles flog wild durcheinander.

»Was hätte ich denn tun sollen, Sintha?«, fragte er mit einer Ruhe, die mich wahnsinnig machte. Konnte ihn nicht mal ein sechs Pfund schweres Todeseisen ein bisschen ins Schwitzen bringen? »Hätte ich den Befehl geben sollen, eine Kompanie royaler Soldaten abzuschlachten? Mit welcher Begründung? Deine Schwester ist freiwillig und gerne mit ihnen mitgegangen.«

»Weil sie nicht wusste, dass man sie als Druckmittel benutzen will«, schrie ich. Mein Arm tat weh von all den Hieben, also kratzte ich meine letzte Kraft zusammen und warf das Plätteisen nach Arez. Dummerweise duckte er sich und das Ding schlug nur eine tiefe Bresche in die Wand anstatt in seinen Kopf. Toll, jetzt stand ich wieder ohne Waffe da. Schwer atmend und bitterböse starrte ich ihn an.

»Aber du wusstest es und du hast nichts dagegen unternommen, dass sie sich und ihr Kind in Gefahr bringt.«

»Sie wird nicht mehr in Gefahr sein, wenn …«

Er stockte.

»… wenn ich erst mal tot bin?«

Mein bissiger Sarkasmus war eigentlich nur eine rhetorische Frage gewesen, doch Arez’ Schweigen machte daraus einen Schlag ins Gesicht.

In diesem Moment zerbrach etwas in mir. Es war der letzte Rest Hoffnung, den ich noch gehabt hatte. Tränen stiegen mir in die Augen und meine Hände begannen zu zittern. Ich ballte sie zu Fäusten und bohrte mir meine Krallen tief in die Handflächen, um die Schmerzen in meinem Inneren mit einem anderen zu betäuben. Es nutzte nichts.

»Wir sind fertig miteinander, Arez.« Meine Stimme bebte, doch sie brach nicht. »Ich habe alles gegeben, ich habe mein Herz geöffnet und um deine Liebe gekämpft. Aber ich kann nicht mehr. Ich hab geglaubt, irgendwo tief in dir weißt du, dass du gerade einen Fehler machst. Ich hab mich geirrt. Und das wird mich alles kosten. Die Raga hatte recht. Ich darf von dir keine Freiheit erwarten, keinen Dank, keine Gnade. Sei’s drum! Bring mich um. Vollziehe deinen verdammten Siddac und ersticke mein Licht in deinen Schatten. Aber eines schwöre ich dir beim Feuer der dunkelsten Göttin! Wenn meiner Schwester oder meiner ungeborenen Nichte auch nur ein Haar gekrümmt wird, werden ich und mein Vater und Cjan dich als Schemen heimsuchen, bis alles, woran du glaubst, in Trümmern liegt – so wahr mir Nheema helfe!«

Meine Worte verhallten und nahmen einen Großteil meiner Wut mit. Zurück blieben eine demolierte Wäschekammer, drei Vakàr, eine Halb-Onyde und bleierne Stille. Die Götter als Zeugen anzurufen, war nichts, das man leichtfertig tat. Auch nicht in der Welt der Todbringer.

Arez stand reglos da und sah mich so bestürzt an, als hätte ich mir gerade vor seinen Augen eine Kugel ins Herz gejagt.

Und wenn ich ehrlich war, fühlte es sich auch so an.

Seine Iriden hatten ein tiefes Anthrazitgrau angenommen. Reue? Die kam eindeutig zu spät.

»Taoha’nan Nheema«, flüsterte Zaha mit feierlichem Ernst. »Die dunkle Göttin hat deinen Schwur gehört.«

Gut.

Denn das war alles, was mir blieb. Nicht einmal Scarrabans Amulett konnte mir noch helfen. Wie sollte ich fliehen, wenn ich Jelina damit zur Zielscheibe machen würde? Sie mitnehmen? In ihrem Zustand? Verfolgt von Vakàr? Keine Chance.

Das hieß, ich würde sterben. Die Frage war nur, wen ich auf meinem Weg in den Tod mitnahm.

Riven stieß einen grimmigen Seufzer aus und marschierte zur Tür. »Ich sage Sabin ab.«

»Warum?«

Meine Frage schnitt durch den Raum wie eine frostüberzogene Klinge. »Ich werde ihn auf jeden Fall besuchen. Schließlich habe ich eine Rolle zu spielen. Also spielen wir!« Ich straffte die Schultern und stiefelte mit der Entschlossenheit einer Todgeweihten an Arez, Riven und Zaha vorbei. »Und richtet Prinz Anyagos aus, dass ich seine Einladung zum Ball annehme.«




Im Zweifel für den Ankläger
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Der Sturm war zurück und er wütete noch heftiger als zuvor. Schnee und Regen peitschten gleichzeitig vom Himmel, während Blitze die grauen Wolken durchzuckten und der Wind unsere Kutsche gefährlich ins Schlingern brachte. Zu allem Überfluss führte der Weg zu Sabins Anwesen durch die ärmeren Viertel der Stadt. Die Straßen hier empfingen uns nicht nur mit Schlammrinnen und Schlaglöchern, sie waren oft so eng, dass jeder entgegenkommende Eselskarren unseren Kutscher zu lautstarken Diskussionen oder einem Umweg zwang.

Mir war es egal. Ich starrte aus dem Fenster und brütete vor mich hin. Mein Hirn schmiedete Fluchtpläne, Rettungspläne und Notfallpläne, nur um sie allesamt wieder zu verwerfen. Sie liefen immer auf dasselbe hinaus: Entweder war am Ende ich tot, oder Jelina, oder wir beide.

Im Moment beruhigte mich nur, dass Tillard sich um meine Schwester kümmerte. Und dass er Flink und Biber mitgenommen hatte. Die beiden waren zwar keine besonders kompetenten Leibwächter, aber dafür potenzielle Zeugen, die möglicherweise den einen oder anderen Intriganten abschreckten.

Wo Arez steckte, wusste ich nicht. Er war mir seit dem Vorfall in der Wäschekammer aus dem Weg gegangen und hatte es seiner Skall überlassen, mich zu bewachen. Nicht mal Ynk hatte er mir aufgedrängt. Besser für ihn. Besser für mich. Der Abstand tat meiner Selbstbeherrschung gut. Und möglicherweise – mit etwas Glück – konnten wir so auch den Sturm besänftigen. Die Stadt hatte es jedenfalls dringend nötig. Vielerorts liefen die Abwasserkanäle bereits über und sogar der friedliche Nhesson war inzwischen zu einem donnernden Strom angeschwollen. Noch ein paar Tage, und die halbe Stadt würde in den Regenmassen untergehen.

Eine samtweiche Stimme riss mich aus meinen Gedanken. Tye schien aus dem Nichts heraus beschlossen zu haben, ihre gewohnte Schweigsamkeit zu brechen. Ein Ereignis, das selten genug vorkam …

»Deiner Schwester wird kein Leid geschehen«, verkündete sie stoisch. »Arez wird dafür Sorge tragen.«

Das klang wie eine Feststellung, war aber dennoch nur eine Behauptung. Und eine gewagte noch dazu.

»Sicher wird er das«, murmelte ich. »Weil auf sein Wort ja immer Verlass ist …«

Selbst mein Zynismus konnte Tye nicht aus der Ruhe bringen. Sie nickte … verständnisvoll und endgültig.

»Ich verstehe deine Bitterkeit. Sie ist dein gutes Recht.«

Mehr sagte sie nicht. Kein Aber, kein Wenn, kein Obwohl.

Damit war unser kurzes, unfreiwilliges Gespräch beendet. Zu-mindest dachte ich das, bis Zaha sich mit einem abfälligen Schnauben einmischte.

»Ja, und Idioten haben ein Recht auf ihre Dummheit.«

Tye sah ihre Mit-Vakàrin an und hob eine Braue. »Du hast ihren Schwur bezeugt, Zahariel. Das hättest du nicht getan, wenn du ihren Worten keinen Glauben geschenkt hättest.«

»Das eigene Leid zu sehen, ist leicht«, brummte Zaha. »Aber das Mädchen ist blind für die Last, die auf Arez’ Schultern liegt.«

Oh, bitte! »Kommt jetzt ein Vortrag darüber, dass ich es ihm nicht so schwer machen soll, mich hinzurichten?«, murrte ich. »Ihr könnt mich mal.«

Die beiden Vakàrinnen warfen sich einen Blick zu, den ich weder deuten konnte noch deuten wollte. Also widmete ich mich wieder dem Sturm, der Stadt und der erschreckenden Menge an Geschäften, die ein »Zutritt nur für Menschen«-Schild im Schaufenster hängen hatten.

»Dumm wie’n Kompass im Labyrinth«, hörte ich Zaha murmeln. »Nichts könnte Arez diese Hinrichtung erleichtern.«

Ich verdrehte die Augen. »Er hat seine Wahl getroffen. Dass er damit leben muss, ist nicht mein Problem. Also lasst mich jetzt endlich in Ruhe.«

Die entschlossene Ansage zeigte Wirkung – für genau vier Blocks. So lange brauchte Tye, um zu befinden, dass unser Gespräch doch noch nicht vorbei war.

»Arez hat dir erzählt, dass wir bereits einmal bei der Raga waren, bevor wir dir begegnet sind, nicht wahr?«

Zaha stöhnte entnervt auf. »Wenn du schon versuchst, einer Blinden das Licht zu erklären, würde ich es vorziehen, dem Trauerspiel nicht beiwohnen zu müssen.«

»Du kannst gern mit Riven den Platz tauschen«, bot Tye an.

»Ganz bestimmt nicht. Der Platz im Regen gehört den Frischlingen. So war’s schon immer.«

Zaha verschränkte die Arme vor der Brust, während sich Tyes schwarzer Blick wieder auf mich richtete, als würde sie tatsächlich eine Antwort auf ihre Frage erwarten. Was stimmte nur nicht mit denen? Erst hatte keiner mit mir reden wollen und jetzt verwandelte sich sogar Tye in einen gesprächigen Wasserfall. Dabei stand mir wirklich nicht der Sinn danach, Arez öfter als nötig zum Thema zu machen.

Missmutig zog ich die Beine an, schlang meine Arme darum und legte meinen Kopf auf den Knien ab, sodass ich die beiden nicht länger anschauen musste. Mehr ›kalte Schulter‹ konnte ich im Inneren einer Kutsche nicht signalisieren.

»Die Raga hat ihm prophezeit, dass nur ein Sonnenstrahl in dunkler Nacht seinen Bruder retten kann«, fuhr die Vakàrin fort, ohne meiner kalten Schulter irgendeine Beachtung zu schenken. »Allerdings hat sie Arez damals noch eine zweite Frage gewährt.«

»Können wir einfach nicht reden?«, maulte ich.

»Das wär mir auch am liebsten«, brummte Zaha, doch Tye überging uns beide und setzte ihre Geschichte fort.

»Arez fragte sie, ob sein Volk in Gefahr wäre. Und sie bejahte die Frage. Sie sagte, dass er eines Tages die Wahl haben würde: Wenn sich Liebe in Verrat verwandelt, könne er entweder sein Herz oder sein Volk retten.«

Mist! Ich wollte das nicht hören. Ich wollte keine Gründe, die Arez’ Verhalten rechtfertigten. Schon gar keine, die gleichzeitig so überzeugend und deprimierend waren.

Sein Herz oder sein Volk? Wenn Arez das die ganze Zeit mit sich rumgeschleppt hatte, verstand ich –

Halt! Stopp! Nein! NEIN! Ich würde mich auf diesen Schwachsinn gar nicht erst wieder einlassen. Zumal alle einen unüberseh-baren Fakt einfach nicht wahrhaben wollten.

»Ich habe Arez nicht verraten!«

»Verrat hat viele Gesichter«, wandte Tye ein.

»Ganz genau!« Stinksauer verabschiedete ich mich – mal wieder – von meiner Beherrschung. »Verrat hat viele Gesichter! Und die Prophezeiung einer Raga hat das auch. Vielleicht hat sie ja Cjans Verrat gemeint? Oder den von jemand anderem, den Arez liebt? Euch zum Beispiel. Euch liebt er wie seine Familie! Vielleicht hat einer von euch ihn hintergangen und versucht nun, es mir anzuhängen? Und wer weiß, vielleicht ist einer von euch sogar die Stimme in den Schatten. Vielleicht Riven, weil er in die Skall des Syrs aufgenommen werden wollte. Oder Zaha, weil man in Friedenszeiten so wenig töten darf. Oder Makeez, weil er … ziemlich unheimlich ist. Alles sehr gute Optionen. Schon mal darüber nachgedacht?«

Ich hatte es. Zwar mit dem Ergebnis, dass dieser Verdacht nicht nur unbegründet, sondern absurd war, aber das musste ich ihnen ja nicht auf die Nase binden.

Tye hielt meinen Vorwürfen mit all ihrer grausam schönen Selbstsicherheit stand. »Wir alle würden eher einen ehrlosen Tod sterben, als Arez zu verraten.«

»Lustig«, höhnte ich. »Weil es genau das ist, was Cjan getan hat. Aber das wollt ihr mir ja nicht glauben.«

Das Argument schob dem Gespräch endgültig den Riegel vor. Endlich! Als ich wieder aus dem Fenster sah, zuckte gerade ein heller Blitz über den Himmel und schlug so nah ein, dass der folgende Donner die Kutsche erzittern ließ. Das passte zu meiner Stimmung, zumal ich durch das sinnlose Gespräch einen Teil unserer Strecke nicht mitbekommen hatte und meine innere Stadtkarte nun ärgerliche Lücken aufwies. Verdammt. Dabei arbeitete ich an einem Fluchtweg aus der Stadt. Nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass ich am Ende zufällig doch überleben sollte, wollte ich nämlich weder auf ein Schiff noch auf kriminelle Hilfe angewiesen sein.

Ja, gut. Möglicherweise war das auch einfach bloß eine Beschäftigungsmaßnahme. Irgendwas musste ich ja machen. Ich gehörte nicht zu den Leuten, die tatenlos auf ihren Tod warten konnten.

In der kurzen Zeit, die ich abgelenkt gewesen war, hatte die Stadt ihr Erscheinungsbild komplett verändert. Wir fuhren durch einen Park, der in ein Viertel mit hohen Zäunen und weitläufigen Anwesen überging. Die herrschaftlichen Häuser lagen so weit von der Straße entfernt, dass man sie oft nur erahnen konnte. Es war eine einzige Aneinanderreihung von prächtigen Auffahrten, gepflegten Gärten und bewachten Toren. Ein Grundstück stach dabei besonders he-raus, weil es noch größer war als alle anderen und jenseits des mächtigen Eisenzauns keine Ordnung herrschte. Hier wuchsen Bäume und Sträucher so wild durcheinander, wie die Natur es vorgesehen hatte. Ein ganzer Wald inmitten der Stadt. Als wir am dazugehörigen Tor vorbeifuhren, konnte ich einen Blick auf das umwucherte Gebäude werfen und schluckte schwer. Schwarze Basaltwände, hohe Bogenfenster und nicht eine einzige Wache – zumindest keine, die man sehen konnte. Das musste die Vakàr-Botschaft sein, von der Biber geredet hatte. Wie konnte ich das vergessen haben? Er hatte ja erwähnt, dass Sabins Anwesen direkt daneben lag.

»Wir sind gleich da«, informierte mich Zaha prompt.

Kurz darauf fuhren wir unter einem gemauerten Torbogen hindurch, der mir einen kalten Schauer über den Rücken jagte. Das Tor besaß nicht nur eine massive Eisenverstärkung, es war auch noch durch und durch mit Odem versetzt. Dasselbe galt für so ziemlich alles, was ich von da an zu Gesicht bekam. Wege, Beete, Laternen, Skulpturen … sogar der Rasen war von einem silbrigen Schimmern umgeben. Wozu? Um das Unkraut fernzuhalten?!

Und dann erblickte ich Sabins Residenz. Für Menschen war sie ein Prachtbau in Königsblau mit schmucken Balkonen und Marmorsäulen. Für mich war sie ein Eisenkäfig, der so hell flirrte, dass ich die Augen zusammenkneifen musste, um überhaupt etwas zu erkennen.

Die Kutsche hielt unter einem verschnörkelten Vordach, das Ankommende vor Wind und Wetter schützte. Herzog Sabin öffnete mir höchstpersönlich die Tür und hieß mich in einem bodenlangen Mantel aus golddurchwirkter blauer Seide willkommen. Darunter trug er Hemd und Hose, weiß wie sein strahlendes Lächeln.

»Sintha! Es freut mich, dass du den Weg zu mir gefunden hast. Und das bei diesem Wetter.«

Als ich ausstieg, musste ich meine ganze Konzentration zusammenkratzen, um die Onyde in mir im Zaum zu halten. Sabin gab sich zwar als Qidhe-Freund aus, aber wer wusste schon, wie er wirklich auf meine leuchtenden Augen und die goldenen Krallen reagieren würde.

»Wo ist denn der Syr?«, erkundigte sich der Herzog höflich.

»Nicht hier«, konterte Riven, bevor er völlig durchnässt vom Kutschbock sprang.

»Oh richtig! Wie konnte ich das nur vergessen. Arezander hat diesen Teil der Stadt ja noch nie besonders gemocht. Erst recht nicht die schwarze Botschaft. Und dass sein Bruder ausgerechnet dort den Tod finden musste, hat ihn seine Meinung bestimmt nicht ändern lassen.«

Nicht Cjans Tod hatte hier stattgefunden, sondern Cjans erster Mord unter dem Einfluss von Dunkelblutperlen. Arez und die Monarchin hatten das damals vertuscht. Interessant, dass Sabin davon nichts wusste. Das Vertrauen Ihrer Majestät in den Herzog schien doch nicht grenzenlos zu sein.

Nichtsdestotrotz überkam mich ein mulmiges Gefühl bei der Vorstellung, dass hier alles begonnen hatte. Gleich nebenan. Vielleicht sogar in Sichtweite.

»Eine Schande, was der arme Cjan erleiden musste«, seufzte Sabin, während er zur Eingangstür wanderte und uns mit einer eleganten Geste aufforderte, ihm zu folgen. »Hinterrücks erstochen, sodass seine Seele nicht wiedergeboren werden kann. Und das, wo die Population der Vakàr ohnehin schwindet. Da fällt mir ein: Ein Freund von mir hat kürzlich behauptet, dass die Vakàr nur deswegen am Frieden festhalten, weil ein neuer Krieg ihr Aussterben besiegeln würde. Es war ein angeregter Disput, aber wir sind uns nicht einig geworden. Vielleicht kann einer von euch Licht ins Dunkel bringen?«

»Könnten wir«, sagte Zaha und schwieg demonstrativ. Auch die anderen gaben keine Antwort.

Ach, du Scheiße! War es wahr? Die Population der Vakàr schwand?! Sie könnten vielleicht sogar vom Aussterben bedroht sein?! Wenn das stimmte, war ich wirklich blind gewesen. Blind für die Tragweite von Arez’ Worten.


Ein toter Vakàr für einen neu geborenen. Nur so bestehen wir fort. Aber die Seele meines Bruders konnte dem Tod nicht entgegentreten und ist nun für immer verloren.

Sein Verlust ist auch der aller Vakàr.



Große Götter, und ich hatte gedacht, es einfach nur mit einem Haufen verstaubter Traditionen zu tun zu haben. Aber jetzt begriff ich, warum die Gesetze der Vakàr so streng waren. Und warum es keine Ausnahmen gab. Und warum Arez –

HALT! Ich tat es schon wieder. Ich relativierte sein Verhalten und suchte die Schuld bei mir. Dabei änderte kein Aussterben dieser Welt die Fakten: Cjan hatte seinen Tod gewollt. Er hatte mich da-rum angefleht. Ob Arez mir das glaubte oder nicht, war zweitrangig. Auch jeder noch so gute Grund für seinen Starrsinn war zweitrangig. Aber Jelinas Verwicklung in diese Sache war es nicht. Arez hatte damit eine Grenze überschritten, die man nicht relativieren konnte.

»Ach, Zaha«, lachte der Herzog und schlug dabei einen irritierend vertrauten Ton an. »Du weißt gar nicht, wie sehr ich dich und deine erfrischende Ehrlichkeit vermisst habe.«

»Beruht nicht auf Gegenseitigkeit«, schnaubte die kleine Vakàrin. Im selben Moment schwang die Eingangstür vor uns – wie von Geisterhand – auf und präsentierte ein pompöses Entree mit einem königsblauen Teppich. Zaha fackelte nicht lange und stürmte das Haus, als würde sie dort einen Hinterhalt vermuten. Dabei scheuchte sie ein Rudel schwarz-weiß gestreifter Bunba-Kätzchen auf, die fiepend in alle Richtungen davonstoben.

»Wer hat euch denn hier reingelassen!«, schimpfte Sabin. Doch sein tadelnder Ton erzielte nicht die gewünschte Wirkung. Kaum hatten die drolligen Kätzchen Sabins Stimme vernommen, drehten sie um und besprangen den Herzog mit ausgelassener Freude. Er hatte seine liebe Mühe, die kleinen Kletterkünstler von seiner Hose zu pflücken. »Wie oft muss ich euch noch sagen, dass ihr hier drinnen nichts verloren habt.« Energisch trieb er sie aus dem Haus, verriegelte die Tür und seufzte erleichtert. »Tja, das ist wohl der Nachteil an meinem selbstöffnenden Eingang.«

Die Bunba-Kätzchen hatten mir ein Lächeln entlockt, das mir nun vom Gesicht schmolz. Ohne Vorwarnung überfiel mich das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Ja, es war bloß ein einfacher Türriegel, doch er erinnerte mich daran, dass Herzog Sabin nach wie vor einer meiner Hauptverdächtigen war. Allein der Gedanke, eine Gefangene der Stimme in den Schatten zu sein, und das in einem Haus wie diesem mit all dem Eisen und dem verwobenen Odem …

Ich spürte meine Panik wachsen und suchte schon nach einer Ausrede, um den Besuch abzubrechen. Nur würde ich dann mit leeren Händen in den Palast zurückkehren müssen. Dabei hatte ich mir fest vorgenommen, den Herzog heute zu entlarven – oder ihn zu entlasten.

Und da war noch ein Gefühl, fast genauso stark. Eine Ahnung. Ein Instinkt, der mich förmlich anschrie, nicht zu gehen. Also gut, aber dann würde ich zumindest schnell machen …

»Euer Gnaden, ich will wirklich nicht unhöflich sein, aber wa-rum habt Ihr mich hierher eingeladen?«, fragte ich in der Hoffnung, die Sache so vielleicht abkürzen zu können. »Ein einfaches Gespräch wäre auch im Palast möglich gewesen.«

Wieder einmal bewies Sabin eine erstaunliche Beobachtungs-gabe. Ein Blick genügte und schon zeichnete sich Bestürzung auf seinen Zügen ab.

»Verzeih, ich vergesse manchmal, wie empfindlich manche Qidhe auf dieses Anwesen reagieren. Ganz besonders jene, die es bevorzugen, in der Wildnis zu leben. Ich werde die Odemversorgung sofort herunterregeln lassen. Außerdem solltest du wissen, dass es sieben weitere Ausgänge gibt. Unverschlossen. Und eine Menge Fenster, die längst mal erneuert gehören. Tu dir also keinen Zwang an, falls du frische Luft brauchst. Schlag einfach eines ein.«

Meine Mundwinkel zuckten.

Meine Mundwinkel zuckten?!

WIE?! Wie zum Henker schaffte es Sabin immer wieder, die richtigen Worte zu finden, um mein Misstrauen auszuhebeln und sich auf meiner Sympathie-Skala ganz nach oben zu katapultieren?

»Das war keine Antwort auf ihre Frage«, intervenierte Riven. Der junge Vakàr stand so unbeirrbar an meiner Seite, dass sich auf dem blauen Teppich um seine Stiefel inzwischen eine Pfütze gebildet hatte. »Warum sind wir hier?«

Herzog Sabin zuckte mit den Schultern. »Dafür gibt es Gründe wie Sand am Meer. Ich könnte eine Liste machen. Oder ihr folgt mir und ich zeige es euch.«




Das Flüstern der Vergangenheit
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Tye war offenbar draußen geblieben, um die Gegend zu überwachen. Damit flankierten mich nur Riven und Zaha, während wir einige Zimmer durchquerten, die nicht bloß räumlich ineinander übergingen, sondern auch farblich. Auf das königsblaue Entree folgten eine aquamarinfarbene Bibliothek, ein pfauengrüner Lesesaal und ein lindgrüner Salon. Die Möbel jedoch waren immer weiß und an den Wänden hingen Gemälde, die keine Menschen abbildeten, sondern Qidhe – in all ihren Erscheinungsformen. Nach einem olivgrünen Musikzimmer und einer ockerfarbenen Galerie landeten wir schließlich in einem Raum, den Sabin mir voller Stolz und mit ausgestreckten Armen präsentierte. Er war komplett vergoldet.

Mein ganzer Körper begann zu kribbeln. Anfangs hielt ich die Reaktion für eine extreme Variante meiner Habgier, denn alles hier glitzerte und funkelte. Erst auf den zweiten Blick erkannte ich, dass mein Odem aus anderen Gründen verrücktspielte. Der goldene Raum schien unter einem Motto zu stehen. Die Gemälde zeigten ätherische Wesen, die an Flussufern badeten oder durch die Wälder streiften. Wesen mit Haaren wie meine. Es gab Porträts von Frauen und Männern, deren lichte Schönheit mich sprachlos machte. Und im Zentrum stand eine Statue aus Perlmutt, Marmor und Gold, kaum größer als ich. Eine junge Frau mit Krallen, eingefroren in einer anmutigen tanzenden Bewegung.

»Ich habe dich hierher eingeladen, damit du mit eigenen Augen sehen kannst, wie sehr ich die Qidhe verehre. Ich habe ihnen mein Leben gewidmet.«

»Und ein Vermögen dank ihnen gemacht«, kommentierte Zaha trocken.

»Das auch«, gab Sabin zu. »Aber darum ging es nie. Sieh dich ruhig um, Sintha. Danach stehen Tee und Gebäck bereit, damit wir ein bisschen plaudern können.«

Ich konnte meine Augen nicht von der Statue abwenden. Nicht nur, weil die schimmernden Materialien meine Sinne fesselten, sondern weil sie die erste Darstellung meines Volks war, die keine blutrünstig mordende Kreatur zeigte.

Sabin trat an meine Seite.

»Es wirkt fast, als wäre sie echt, nicht wahr?«

»Ich weiß nicht, ich habe nie eine Onyde gesehen.«

»Natürlich …« Auf einmal klang der Herzog ungewohnt verlegen. »Verzeih mir.«

Ich riss mich vom Anblick der Statue los und fing an, die Gemälde und die vielen Vitrinen zu erkunden. Riven folgte mir wie mein Schatten. Und Sabin folgte mir wie ein wandelndes Kompendium.

»Das hier sind Gamdan«, erklärte er vor einem Schaukasten mit säuberlich aufgereihten bräunlichen Steinen. »Du kennst sie aus dem Kabinettssaal. Mit ihnen lässt sich der Bann einer Onyde nachweisen. Diese Eigenschaft wurde im Krieg entdeckt. Danach hatte die Monarchin keine Kosten und Mühen gescheut, jeden Soldaten mit einem Gamdan auszustatten.«

Aha. Das erklärte dann auch, warum an manchen der Steine noch Blut klebte.

»Seit die Onyden ausgelö–« Hastig verbesserte sich der Herzog. »Seit der Friedensvertrag geschlossen wurde, verkamen sie zu wertlosem Plunder. Museumsstücke mit sentimentalem Wert. Wer hätte gedacht, dass ich sie nun, da du aufgetaucht bist, zu horrenden Preisen verkaufen könnte?«

Über seinen eigenen Witz lachend, klappte er den Glasdeckel der Auslage auf, griff sich wahllos einen der Steine und drückte ihn mir in die Hand.

»Hier, den schenke ich dir. Als kleines Andenken an deinen Besuch.«

Ich hatte keine Ahnung, was ich damit anfangen sollte. Ich wollte den Stein nicht, ich brauchte den Stein nicht und etwas anderes hatte meine Aufmerksamkeit in Beschlag benommen.

»Was ist das da?«

Neben den Gamdan-Steinen lag ein Samtkissen mit einem länglichen Gegenstand, der mich an eine Hutnadel oder ein winziges Stilett erinnerte. Er bestand aus glitzerndem Kristall mit schimmernden Perlen am Ende und der Kern schien aus flüssigem Gold zu bestehen.

»Eine Eisblatt-Nadel aus dem Besitz einer Onyden-Kriegerin. Ich bin daran verzweifelt, weil ich bis heute nicht herausfinden konnte, woraus sie hergestellt wurden.«

»Wozu hat man sie benutzt?«

Zaha stieß ein zischendes Geräusch aus.

»Frag Arez! Wenn er will, erzählt er’s dir.«

»Was für ein dezenter Wink mit dem Zaunpfahl«, konterte der Herzog belustigt. Seine Stimme quoll vor Sarkasmus über. »Wie gut, dass ich so ein aufmerksamer Zuhörer bin, sonst hätte ich Sintha glatt ein Geheimnis verraten, das nebenbei bemerkt völlig belanglos ist, wie man an Arez’ Abwesenheit sehen kann.«

»Es ist Sache des Syrs, darüber zu entscheiden, was belanglos ist und was nicht.«

Verwirrt verfolgte ich den Disput, hatte aber wenig Lust, zwischen die Fronten zu geraten. Ich focht nämlich meinen eigenen Kampf. Gegen meine Neugier, gegen die Dankbarkeit, die ich gefährlicherweise für Sabin empfand, und gegen diesen seltsamen Instinkt, der mich seit dem Entree nicht mehr losgelassen hatte. Es fühlte sich an wie die Gier nach Glitzerndem – nur tausendmal stärker. Irgendetwas gab es in diesem Anwesen, das ich unbedingt haben musste.

»Entschuldige meine bissige Bemerkung, doch eine Eisblatt-Nadel wird den Lauf der Dinge nicht ändern. Ganz abgesehen davon, dass sie eine Rarität ist. Soweit ich weiß, gibt es auf der Welt nur noch vier Stück davon.«

»Und Ihr besitzt sie nicht alle?«, spottete Riven. »Ihr enttäuscht mich.«

»Er hat sie alle besessen«, brummte Zaha.

»In der Tat. Ich habe sie verschenkt. Geiz zählt nicht zu meinen Schwächen. Eine der Nadeln bekam Cjan, als er Syr wurde. Die anderen beiden schenkte ich engen Freunden. Die schönste allerdings behielt ich für meine Ausstellung.«

»Ausstellung …«, murmelte Riven mit einem Kopfschütteln. »Findet Ihr das nicht ein wenig untertrieben? Das hier wirkt eher, als wärt Ihr besessen von Onyden.«

Sabin brach in schallendes Gelächter aus. »Gesprochen wie ein wahrer Frischling. Es wundert mich, dass der Rest der Skall dich nicht über mich aufgeklärt hat. Aber das lässt sich nachholen: Ja, ich bin besessen von Onyden, weil ich besessen bin von schönen Dingen. Das ganze Haus ist voll davon.«

»Er hat jedes Zimmer einem Qidhe-Volk gewidmet«, bestätigte Zaha mit einem Augenrollen.

Rivens Brauen verschwanden beinahe unter seinem Haaransatz. »Es gibt auch ein Vakàr-Zimmer?«

»Natürlich«, lachte der Herzog. »Cjan hat mich persönlich dabei beraten.«

Während Riven mit seiner Fassungslosigkeit rang, wunderte ich mich erneut über die Vertrautheit, mit der Sabin von Cjan sprach. Die beiden schienen sich wirklich gut gekannt zu haben. Mir war nur nicht klar, ob ihn das mehr oder weniger verdächtig machte.

»War Arez’ Bruder oft hier?«, erkundigte ich mich so beiläufig wie möglich.

»Er war mein Nachbar«, lautete die unverfängliche Antwort. »Aber gerade in den letzten Jahren hat Cjan meine Sammlung sehr zu schätzen gelernt. Einmal meinte er sogar, er hätte sein Herz daran verloren.«

»Blödsinn«, schnaubte Zaha. »Er hat dir das Ego gepudert, weil er wusste, wie unvermeidlich du für den Erhalt des Friedens bist.«

»Ebenso wie er gewusst hat, dass du bei diplomatischen Gesprächen ein Risiko bist. Deswegen hat er so oft vermieden, dich hierher mitzunehmen.«

Die Temperatur fiel bedenklich.

Riven räusperte sich.

»Hattet Ihr nicht etwas von Tee gesagt?«

»Selbstverständlich. Ich wollte Sintha nur Zeit geben, ein wenig über ihre Vorfahren zu erfahren, zumal …«

Wieder geriet er ins Stocken und suchte nach den passenden Worten, um das Fettnäpfchen zu umschiffen.

»… zumal alle Onyden ausgerottet wurden, bevor ich sie kennenlernen konnte?«, schlug ich vor.

Sabin zwang sich zu einem Lächeln.

»So in etwa …«

Eigentlich hatte ich vorgehabt, dem Herzog noch ein wenig auf den Zahn zu fühlen, doch schon wieder überkam mich dieser Drang, etwas ganz Bestimmtes suchen zu müssen. Ich schritt also weiter an den Vitrinen entlang und betrachtete Gürtelschnallen, Fibeln, Ketten, Pfeile, Armreifen, Ringe … Tote Geschichte, verewigt hinter Glas. Ein Flüstern der Vergangenheit, das wie tausend Stimmen durch meinen Kopf hallte.

»Im Kabinett habt Ihr gesagt, die Menschen würden eine Mitschuld am Krieg tragen. Wie meintet Ihr das?«, wollte ich von Sabin wissen.

»So, wie ich es gesagt habe. Die Menschen schweigen gerne tot, was ihnen unangenehm ist.«

»Was lässt sich daran totschweigen, dass eine Onyde dem Sohn der Monarchin den Kopf verdreht hat?« Jeder kannte die Geschichte vom menschlichen Kronprinzen und der Sonnenfeuer-Prinzessin. Sie war schnell zusammengefasst: »Aus unerfüllter Liebe hat sich der Kronprinz vom höchsten Turm des Karmesinpalastes gestürzt. Die Monarchin hat die Sonnenfeuer-Prinzessin dafür mit dem Tod bestraft. Die Onyden nahmen das der Monarchin übel und schon gab es Krieg.«

»Ja, nur war die Liebe nicht unerfüllt und die Reihenfolge der Todesfälle wurde ebenfalls ein wenig angeglichen. Die Monarchin war gegen die Verbindung und hat behauptet, ihr Sohn sei verwünscht worden. Um den Bann zu brechen, hat sie die Onyden-Prinzessin hinrichten lassen, was letztlich zum gebrochenen Herzen und dem unerfreulichen Fenstersturz des Kronprinzen führte.«

Wie vom Donner gerührt starrte ich Sabin an. Ich hatte immer geahnt, dass viel mehr hinter den Erzählungen stecken musste, in denen man stets den Onyden die Schuld gab. Aber das … das stellte alles auf den Kopf. Für diese Lüge hatte ich mein Leben lang leiden müssen?!

Der Herzog quittierte mein Entsetzen mit einem traurigen Nicken. »Der Sieger schreibt die Geschichte. So war es schon immer. Aber lass dich davon nicht täuschen, meine schöne Sintha. Im großen Krieg ging es nie wirklich um Vergeltung. Es ging einzig um Macht und Wohlstand. Die Menschen hatten damals gerade das Wunder des Odems und all seine Möglichkeiten entdeckt. Und sie wollten mehr.«

Das wiederum war mir nicht neu.

»So, und bevor wir nun zur geselligen Tee-Runde übergehen, hier noch das Schmuckstück der Sammlung. Darauf bin ich besonders stolz.« Er führte mich zu einer hohen Vitrine, in der eine Rüstung ausgestellt war: ein leichter Helm gekrönt von neun goldenen Sonnenstrahlen. Ein Brustharnisch aus hauchzarten Platten, die die Flügel eines Sonnenschwärmers nachahmten. Darunter ein Kettenhemd, schimmernd wie ein Meer aus Kristallen. Metallverstärkte Stiefel, Armschienen mit kunstvollen Goldschnallen und Handschuhe ohne Fingerspitzen.

»Die Rüstung von Danja, der Kaltblütigen, Fürstin der Onyden, Trägerin des Herzens der Sonne. Sieben Pfeile konnten sie nicht zu Fall bringen, bevor die Monarchin ihr höchstpersönlich den töd-lichen Streich versetzte.«

Ich ignorierte die Begeisterung des Herzogs und trat näher an die Vitrine heran. Die tote Geschichte wurde schlagartig ein realer Teil meiner Gegenwart. Meine Mutter hatte zu Danjas Leibwache gehört. Mit Sicherheit hatte sie diese Rüstung berührt, vielleicht sogar Danja dabei geholfen, sie anzulegen. Und die sieben Löcher in dem Goldharnisch standen nicht nur für den Tod der Fürstin.

Ganz plötzlich überkam mich wieder dieses unzähmbare Verlangen nach etwas nicht Greifbarem. Und diesmal so heftig, dass mir schwindlig wurde. Ich spürte Rivens Hand an meinem Rücken, die mich stützte. Und Sabin überschlug sich förmlich vor Sorge.

»Es tut mir leid. Es war gedankenlos von mir, dir das zu zeigen. Cjan sagte mir einst, das hier sei ein makabres Zimmer. Ich habe mich damals im Namen der Wissenschaft mit Händen und Füßen gewehrt, aber nun begreife ich seine Wortwahl. Verzeih mir.«

Es gab nichts zu verzeihen, es gab etwas zu finden. Nur wo? Die Rüstung war es nicht. Das spürte ich ganz deutlich. Was mich anzog, kam von weiter unten. Meine Fußsohlen kribbelten und ich wollte auf einmal nichts mehr, als mit blanken Händen den Parkettboden aufzureißen.

»Was liegt unter diesem Raum?«, krächzte ich.

In Sabins Blick flammte neues Interesse auf.

»Gold«, offenbarte er ohne die kleinste Spur Vorsicht oder Zurückhaltung. »Eine Menge davon. Im Keller unter uns liegt meine Schatzkammer. Warum? Kannst du das Gold etwa spüren?«

Fasziniert legte er den Kopf schief und musterte mich wie einen Gegenstand seiner Sammlung.

»Nein«, log ich. »Ich war nur neugierig.«

Gold … Das erklärte es natürlich.

Aber gütiger Himmel, der Herzog musste eine Menge davon in seiner Schatzkammer lagern, wenn ich es sogar durch die Wände hindurch wahrnehmen konnte …

»Neugier ist meine Lieblingseigenschaft«, verkündete Sabin und grinste von einem Ohr zum anderen. »Sie kann die Welt verändern.«

Ich hatte ein bisschen Sorge, dass er mir anbieten könnte, auch die Schatzkammer zu besichtigen. Tat er aber nicht. Stattdessen gab es nun endlich den versprochenen Tee.

»Ist alles in Ordnung?«, fragte mich Riven leise, als Sabin uns ein paar Zimmer weiter in einen altrosa gestrichenen Salon führte.

Ich nickte. Tatsächlich wurde es mit jedem Schritt besser, den wir uns von der Onyden-Sammlung entfernten. Zwar schrie alles in mir danach umzukehren, aber wenigstens war die unstillbare Gier nicht mehr ganz so stark spürbar. Auch der Tee half dabei, mich zu beruhigen. Na ja, nicht direkt der Tee, eher der Teelöffel, der ein kleines Kunstwerk aus reinem Gold und winzigen Diamantsplittern war. Mich daran festzuklammern, gab mir wortwörtlich das Gefühl, nicht mit leeren Händen dazustehen. Ich badete in seinem Funkeln, während ein Kammerdiener sich höflich nach meinen Wünschen erkundigte. Aber wer brauchte schon Milch, Zucker oder Gebäck, wenn man Gold und Diamantsplitter haben konnte?

»Ich schenk ihn dir, wenn er dir so gefällt«, meinte Sabin, der mir gegenüber auf einem weißen Sessel saß und mich aufmerksam betrachtete.

»Hm?«

»Den Löffel. Ich schenk ihn dir.«

Er schenkte ihn mir? Kindliche Freude flutete mein Herz, während meinem Kopf ziemlich klar war, wie lächerlich ich wirken musste. Das war ein Teelöffel!

Andererseits … er war wirklich schön und die Vorstellung, ihn loszulassen, überforderte mich vollkommen.

»Danke«, flüsterte ich, bevor ich es mir anders überlegen konnte, und schob den Löffel in meine Manteltasche. Jetzt konnte ich mich an nichts mehr festhalten, aber das war egal. Ich hatte mich ohnehin schon viel zu sehr von meiner eigentlichen Mission ablenken lassen. Also atmete ich tief durch und startete einen Frontalangriff.

»Was wollt Ihr von mir, Herzog?«

Sabin rührte in aller Ruhe in seiner Tasse und meinte dann: »Erzähle ich dir, wenn du mir verrätst, wie ich dich dazu kriege, mich zu duzen.«

Ich zuckte mit den Schultern.

»Gewinnt mein Vertrauen.«

Beinahe sofort schlich sich ein ehrgeiziges Funkeln in seine dunklen Augen. Das war offenbar eine Herausforderung, die Sabin nicht auf sich sitzen lassen konnte. Er stellte seine Teetasse beiseite und legte stattdessen die Fingerspitzen seiner Hände aneinander.

»Nun, ich weiß, dass du mich verdächtigst, die Stimme in den Schatten zu sein. Gemeinsam mit den anderen Eulen«, begann er in einem Tonfall, der eher zu einem Professor passte als zu einem Beschuldigten. »Leider kann ich den Verdacht meiner Person nicht entkräften. Ganz gleich, wie sehr ich mich bemühe. Denn ich muss zugeben, ich hätte Macht, Mittel und Motiv, den Thron und einen Krieg zu wollen. Im Moment muss ich mir meinen Odem mühevoll zusammenkaufen. Da wäre es doch weitaus einfacher, ihn mir gewaltsam zu nehmen, nicht wahr?«

Er grinste und schien irritierend viel Spaß dabei zu haben, meine Gedankengänge zu erraten.

»Aber das ist so kurzsichtig. Wieso sollte ich mehr Odem wollen? Mehr Abhängigkeit? Nein, ich will keinen neuen Krieg. Im Gegenteil. Ich suche mein Leben lang schon nach einer Lösung, die Odem als Energiequelle überflüssig machen würde. Durch Energien, die mächtiger sind als die Lebenskraft eines einzelnen magischen Wesens. Energien wie jene, die diesen Sturm beschwören können.«

Ach, du Scheiße! Er wusste es?!

Er wusste von dem Sturm?! Von Arez und mir?!

Und da fiel es mir wie Schuppen von den Augen.

Das hatte Onna uns sagen wollen!

Nur eine Spende war hoch genug für Raga-Blut und hoch genug für das hier. Sie hatte sich auf die Würfel-Scherbe bezogen, auf die reine Energie, die Arez und ich kanalisiert hatten.

»Wem hast du davon erzählt?«

Zahas Stimme fegte durch den Salon. Keine Frage. Eine wilde Drohung. Noch stand sie an der Tür, weil sie – anders als Riven – die Einladung ausgeschlagen hatte, sich zu setzen, aber ihre Finger lagen bereits an ihren Wurfmessern.

»Niemandem«, erwiderte Sabin, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Nicht einmal der Monarchin. Und das wird auch so bleiben, bis ich mir dein Vertrauen verdient habe. Es bleibt unser Geheimnis, wenn du so willst.«

Mein Herz schlug wie wild.

Es ergab plötzlich alles einen Sinn.

»Habt Ihr deswegen versucht, mich von den Namenlosen entführen zu lassen? Damit wir gemeinsam an diesem kleinen Geheimnis arbeiten können?«

Ich hörte, wie Riven neben mir scharf einatmete, aber das war mir gleichgültig. Entlarven oder entlasten. Eine andere Option stand nicht zur Debatte.

Herzog Sabin dagegen reagierte wieder vollkommen gelassen. Keine Überraschung, keine aufgesetzte Ahnungslosigkeit, kein Leugnen. Aber ich konnte förmlich dabei zusehen, wie es hinter seiner Stirn arbeitete.

Die nächsten Worte wählte er mit großem Bedacht.

»Ich wollte dich schützen. Vor der Monarchin und der Stimme in den Schatten. Und den Vakàr.«

Und da war es, das Geständnis, das alles änderte.

Mir wurde heiß und kalt zugleich. Die Stimmung kippte. Zahas leises Knurren erfüllte den Raum, während Rivens Hand zu seinem Schwertgriff zuckte.

»Entspannt euch!« Sabin zeigte noch immer keine Spur von Besorgnis. Im Gegenteil. Er verdrehte theatralisch die Augen. »Ich habe mit Cjans Tod nichts zu tun.«

Ganz bestimmt! Und ich war Baga Bors Tante!

»Musste Onna deswegen sterben?«

»Wer ist Onna?«, fragte er irritiert. »Ich habe die Namenlosen nur beauftragt, dich aus Valbeth rauszubringen, bevor passiert, wovor Syr Arezander uns selbst gewarnt hat. Nicht mehr und nicht weniger.«

»Aber damals wusste niemand von Sintha«, stellte Riven gefährlich leise fest.

Richtig!

»Richtig«, gab auch Sabin geradewegs zu. »Doch wie bereits erwähnt, kenne ich die Energien der magischen Völker und ihre Wirkung. Ein Sturm, wie der von Ravenach, konnte keinen natür-lichen Ursprung haben, auch wenn die Menschen zu blind sind, um das zu verstehen. Und da der Syr der Syrs mitsamt des Herzens der Nacht im Zentrum dieses Sturms feststeckte, war es folgerichtig anzunehmen, dass eine Onyde dort sein musste. Ich war überwältigt von der Erkenntnis. Eine Onyde, die unbehelligt und frei in der Welt herumläuft! Du bist so etwas unglaublich Einzigartiges, Sintha. Natürlich habe ich die Namenlosen darauf angesetzt, Ausschau nach dir zu halten.«

Dummerweise konnte ich keinen Fehler in seiner Logik finden. Alles klang plausibel und seine Aufrichtigkeit wirkte echt. Mal ganz abgesehen davon, dass er keinen Grund gehabt hätte, uns all das zu erzählen.

»Also, wer ist Onna?«, fragte der Herzog erneut.

»Wir sollten gehen.« Riven erhob sich und warf mir einen auffordernden Blick zu. Ich ignorierte ihn.

»Eine, die sterben musste, weil sie zu viel wusste. Kurz bevor die Namenlosen noch einmal versucht haben, mich zu entführen.«

Sabins Augen weiteten sich und sein Kinn klappte nach unten. Er schien nicht nur erstaunt zu sein, sondern regelrecht bestürzt.

»Los!« Riven griff sich ungeduldig meinen Arm und zerrte mich auf die Beine. Was sollte das? Wieso schob er mich ausgerechnet jetzt nach draußen? Sabin hatte vielleicht nützliche Informationen.

»Kennt Ihr eine Namenlose mit Taschenuhr?«, rief ich über den verärgerten Vakàr hinweg.

Sabin sprang auf, aber Zaha versperrte ihm den Weg. Trotzdem hatte ich Erkenntnis über sein Gesicht huschen sehen. Er kannte die Frau mit Taschenuhr!

Ich wollte mich losreißen, doch Riven warf mich einfach über die Schulter und schleppte mich raus.

»Lass mich runter!«, fauchte ich wütend und boxte ihm erfolglos in die Rippen.

»Erst, wenn wir sehr weit weg von Sabin sind«, erwiderte er völlig ungerührt, während Zaha Tür für Tür hinter uns zuschlug. Durch einen Seitenausgang gelangten wir ins Freie. Der Regen durchnässte binnen Sekunden meine Rückseite, was meinen Zorn weiter befeuerte.

»Lass. Mich. Runter! Oder ich werde dich –«

Schwungvoll landete ich auf meinen Füßen. Dafür schnappte sich Riven erneut meinen Arm und zerrte mich durch den Garten Richtung Auffahrt. Tye tauchte auf.

»Was ist passiert?«

»Sin ist passiert.«

»Sie ist ’nem schlafenden Felsenbären auf den Schwanz getreten. In seinem Bau. Unbewaffnet«, murrte Zaha. »Wenn sie ihr Leben lang so gejagt hat, frage ich mich, warum sie noch nicht aufgefressen wurde.«

»Was für ein Problem habt ihr eigentlich?!«, zeterte ich aufgebracht. »Sabin kennt die Frau mit Taschenuhr, aber dank euch stehen wir nun wieder mit leeren Händen da!«

»Sabin spielt ein perfides Spiel und du lieferst ihm auch noch Informationen.«

»Ach ja? Hat er etwa gelogen?«

»Sabin ist einer der besten Lügner in Cahess!«, fuhr Riven mich an. »Er könnte behaupten, ein Vakàr zu sein, und wir würden keine Anzeichen einer Lüge erkennen. Bei so jemandem muss man darauf warten, dass er sich widerspricht und Dinge behauptet, die nicht wahr sein können.«

»Aah, die Art von Lügner, die auch ich angeblich bin!«, höhnte ich. »Entschuldigt, dass ich daran zweifle!«

Riven blieb so abrupt stehen, dass ich fast gestolpert wäre. Er baute sich vor mir auf und blitzte mich zornig an.

»Sabin hat gesagt, er wollte dich vor der Monarchin und der Stimme in den Schatten schützen. Wenn er aber erst hier im Palast von Arez’ Theorie über die Stimme in den Schatten erfahren hat, wie konnte er dich dann schon vor dem Attentat vor der Stimme beschützen wollen?«




Die neue und die alte Sintha
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Ungehalten starrte ich auf die Stoffberge, die Tillard für mich vorbereitet hatte, als ich bei Sabin gewesen war. Ich war noch immer so wütend, dass ich am liebsten all die teuren Kleider zerfetzt hätte. Ich war wütend auf Firell und die Monarchin, weil sie meine Schwester als Druckmittel benutzten. Ich war wütend auf Sabin und seine Lügen. Und auf Riven, weil er mir lupenrein demons-triert hatte, wie leichtgläubig ich gewesen war. Und ich war wütend, weil ich jetzt endlich begriff, was die Vakàr unter einem »guten Lügner« verstanden und ich Arez’ Misstrauen mir gegenüber nun nachempfinden konnte. Überhaupt schien Arez’ Verhalten auf einmal beängstigend nachvollziehbar zu sein, was mich gleich noch viel wütender machte. Ich wollte nicht über Raga-Prophezeiungen und das Aussterben der Vakàr nachdenken. Ich wollte nicht immer Verständnis haben. Ich wollte wütend sein und es die ganze Welt spüren lassen.

Energisch schnappte ich mir das auffälligste Kleid und begann, mich umzuziehen. Die Monarchin wollte eine Onyde? Sie sollte eine Onyde bekommen. Mein Leben lang hatte ich mich versteckt. Und weswegen? Weil man die Onyden zu Verrätern erklärt hatte, um die eigenen Sünden zu vertuschen. Die Monarchin hatte meinem Volk nicht nur unrecht getan, sie hatte sich selbst auch noch als Opfer hingestellt und den Hass auf mein Volk bis heute geschürt.

Es reichte! Manipulative Heuchler allesamt! Arrogante Wider-linge. Ich würde der Monarchin schon zeigen, was es hieß, sich mit einer Onyde anzulegen. Auch wenn das bedeutete, jeden am Hof zu verwünschen, bis Jelina in Sicherheit war. Und Arez? Er sollte ruhig versuchen, mich aufzuhalten. Ich war gespannt, wie er mich finden wollte, wenn ich zu guter Letzt mit Scarrabans Amulett abtauchen würde.

Es klopfte.

»Was ist?«, schnauzte ich durch den Wandschirm.

Flink räusperte sich.

»Ähm, Prinz Anyagos ist da.«

Ein grimmiges Lächeln breitete sich auf meinen Lippen aus. Eigentlich war ich mir sicher gewesen, dass die Vakàr dem Prinzen abgesagt hatten. Spätestens nach meinem Besuch bei Sabin. Aber entweder sie hatten es versäumt, oder Anyagos war hartnäckiger als erwartet. Was auch immer davon zutraf, mir spielte es in die Karten.

Ich knotete die Bänder meiner offenen Schuhe an meinen Fesseln fest und trat hinter dem Wandschirm hervor.

»Möge Jun uns beistehen!«, hauchte Flink.

Ja, das wäre wohl besser. Wobei nicht einmal der Gott der Liebe es heute wagen würde, mir in die Quere zu kommen.

Biber beeilte sich, mir die Tür zu öffnen. Mir und meinem bodenlangen blutroten Kleid mit dem dekorativen Schlitz, der bei jedem Schritt mein Bein bis zur Hüfte entblößte. Oben bedeckte der Stoff nur eine Schulter und das Dekolleté war mit schimmernden Knochenkrähenfedern verziert. Erschien mir passend. Natürlich war mir klar, dass nicht das Kleid allein für den dramatischen Auftritt sorgte. Es war mein Blut. Nie zuvor hatte ich absichtlich mein Aussehen unterstrichen oder meinem Odem freien Lauf gelassen, doch jetzt schimmerte meine Haut wie Perlmutt, meine Haare fielen mir offen auf die Schultern und in meinen Augen glühte das Erbe meiner Ahnen. Nur meine Krallen unterdrückte ich. Ich wollte der Monarchin ihren Hof abspenstig machen und nicht an die Schrecken des Krieges erinnern.

Kein Wunder also, dass nicht nur Flink und Biber der Mund offen stehen blieb, sondern auch allen, die vor der Tür auf mich gewartete hatten. Prinz Anyagos. Und Makeez. Und Zaha.

»Sintha … Ihr seht …«, der Prinz musste schlucken, bevor er seine Sprache wiederfand, »… anbetungswürdig aus.«

Das ließ ich so stehen.

»Können wir dann?«

Makeez und Zaha warfen sich nämlich besorgniserregende Blicke zu. Und für den Fall, dass sie versuchen würden, mich aufzuhalten oder Arez zu rufen, wollte ich bereits möglichst weit von meinem Zimmer entfernt sein.

Anyagos strich sich das honigfarbene Wams glatt, das hervorragend zu seinem dunklen Teint passte. Diesmal war es sogar richtig geknöpft und faltenfrei. Dann bot er mir mit einer kleinen Verbeugung seinen Arm an. Als ich mich unterhakte, breitete sich ein einfältiges Grinsen auf seinem Gesicht aus, das ich ab diesem Moment nicht mehr loswurde. Er genoss die Aufmerksamkeit, die wir in den Gängen auf uns zogen, und forcierte sie, wo er nur konnte. Er grüßte jeden zweiten Höfling mit Namen, schickte seinen Diener voraus, um uns anzukündigen, und spannte schließlich sogar Biber für seine Zwecke ein.

»Hey, du! Bartbäckchen!«, rief der Prinz über die Schulter. »Ja, du. Wie war doch gleich dein Name?«

»Biber.«

»Richtig! Biber.« Das Lächeln des Prinzen wurde hinterlistig und erinnerte mich an die Kerle, die gern auf Schwächeren herumtrampelten, um sich selbst besser zu fühlen. »Sei so gut, lauf zu den Firell-Gemächern und erkundige dich, ob der Sohn des Ministers im Palast ist.«

Zum ersten Mal, seit ich Biber kannte, reagierte er nicht nur mit Verlegenheit, sondern auch mit einer Spur Trotz. Wahrscheinlich hatte er keine Ahnung, wo die Firell-Gemächer lagen, und zudem wenig Lust, für einen aufgeblasenen Lackaffen wie Anyagos durch den Palast zu rennen.

»Ich … steh aber nicht in Euren Diensten«, versuchte er, sich he-rauszureden.

»Ach was, Meister Tillard hat sicher nichts dagegen. Also: Falls Elestros zugegen ist, sag ihm, dass er seinen menschenscheuen Hintern auf den Ball schwingen soll. Wir haben einiges zu feiern.«

Kurz nachdem Biber missmutig davongetrottet war, erreichten wir auch schon den Ballsaal. Es war derselbe Saal, in dem ich heute Morgen ausgerastet war. Nur diesmal reflektierten die Glaswände das Licht von Hunderten Odemkugeln, die von der Decke hingen. Und darunter erstreckte sich ein dekadentes Meer aus Farben, Klängen und penetranten Düften. So viele Menschen, so viel Reichtum und so viel seelische Hässlichkeit.

Ein Herold stieß seinen Stab zweimal auf den Boden und verkündete: »Seine Hoheit Prinz Anyagos, und Sintha, die Heldin von Valbeth.«

Kaum jemand nahm Notiz davon, da neue Gäste im Minutentakt vorgestellt wurden und der Herold keine Chance hatte, gegen die Musik, das Gelächter und die vielfältigen Gespräche anzukommen. Das störte mich nicht. Es machte viel mehr Spaß mitzuerleben, wie meine Ankunft langsam Wellen schlug. Je tiefer Anyagos mich ins Getümmel führte, desto größer wurde das Getuschel. Aus einem verblüfften Gesicht wurden zwei, dann vier, zwölf, zwanzig, fünfzig … Man gab sich Mühe, nicht allzu offensichtlich zu starren, doch das gelang nicht allen. Gespräche wurden unterbrochen, Getränke vernachlässigt und einige Adlige gafften mich so unverhohlen lüstern an, als gäbe es die Festgesellschaft nicht – oder ihre Ehefrauen. Irgendwann entdeckte mich auch Tillard von der Bühne aus und … hörte einfach auf zu singen. Seine Musikanten gaben ihr Bestes, um seinen Aussetzer zu überspielen, doch trotzdem lenkte das noch mehr Blicke auf mich. Nachdem sogar zwei Tanzpaare meinetwegen kollidierten, erspähte mich auch die Mo-narchin von ihrem Thron aus. Für ein paar Augenblicke schien der ganze Saal den Atem anzuhalten. Dann wandte sich die Monarchin ab und strafte meinen Auftritt mit schlichter Missachtung. Stattdessen setzte sie ihr Gespräch mit Generalin Myka und der Brombeer-Hut-Ministerin fort, die heute Abend ihren Brombeer-Hut gegen eine rot gelockte Perücke mit Perlenkämmen getauscht hatte.

»Wollt Ihr etwas trinken oder sollen wir gleich zum vergnüg-lichen Teil übergehen?«, raunte mir Anyagos zu. Er wirkte geradezu euphorisiert. »Ich hätte Mistelhirsch und Flammwiesel im Angebot. Und falls es was Stärkeres sein soll, hab ich noch ein paar Bhor-Blutperlen.«

Grundgütige Götter, nach dieser Mischung müssten mich die Vakàr wahrscheinlich aus dem Palastweiher fischen. Kichernd und nackt.

»Ich verzichte, aber tut Euch meinetwegen keinen Zwang an.« Zugedröhnt wie ’ne Hummel im Honigtopf wäre er sehr schnell sehr redselig und würde mir alles erzählen, was ich wissen wollte. Ich hoffte nur, dass er das tat, bevor er auf die Idee kam, mich zu begrapschen, und ich ihm dafür die Finger brechen musste.

»Aber zuerst würde ich Eurer Tante gern meine Aufwartung machen«, ließ ich ihn wissen. »Ich finde nämlich, das schönste Paar des Abends hätte ein wenig mehr Beachtung verdient.«

Meine kleine Schmeichelei ging ihm runter wie Butter. Er war sofort Feuer und Flamme.

»Euer Wunsch ist mir Befehl!«

»Eine ungünstige Wortwahl in Gesellschaft einer Onyde, findet Ihr nicht auch, Prinz Anyagos?«, mischte sich eine scharfe Stimme hinter uns ein.

Es war Minister Firell, der sich unbemerkt an uns herangerollt hatte.

Anyagos drehte sich mit einem entnervten Stöhnen um. »Oh, nicht doch, Minister! Wir sind kaum zwei Minuten hier und schon wollt Ihr mir meine Begleitung abspenstig machen?«

Das ungerührte Lächeln, das auf Firells schmalen Lippen erschien, passte hervorragend zu seinem stechenden Blick.

»Nur ein paar Minuten, Prinz. Ihr könnt Sintha ja inzwischen etwas zu trinken holen.«

Keine Bitte. Eine Anweisung, die keinen Widerspruch duldete. Der Prinz schnitt eine säuerliche Grimasse, versprach mir, gleich wieder da zu sein, und verschwand in der Menge.

Dann war ich mit Firell allein. So allein wie man auf einem Ball mit Hunderten von Menschen sein konnte. Ganz abgesehen davon, dass sich irgendwo hier auch noch Makeez und Zaha herumtrieben.

Firells durchdringende Augen wanderten voller Missbilligung an meinem Kleid herunter.

»Was soll dieser Aufzug?«

Ich zuckte unschuldig mit den Schultern.

»Ich verstehe nicht, was Ihr meint. Das Kleid hing in meinem Schrank, also nahm ich an, dass –«

»Spar dir das!«, fiel er mir ins Wort. »Die Monarchin schätzt es ganz und gar nicht, wenn man nicht nach ihren Regeln spielt.«

»Aber ich dachte, ich soll meine Natur zeigen und mich für den Frieden aussprechen?«, erkundigte ich mich zuckersüß.

Auf diese Diskussion ließ sich der Minister gar nicht erst ein. Nicht in der Öffentlichkeit.

»Betrachte dich als gewarnt! Sonst vergesse ich womöglich, dass jemand anderes das Vorrecht hat, dich zu bestrafen.«

»Das tut mir leid.« Mit gespieltem Mitleid griff ich mir ans Herz. »Ich wusste nicht, dass Euer Gedächtnis Probleme macht. Damit ist im Alter nicht zu spaßen. Ich würde Euch Blaudistelkraut empfehlen. Zweimal täglich. Ist auch gut für die Prostata.«

»Danke für den Ratschlag«, entgegnete Firell, ohne eine Miene zu verziehen. »Allerdings bin ich in Kräuterkunde nicht sehr versiert. Vielleicht bitte ich Jelina, mir dabei behilflich zu sein? Die Monarchin wird sie sicher gerne in meine Dienste überstellen.«

Oh, der alte Schweinehund war wirklich abgebrüht. Am liebsten hätte ich ihn verwünscht und dazu gezwungen, der Monarchin mit liebestollen Brunftschreien nachzustellen. Aber leider ging das nicht, also konterte ich seine versteckte Drohung lediglich mit einem Lächeln.

»Wirklich? Dann richtet Jelina aus, sie soll mit der Dosierung vorsichtig sein, sonst leert sich euer Darm schneller als ein schäumendes Bierfass in einer überfüllten Schenke.«

Darauf zu antworten, lag offensichtlich unter seiner Würde. Er rümpfte die Nase, warf mir einen letzten abfälligen Blick zu und rollte davon.

Großartig … Wieso fühlte sich das gerade so nach Niederlage an? Vielleicht hätte ich ihm noch mehr Gleichgültigkeit gegenüber Jelina vortäuschen müssen? Da fiel mir ein, dass ich auch unbedingt mit Tillard reden musste. Er durfte auf keinen Fall ein Treffen zwischen Jelina und mir arrangieren. Je mehr meine Schwester über die Sache erfuhr und je offener ich zeigte, wie viel sie mir bedeutete, desto größer war die Gefahr, in der sie schwebte.

Vorsorglich sah ich mich nach ihr um. Ich glaubte zwar nicht, dass die Monarchin Jelina auf den Ball mitgenommen hatte, aber man wusste ja nie. Zum Glück fand ich sie nicht. Auch Flink entdeckte ich nirgends. Von den Vakàr ganz zu schweigen, doch das hatte ich nicht anders erwartet. Dafür sichtete ich Herzog Sabin am anderen Ende des Saals. Er trug eine ausladende Robe aus Silber-Brokat und unterhielt sich mit einer bunten Traube von Menschen, die verdächtig nach Speichelleckern aussah.

Zaha hatte recht gehabt. Ich war auf meiner Jagd wie ein Anfänger vorgegangen und hatte im Dunkeln herumgestochert. Und das, obwohl gerade ich es doch eigentlich besser wissen sollte. Menschen zu lesen, fiel mir normalerweise so leicht wie Atmen. Ich hatte es schmerzhaft lernen müssen, um in einer Welt zu überleben, in der sich so ziemlich jeder von mir angezogen fühlte – mit mehr oder weniger gefährlich gearteten Absichten.

Zeit, wieder die alte Sintha zu werden.




Donner und Dunkelheit
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In der Deckung eines monströsen Blumengestecks wartete ich auf Anyagos und nutzte die Zeit, um die Verdächtigen neu einzuschätzen.

Herzog Sabin gab mir dabei am meisten Rätsel auf. Er war der wahrscheinlichste Kandidat, und trotzdem hielt ich ihn nicht für die Stimme in den Schatten. Sein Verhalten passte nicht, seine offensive Art passte nicht, sein Motiv passte nicht. Dennoch, irgendwie hing er in der Sache mit drin. Er oder sein Geld. Möglicherweise kriegte ich ihn dazu, mir ein paar entscheidende Informationen zu geben. In einem Gespräch ohne die Vakàr. Möglicherweise war das aber auch genau das, was er mich glauben lassen wollte.

Bei den anderen drei waren meine Erkenntnisse eindeutiger. Generalin Myka triefte die Loyalität zur Monarchin aus jeder Pore, doch sie besaß keinerlei Verschwörungspotenzial. Sie war eine mächtige Figur in diesem Spiel, aber keine Spielerin. Wäre ich die Stimme in den Schatten, würde ich sie benutzen. Vermutlich, um sie gegen Anyagos auszuspielen. Denn der Prinz war ein Vollidiot. Jemand mit Ambitionen, allerdings ohne die nötige Geduld und Weitsicht. Er mischte sicher überall mit und fühlte sich dabei unbesiegbar. Er wäre der perfekte Sündenbock. Blieb noch Firell. Theoretisch war er intelligent, besonnen und kaltblütig genug. Aber wäre er jemand, der Cjan mit Dunkelblut gefügig machen würde? Die Antwort war Nein. Dazu dachte er zu altmodisch. Wenn er jemanden umbringen wollte, dann tat er das einfach, ohne lang Intrigen zu spinnen. Alles andere passte nicht zu ihm.

Was mich wieder zu Sabin brachte …

»Hier habt Ihr Euch versteckt!«

Bestens gelaunt tauchte Anyagos auf und drängte sich ohne Not so eng an mir vorbei, als hätte er Flecken auf seinem Wams, die er an mir abrubbeln wollte. Seine Beute bestand aus zwei Kristallkelchen mit einer goldenen Flüssigkeit. Einen davon drückte er mir in die Hand.

»Bitte schön, um die Stimmung ein bisschen aufzulockern.«

Als ich das Glas entgegennahm, zuckte ein Blitz über den Nachthimmel und tauchte die Ballgesellschaft für einen Augenblick in ein grellweißes Licht. Lauter Donner folgte, und während die vielen Fensterscheiben in ihren Metallfassungen vibrierten, schob sich ein schwarzer Lederhandschuh in mein Sichtfeld.

»Da muss ich leider intervenieren.«

Arez’ Stimme stand dem Donnergrollen in nichts nach. Überrascht fuhr ich zu ihm herum und – gütiger Himmel! Er sah aus wie einer von Nheemas neun Dämonenreitern. Die Haare an seinen Schläfen waren geflochten und mit dem Rest seiner schwarz glänzenden Mähne zu einem festen Schopf gebunden. Sein samtener Gehrock besaß einen hohen Kragen und Aufschläge aus schwarzem Leder. Und sein Lächeln … sein Lächeln war wie das sanfte Flüstern des Todes. Gnadenlos sinnlich, kühl, betörend, aber gefährlich wie eine Klinge, geschaffen, um Welten zu zerstören und Götter auf die Knie zu zwingen. Ich war von dem Anblick so überwältigt, dass ich zu spät mitbekam, wie er mir meinen Kristallkelch aus der Hand pflückte.

»Hey, was soll das?«, beschwerte sich Anyagos.

»Sintha hat in letzter Zeit mit ihrer Selbstbeherrschung zu kämpfen«, erklärte Arez in einem Ton, der an Spott nicht zu überbieten war. »Weniger Alkohol und ein bisschen mehr Vernunft wären da wohl angebracht.«

Ich starrte ihn aus schmalen Augen an. Normalerweise hätte mich seine Dreistigkeit postwendend in Rage versetzt, aber seit unserem Streit heute Morgen fühlte sich meine Wut nicht mehr nach Weißglut und hitzigem Brodeln an. Sie war kalt wie eine frostüberzogene Klinge.

Mit einem koketten Lächeln klaute ich mir Anyagos’ Glas und meinte: »Vernunft wird überbewertet. Das Leben kann so schnell vorbei sein. Warum es also nicht genießen?«

Ich nahm einen demonstrativen Schluck und – verdammt, war das heftig! Um ein Haar hätte ich mir die Seele aus dem Leib gehustet. Schlimmer als Branntwein. Gemeingefährlich. Auf gar keinen Fall konnte es üblich sein, das Zeug aus so riesigen Kelchen zu trinken. Das musste ein Sonderwunsch von Anyagos sein.

Mein Verdacht erhärtete sich, als der Prinz verschwörerisch die Augenbrauen auf und ab hüpfen ließ und meine eigenen Worte gegen mich verwendete.

»Vernunft wird überbewertet, nicht wahr?«

Glücklicherweise gewährte mir das Schicksal eine kleine Atempause, denn eine unbekannte Stimme lenkte die Aufmerksamkeit von mir ab. Sie klang nach warmem Sonnenlicht.

»Syr Arezander. Ich habe mich schon gefragt, weshalb Ihr unser Gespräch so übereilt verlassen musstet. Jetzt begreife ich.«

Ein unbekannter Mann schlenderte in unsere Runde. Und was für ein Mann. In seinen Bewegungen erinnerte er mich an einen Vakàr, doch seine tiefbraune Haut wirkte, als wäre sie mit Goldstaub überzogen. Die schneeweißen Haare bildeten dazu einen markanten Kontrast, wobei sie im Licht der Odemkugeln einen ähnlichen blau-grün-violetten Schimmer besaßen wie die von Arez. Definitiv kein Mensch. Allerdings hatte ich einen Qidhe wie ihn nie zuvor gesehen.

»Emto! Was für eine Überraschung«, begrüßte Anyagos den Neuankömmling. Weder Ton noch Gesichtsausdruck des Prinzen konnte ich richtig deuten. Zum Teil schien es, als wäre er erfreut, vor einer weiteren Person mit mir angeben zu können. Andererseits war da auch dieser latente Frust in seiner Stimme.

»Kennt Ihr schon meine Begleitung? Die hinreißende Sintha.«

Die hellen seegrünen Augen des unbekannten Qidhe glitten zu mir und ein freundliches Lächeln erhellte seine Züge.

»Die Sonnenfeuer-Onyde, die zurzeit in aller Munde ist.«

»In meinem war sie noch nicht«, scherzte Prinz Anyagos mit einem lasziven Grinsen. »Aber ich arbeite daran.«

Bitte was? Woher kam das denn? Hatte er sich etwa bereits die erste Blutperle eingeworfen?!

Emto war mit seiner Zurechtweisung schneller als ich. Sein Blick wurde vernichtend, und wenn mich nicht alles täuschte, verdunkelte sich seine Augenfarbe um gleich mehrere Nuancen.

»Zügelt Eure Zunge und Eure Erregung, Prinz«, forderte er scharf. »Ihr belästigt meine Sinne.«

Während Anyagos lachte und irgendetwas davon brabbelte, dass der ganze Saal vor Paarungsbereitschaft stinken müsste, blinzelte ich Emto verdutzt an. Er konnte Erregung riechen? Wie ein Vakàr? Es gab nur ein Qidhe-Volk, das ähnlich ausgeprägte Sinne besaß. Und – oh, grundgütige Götter! Was Emto riechen konnte, roch Arez erst recht. Das erklärte dann auch seine Gereiztheit und den silbernen Glanz in seinen Augen …

Mit einem angewiderten Kopfschütteln wandte Arez sich von Anyagos ab – und mir zu.

»Sintha, das ist Onir Emto«, stellte er mir den Qidhe vor. »Repräsentant aus Andill.«

Also doch …

Emto verbeugte sich vor mir und seine Augen nahmen wieder das ursprüngliche Seegrün an.

»Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen, Sintha.«

»Die Ehre ist ganz auf meiner Seite«, hauchte ich aufrichtig. »Ich habe noch nie einen Andillion gesehen.«

Natürlich kannte ich Dutzende Legenden über das lichte Qidhe-Volk aus dem Norden, über ihre tödliche Präzision auf der Jagd, ihre Heilkünste und über ihre wechselnden Augenfarben. Sie glichen den Vakàr, nur dass sie nicht den Tod verehrten, sondern das Licht.

»Wir verlassen selten unser Reich. Aber als ich davon gehört habe, dass eine Sonnenfeuer-Schwester gefunden wurde, musste ich mich selbst überzeugen.«

»Ich … bin nur zur Hälfte eine Onyde.«

»Kein Grund, sich dafür zu schämen.«

Prinz Anyagos sah mit immer größer werdenden Pupillen zwischen mir und dem Andillion hin und her und rümpfte die Nase. »Schön, schön! Leider müssen Sintha und ich uns nun verabschieden. Wir wollen der Monarchin unsere Aufwartung machen.«

»Das werdet ihr nicht tun«, entgegnete Arez.

Der Prinz schnaubte herablassend. »Ich habe Euch nicht um Erlaubnis gebeten.«

»Dann solltet Ihr das vielleicht nachholen«, schlug Arez mit nicht weniger Herablassung vor. »Schließlich bin ich für Sintha verantwortlich.«

Meine Hand schloss sich so fest um den Kristallkelch, dass ich Sorge hatte, er könnte zerspringen. Emto hatte mich von meiner Wut abgelenkt, doch nun ergriff sie mit frostigen Fingern wieder von mir Besitz.

»Soweit ich weiß, darf ich mich am Hof frei bewegen«, erinnerte ich Arez. »Klär mich doch bitte auf, ob sich das geändert hat.«

»Zwischen sich frei bewegen und die Monarchin provozieren, liegt ein himmelweiter Unterschied«, belehrte er mich großkotzig. »Aber wahrscheinlich hat dein Begleiter nur vergessen, dir das hö-fische Protokoll zu erläutern.«

Welches höfische Protokoll denn jetzt schon wieder?!

Prinz Anyagos verdrehte die Augen wie ein Schuljunge, dem man den Spaß verdorben hatte. »Sintha hat nicht den Eindruck gemacht, als hätte sie etwas gegen ein wenig Provokation einzuwenden.«

»Welche Art von Provokation?«, fragte ich scharf.

Und wieder verdrehte der Prinz die Augen. »Möglicherweise sind wir ein bisschen in Ungnade gefallen, als die Monarchin sich von uns abgewendet hat. Und möglicherweise heißt das, sie will uns heute kein zweites Mal sehen oder sie lässt uns unter Arrest stellen. Aber nur für ein paar Tage. Nichts Schlimmes …«

Was?! Und er hätte mich einfach so ins offene Messer laufen lassen?

Arez fixierte mich mit besserwisserischer Miene und einem unerträglichen Ich-hab’s-dir-ja-gesagt-Blick.

»Es ist allgemein bekannt, dass dein Begleiter andere Leute gern in Schwierigkeiten bringt. Manche laden ihn sogar mit Absicht ein, wenn sie gerade einen Skandal brauchen …«

Was auch ein Weg war, mich loszuwerden, schoss es mir durch den Kopf.

Aufgeblasen und ausschweifend wedelte Anyagos mit der Hand durch die Luft. Das sollte wohl bedeuten, dass er die ganze Angelegenheit als halb so wild empfand. Mir zeigte seine zunehmende Hemmungslosigkeit und die glasigen Augen aber nur, dass er sich tatsächlich schon an seinen Blutperlen vergriffen hatte. Bhor-Blut, wenn mich nicht alles täuschte.

»Schwierigkeiten, Schwierigkeiten«, kicherte der Prinz. »Sagt mir, Syr, wart Ihr nicht derjenige, der Sintha überhaupt erst aus ihrem unbescholtenen Leben gerissen hat?«

»Unbescholten war an ihrem Leben nun wirklich nichts«, entgegnete Arez trocken.

»Ist das so?« Von einem Moment auf den anderen sprang Anyagos’ Stimmung um. Er ließ den Syr links liegen und sah mich so hingerissen an, als hätte er eine lang ersehnte Gleichgesinnte gefunden. Ein frivoles Schmunzeln kräuselte seine Lippen. »Da tun sich ja Abgründe auf, die ganz nach meinem Geschmack sind.«

Na, schönen Dank auch! Als hätte Prinz »Zugedröhnt« nicht schon genug Interesse an mir gehabt!

Während Emto versuchte, mit einem missbilligenden Seufzen an seine Nase zu erinnern, bemühte ich mich, den Abstand zwischen mir und Anyagos unauffällig zu vergrößern. Keine Ahnung, ob der Prinz das mitbekam oder ob er von sich aus den Einsatz erhöhte, aber er legte mir in einem Anflug von völligem Größenwahn den Arm um die Schultern.

»Ich liebe Frauen, die wissen, was sie wollen.«

Tja, das wäre der Moment gewesen, um ihm die Finger zu brechen. Leider stand mir da etwas im Weg. Oder eher jemand. Meine Wut auf Arez war nämlich sehr viel größer als die Abscheu vor Anyagos. Und die Tatsache, dass der Syr mich beobachtete, mit diesem amüsierten, ein bisschen schadenfrohen, aber vor allem erwartungsvollen Glitzern in seinen Augen, reizte mich nur noch weiter. Natürlich wussten er und seine Vakàr-Nase genau, wie abstoßend ich den Prinzen fand. Arez griff aus einem Grund nicht ein: Er wollte, dass ich Anyagos die Finger brach. Er wollte mein Eingeständnis, dass er recht gehabt hatte. Dass es ein Fehler gewesen war, die Einladung anzunehmen.

Aber diese Genugtuung gönnte ich ihm nicht. Also beließ ich die Finger des Prinzen genau dort, wo sie waren, was dazu führte, dass Anyagos mich noch enger an sich zog und Arez’ Augen bedenklich an Farbe verloren.

»Sintha ist vor allem eine Frau, die weiß, was sie nicht will«, sagte er mit einem unheilvollen Unterton.

»Und das wäre?«, erkundigte sich der Prinz amüsiert, während seine Fingerspitzen begannen, kleine Kreise auf meinem Oberarm zu ziehen. Ich biss die Zähne zusammen und versuchte, meinen Brechreiz wegzuatmen.

»Im Moment? Von Euch betatscht zu werden.«

Anyagos lachte. »Seid Ihr etwa eifersüchtig?«

»Dazu müsste ich Interesse an ihr und sie Interesse an Euch haben. Nichts davon trifft zu.«

»Ach, und was lässt Euch glauben, das beurteilen zu können? Seid Ihr etwa Experte für Sinthas Interessen, nur weil sie Euch einmal in ihr Bett gelassen hat?«

»Es war kein Bett. So weit haben wir es gar nicht erst geschafft«, informierte ihn Arez mit einem selbstgefälligen Grinsen. »Außerdem muss ich kein Experte sein. Ich habe Augen im Kopf.«

Das versetzte dem Ego des Prinzen einen empfindlichen Schlag, den er nicht hinnehmen konnte. Seine Hand strich meinen Rücken hinab und umfasste besitzergreifend meine Taille. »Aber Ihr könnt nicht leugnen, dass Sintha meine Einladung angenommen hat. Obwohl ich mir nichts darauf einbilde, schließlich habe ich ja gerade erfahren, wie niedrig die Latte hängt. Wahrscheinlich hätte jeder gute Chancen, der zivilisiert genug ist, sie wenigstens auf einem Bett flachzulegen, anstatt in irgendeiner versifften Ecke über sie herzufallen wie ein räudiger Köter.«

Oh, Scheiße …

Arez’ Blick verengte sich. Die Temperatur fiel. Wieder zuckte ein Blitz über den Himmel. Wieder erschütterte der Donner den Ballsaal. Als der Syr diesmal zu sprechen anhob, war seine Stimme kaltblütig, beherrscht und tödlich wie das Volk, das er anführte. Aber das helle Silber seiner Augen und seine Wortwahl zeugten davon, dass es unter seiner Beherrschung gehörig brodelte.

»Sin hat Eure Einladung nur angenommen, um mir damit auf den Sack zu gehen. Dafür hat sie eine ganz besondere Vorliebe. Was übrigens auch der einzige Grund ist, warum sie Euch noch nicht kastriert hat. Der Letzte, der ihr unaufgefordert zu nah kam, sucht wohl bis heute nach seinem zweiten Ei.«

Anyagos schluckte schwer. Ich spürte, wie er sich an meiner Seite versteifte, doch noch blieb seine Hand dort, wo sie war. Arez machte einen Schritt auf uns zu.

»Euch mag es egal sein, aus welchen Gründen Sintha sich genötigt fühlt, eure Aufdringlichkeit zu ertragen. Ich bin diesbezüglich weniger tolerant. Und da ich ihre kindischen Spielchen langsam leid bin, erwäge ich, dem Ganzen selbst ein Ende zu setzen. Also tut Euch den Gefallen und nehmt Eure schmierigen Hände von meiner Schutzbefohlenen, bevor Ihr sie verliert.«

Jetzt ging der Prinz so schnell auf Abstand, als hätte er sich verbrannt. Die Erleichterung, die ich verspürte, verwandelte sich auf der Stelle in eine Stinkwut, die nun so gar nichts mehr mit einer frostüberzogenen Klinge gemein hatte. Kindische Spielchen? Mir einen letzten Rest Selbstbestimmtheit zu erhalten, war kein kindisches Spielchen!

»Es dreht sich nicht alles nur um dich, Arez«, fauchte ich ihm mitten ins Gesicht. »Und auch wenn du es nicht wahrhaben willst, habe ich Besseres zu tun, als dir auf den Sack zu gehen. Denn glaub mir …«, ich gestikulierte aufgebracht in Richtung seines besten Stücks, »… mit dieser weit überschätzten Region von dir will ich noch weniger etwas zu tun haben als mit dem Rest deiner aufgeblasenen Person.«

»Tatsächlich?«, erwiderte Arez scheinbar gelassen, doch das wilde Funkeln in seinen Augen hätte mir eine Warnung sein sollen. Es war nicht weniger als eine Kampfansage. »Der einzige Grund, warum du dich nicht rund um die Uhr an dieser weit überschätzten Region von mir reibst wie eine läufige Straßenkatze …«, auch er beschrieb sein bestes Stück mit einer dezidierten Geste, »… ist die Tatsache, dass ich es nicht zulasse. Denn glaub mir, ich erkenne den Unterschied zwischen einer Frau, die mich nicht will, und einer Frau, die mir aus gekränktem Stolz das Leben schwer macht, weil ich ihre Avancen fortwährend abweise.«

Fassungslos starrte ich ihn an. Das war leider nah genug an der Wahrheit, dass sich jedes seiner Worte wie ein Schlag ins Gesicht anfühlte. Und dann stand er auch noch vor mir mit seiner süffisanten Überlegenheit und diesem unterschwelligen Lächeln, das mir weismachen wollte, ich hätte es nicht anders gewollt.

Ich war nicht mehr nur wütend. Ich war außer mir.

Emto räusperte sich. »Syr, ich denke, es wäre angebracht, das Thema zu wechseln. Für heute habt Ihr die Dame genug in Verlegenheit gebracht.«

»Nicht nötig«, presste ich hervor. »Um mich in Verlegenheit zu bringen, braucht es wesentlich mehr als einen kleinen Jungen, der Syr spielt, obwohl er in Wahrheit nicht mal in der Lage ist, ohne den Rat einer Raga pinkeln zu gehen. Geschweige denn, richtig von falsch zu unterscheiden. Es kümmert mich nicht. Wenn er anfängt, seine Fehler zu bereuen, wird das alles nicht mehr mein Problem sein. Und bis dahin entscheide ich selbst, an wem ich mich wie eine läufige Straßenkatze reiben möchte. Der Syr wird es sicher nicht sein, denn zwischen uns gibt es schon lange nichts mehr, dem ich nachtrauern könnte.«

Wieder blitzte und donnerte es. Emto war mit jedem meiner Worte nervöser geworden und Anyagos brabbelte im Hintergrund irgendetwas von seinem Herz für Katzen.

Arez schenkte den beiden keine Beachtung. Spätestens seit Erwähnung der Raga hatte die Luft um ihn herum zu knistern begonnen, während sich mir sein zorniger Blick in die Seele brannte. Jetzt verringerte er den Abstand zwischen uns – langsam, kaum merklich, wie ein Raubtier, das seine Beute nicht verschrecken wollte. Aber ich war keine Beute und ich würde nicht zurückweichen.

»Da ist also schon lange nichts mehr zwischen uns?«, erkundigte er sich gefährlich liebenswürdig. »Und was war letzte Nacht?«

»Letzte Nacht?«, wiederholte Prinz Anyagos.

Arez setzte ein unheilvolles Lächeln auf.

»Sintha hat an meinen Lippen gehangen, als wäre ich das einzige Heilmittel für die Sehnsucht in ihrem Inneren.« Seine Stimme war dunkel, sanft und sinnlich, aber der Spott darin messerscharf. »Ihre Knie haben gezittert, ihr Puls hat gerast und ihre bebenden Atemzüge haben keinen Zweifel daran gelassen, dass sie sich weit mehr wünscht als nur einen Kuss.«

Entsetzt blinzelte ich ihn an. Mich störte nicht, dass nun alle von diesem Kuss wussten. Mich störte, dass Arez offensichtlich keine Scheu hatte, die Verletzlichkeit dieses Augenblicks in die Öffentlichkeit zu zerren. Selten hatte ich mich von jemandem so bloßgestellt gefühlt.

»Wirklich?«, konterte ich all dem gerechten Zorn, der in mir schwelte. »Und ich dachte, es wären deine Wünsche gewesen, die ich in all ihrer Härte deutlich spüren konnte.«

Arez’ leises Lachen ließ meine Sinne vibrieren. »So unbedarft, Sintha? Muss ich dir wirklich erklären, dass ein Ständer noch keine Liebeserklärung ist? So was passiert schon mal, wenn mir eine hübsche Frau die Zunge in den Hals steckt.«

Bitte WAS?! Jetzt tat er seine eigene Sehnsucht auch noch als schlichte Geilheit ab?!

»Soweit ich mich erinnern kann, warst du derjenige, der mir die Zunge in den Hals gesteckt hat.«

»Ich hatte meine Gründe, aber soweit ich mich erinnern kann, hast du mich mit Freuden willkommen geheißen.«

Er tat einen letzten Schritt auf mich zu, was mich zwang, den Kopf in den Nacken zu legen, wenn ich unser kleines Blickduell nicht verlieren wollte. Mir war vollkommen klar, dass er seine Nähe als Waffe einsetzte. Er wusste, welche Wirkung er auf mich hatte. Die Kraft, die sein Körper ausstrahlte, und sein unwiderstehlicher Geruch nach rauen Wäldern und frischem Moos attackierten meine Sinne und weckten Erinnerungen an unseren Kuss. Ich musste die Bilder mit roher Gewalt niederprügeln. Zu spät, denn Arez’ Nasenflügel bebten bereits. Ein triumphierendes Lächeln teilte seine Lippen.

»Ich kann immer noch riechen, wie sehr es dir gefallen hat. Und wie sehr du dich danach sehnst, dass ich es wieder tue«, sagte er mit dunkler Stimme. Seine Zungenspitze glitt über die Innenseite seiner Unterlippe, was mir unglücklicherweise die Knie weich werden ließ – genau, wie in seiner Beschreibung von letzter Nacht. Verdammter Mist. Das war eine Demonstration, nichts weiter. Er wollte mir und vermutlich auch Emto beweisen, dass ich nur eine verbitterte Verflossene war.

»Du überschätzt dich«, herrschte ich ihn an und klammerte mich voller Verzweiflung an meiner Wut fest. »Deine Küsse sind nichts Besonderes. Bestenfalls Mittelmaß.«

Eine himmelschreiende Lüge, die meinen Puls in die Höhe trieb. Arez grinste. »Dann reicht also Mittelmaß, um dich hemmungslos zum Stöhnen zu bringen?«

Ich setzte mich zur Wehr mit allem, was mir noch blieb.

»Oh, bitte! Wer ist jetzt unbedarft, Arez? Muss ich dir wirklich erklären, dass nicht jedes Stöhnen echt ist? Dabei hast du doch selbst gesagt, dass du Wahrheit und Lüge bei mir nicht auseinanderhalten kannst. Manchmal tut man eben, was man kann, um einen trostlosen Kuss ein wenig erträglicher zu machen. Du würdest dich wundern, wie viele Männer über sich hinauswachsen, wenn man sie glauben lässt, sie wären gut im Bett. Andere dagegen«, seufzte ich leidgeprüft, »bleiben Mittelmaß.«

Arez stieß ein leises Grollen aus. Seine Lippen zuckten und entblößten für einen winzigen Moment seine Reißzähne. Keine Ahnung, ob er mich schütteln oder mir die Kehle aufreißen wollte, aber er kontrollierte den Impuls.

»Emto hat recht. Wir sollten das Thema wechseln«, presste er hervor.

Verblüfft hob ich die Brauen. Er gab klein bei? Womit hatte ich das denn verdient?

Mir lag der Spott dazu schon auf der Zunge, doch Arez ließ mich nicht mal Luft holen. Blitzschnell beugte er sich zu mir runter, bis ich die Wärme seines Atems auf meiner Haut spürte und sehr eindrucksvoll sah, was mir bislang entgangen war: Im hellen Silber seiner Augen tanzten anthrazitgraue und goldene Schlieren. Wut, Reue und Verlangen. Was für eine Mischung.

»Wähle deine nächsten Worte lieber mit Bedacht!«, riet er mir gefährlich leise. »Oder ich vergesse mich und wir finden heraus, wie trostlos meine Küsse tatsächlich sind.«

Schlagartig wurde meine Kehle so trocken, dass nicht mal Schlucken half. Dieser Mistkerl! Er bluffte. Er musste bluffen. Arez war kein Mann, der Frauen zu einem Kuss nötigte. Andererseits … war er auch kein Mann, der leere Drohungen aussprach. Und ich war mir ganz und gar nicht sicher, ob ich mich überhaupt genötigt fühlen würde … verdammt!

Drei kristallklare Glockenschläge retteten mich vor der Entscheidung. Die Musik brach ab, Gespräche verstummten und Arez zog sich von mir zurück. Über sein Gesicht legte sich die altbekannte arrogante Gleichgültigkeit, die er zur Schau stellte, seit wir in Cahess angekommen waren. Nur diesmal mit einer sehr finsteren Note.

»ICH HABE LEIDER EINE SCHLECHTE NEUIGKEIT!«, verkündete eine Stimme am anderen Ende des Saals. Es war Herzog Sabin, der in seiner Silber-Robe neben Tillard auf der Bühne stand. »DAS FEUERWERK, DAS JEDES JAHR AM TAG DER AHNEN MEIN GESCHENK AN DAS VOLK VON CAHESS IST, MUSS AUFGRUND DES SCHLECHTEN WETTERS LEIDER ABGESAGT WERDEN.«

Und als hätte der Sturm ihn gehört, liefen in genau diesem Moment Blitze und Donner zur Höchstform auf. Enttäuschtes Gemurmel erhob sich, Ärger wurde kundgetan und eine Verschiebung gefordert. Auch Prinz Anyagos regte sich auf, schimpfte über den Humor der Götter und fing sich umgehend einen Tadel von Emto ein. Und Arez … Arez hatte offenbar gerade erst den langen Schlitz in meinem Kleid entdeckt und kippte mit grimmiger Miene den halben Kelch hinunter, den er mir abgenommen hatte. Unweigerlich fragte ich mich, ob ich schon jemals einen betrunkenen Vakàr erlebt hatte, als ein Page mit einem goldenen Tablett vor mir auftauchte. Darauf lag ein einzelner Umschlag.

»Eine Nachricht für die Heldin von Valbeth«, meldete der Page mit einer routinierten Verbeugung und zog sich zurück, nachdem ich den Brief entgegengenommen hatte. Im Hintergrund setzte die Musik wieder ein, während ich verwirrt auf den Umschlag starrte. Er trug weder Absender noch Siegel. Und auch auf dem edlen Kärtchen, das darin steckte, fand ich keine Unterschrift. Dort standen nur drei Zeilen in temperamentvoller Handschrift:


Ich habe gehört, du suchst nach mir.

Viel Glück.

Ich kann es kaum erwarten.



Mir lief es eiskalt den Rücken runter.

Arez, der die Briefübergabe aufmerksam verfolgt hatte, sah, wie ich erbleichte, und war sofort an meiner Seite. Wortlos reichte ich ihm die Karte.

»Habt Ihr unerfreuliche Nachrichten erhalten?«, erkundigte sich Emto besorgt. Vermutlich hatte auch er gehört, dass mein Herz plötzlich raste.

»So etwas in der Art«, antwortete Arez an meiner statt. Er schob die Karte ein, während sein Blick wachsam über die Menge glitt.

Emto begriff. Mit einem Mal verschwand seine warme Freundlichkeit und ließ einen kaltblütigen Jäger zurück.

»Ist sie in Gefahr?«, wollte er von Arez wissen.

»Möglich«, lautete die ebenso knappe Antwort.

Emto nickte. »Willst du sie rausbringen?«

»Auf keinen Fall!«, mischte sich Prinz Anyagos empört ein. »Niemand bringt Sintha irgendwohin. Allen Drohungen zum Trotz ist sie noch immer meine Begleitung und –«

Ein mächtiger Blitz pflügte durch den Nachthimmel und schlug mit einem lauten Knall ganz in der Nähe ein. Im selben Moment flackerten die Odemkugeln an der Decke auf und erloschen. Donner und Dunkelheit verschluckten den Ballsaal. Unruhe entstand. Ich spürte, wie Arez mich hinter sich schob, als plötzlich etwas explodierte. Glas barst. Menschen schrien im Scherbenregen. Eiskalte Luft drängte herein. Ein neuer Blitz zuckte über uns hinweg und spendete einen Augenblick lang genug Licht, dass ich über der Tanzfläche ein klaffendes Loch in der Glasdecke sehen konnte. Ein Loch und etwas, das das Loch verursacht hatte …

Große Eryss, steh uns bei!

Die Odemkugeln flammten wieder auf. Jemand kreischte aus voller Kehle. Rund um die Tanzfläche brachen Chaos und Panik aus. Kein Wunder, denn dort über den Köpfen der Festgesellschaft baumelte an einem Seil der Körper einer toten Frau. Sie war grausam zugerichtet. Ihre robuste Lederkleidung war blutbesudelt und zerfetzt, ihre Hände und Füße waren gebrochen und ihr Gesicht … Oh, was für eine kranke Scheiße! Ich war viel gewohnt, aber das drehte selbst mir fast den Magen um. Jemand hatte ihr brutal die Augen ausgestochen und den Mund mit grobem Garn zugenäht.

Ich hätte mich ja gefragt, was für ein bestialischer Irrer so etwas machte, aber ich kannte die Antwort. Der entsprechende Hinweis hing der Toten an einer Goldkette um den Hals. In Form einer Taschenuhr.




Der Druck des Sturms

[image: ]
Ich machte in dieser Nacht kein Auge zu.

Hätte ich stattdessen wenigstens etwas Sinnvolles tun können, hätte ich meinem Schlaf nicht nachgetrauert. Aber dank Arez saß ich – wieder einmal – in meinem Zimmer fest. Mitten im Ballsaal-Chaos hatte er beschlossen, dass ich an einen sicheren Ort gebracht werden müsste, und keine Diskussionen zugelassen. Das war etwa drei Stunden her. Oder vier. Oder sieben. Ich wusste es nicht. Das Zeitgefühl war mir abhandengekommen, während ich an die Decke über meinem Bett starrte und versuchte, die fürchterlichen Bilder der toten Namenlosen loszuwerden. Nicht einmal mit Nivi konnte ich reden, weil Zaha irgendwo in einer dunklen Zimmerecke saß und mich nicht aus den Augen ließ. Auf Arez’ Befehl hin. Das allein sprach Bände. Ich war offensichtlich nicht die Einzige, der diese anonyme Nachricht und die augenlose Tote einen gehörigen Schrecken eingejagt hatten.

Die Stimme in den Schatten war dabei, ihre Spuren zu verwischen. Und nicht nur das. Sie hatte daraus eine unverhohlene Drohung gemacht, mit einem Riesenknall und einer Menge Wirbel. Das war das Merkwürdigste an der ganzen Sache. Die Stimme hatte sich bislang stets bedeckt gehalten, und plötzlich trat sie aus den Schatten heraus? Wieso? Als Abschreckung, weil inzwischen schon viel zu viele Leute über diese laufende Intrige Bescheid wussten? Ich hatte Generalin Myka und Sabin von den Namenlosen erzählt. Sabin war außerdem von der Monarchin über unsere Theorie informiert worden. Und wenn sie Sabin informiert hatte, war als ihr engster Vertrauter mit Sicherheit auch Firell im Bilde. Und jeder, der nicht selbst die Stimme in den Schatten war, hatte höchstwahrscheinlich eigene Nachforschungen angestoßen. Von den Vakàr ganz zu schweigen. Vielleicht hat sich die Stimme in den Schatten deswegen zu einer kleinen Warnung gezwungen gesehen? Ein drastischer Schritt. Zweifellos effektiv. Aber trotzdem der erste dumme Schachzug, den die Stimme in den Schatten begangen hatte.

Die hatte damit nämlich einiges über sich offenbart.

Ein derartiges Spektakel zu veranstalten, war impulsiv und undurchdacht. Die Leiche hätte an jedem beliebigen Ort im Palast dieselbe Wirkung erzielt. Aber es musste ausgerechnet der größte Ball am Hof sein, wo auch wirklich jeder es mitbekam. Und dann noch diese Nachricht … All das schrie förmlich nach dem Bedürfnis, gesehen und gefürchtet zu werden, was bedeutete, die Stimme in den Schatten war ein Selbstdarsteller. Das schloss Myka und Firell theoretisch aus. Sie hätten die Tote wahrscheinlich im Nhesson versenkt und alle Spuren kalt werden lassen. Anyagos hätte das nötige Ego, aber ihm traute ich so einen ausgeklügelten Plan nicht zu. Und Sabin hätte gewusst, dass dieses Spektakel ihn nach unserem Gespräch heute Morgen an die Spitze der Hauptverdächtigen katapultieren würde. Besonders bei den Vakàr. Es sei denn natürlich, er wollte genau das: vorgaukeln, man würde ihn zum Sündenbock machen.

Frustriert drehte ich mich um und boxte mein Kopfkissen zurecht. So kam ich nicht weiter. Die vier Eulen waren allesamt hervorragende Verdächtige, aber keiner von ihnen wollte so richtig passen. Es wirkte eher, als hatten sich ein paar von ihnen zusammengeschlossen. Doch das war bei diesen vier Individuen so unwahrscheinlich wie ein Sonnenbrand im Cirbelwald.

Nein, ich sollte vielleicht eher in Betracht ziehen, dass es irgendwo da draußen noch eine fünfte Eule geben könnte. Doch wer?

Sorgfältig ging ich alle logischen Optionen durch. Und auch die unlogischen. Ich machte vorübergehend sogar Tillard, Scarraban und die Monarchin selbst zu Verdächtigen. Alles ohne Erfolg.

Als der Morgen graute, war ich keinen Schritt weiter. Dafür startete der neue Tag gleich mit einem vorläufigen Tiefpunkt: Die Monarchin wollte mich sehen. Unverzüglich.

Und unverzüglich hieß, dass ich mir gerade mal einen Morgenmantel überwerfen konnte, bevor ich von vier Gardisten durch den halben Palast gehetzt und in ein blutrot gestrichenes Arbeitszimmer gebracht wurde. Dort saß die Monarchin an einem Schreibtisch aus Kirschholz. Schwarz gekleidet, ohne Schleier. Diesmal trug sie ihre geringelten grauen Haare sogar offen wie Sturmwolken, die sich um ihr Gesicht türmten.

Als die Gardisten mich abgesetzt hatten, zogen sie sich wortlos zurück. Anders als Tye und Riven. Sie hatten Zaha abgelöst und machten keine Anstalten, mir von der Seite zu weichen.

»Raus!«, befahl die Monarchin und erhob sich von ihrem Schreibtisch. »Ich will allein mit ihr sprechen.«

Die Vakàr rührten sich nicht vom Fleck.

»Aus bekannten Gründen ist das nicht ratsam«, teilte Riven ihr stoisch mit.

»Ja, ja, ich weiß«, schimpfte die Monarchin und wedelte ungeduldig mit ihrer kleinen runzligen Hand durch die Luft. »Ich habe bereits die Anweisung gegeben, mich anschließend mit einem Gamdan zu testen. Sollte ich unter ihrem Bann stehen, stirbt sie. Und jetzt raus!«

Da die Vakàr sich noch immer nicht rührten, platzte der Monarchin der Kragen.

»Das ist mein Palast!«, zischte sie mit all der Autorität, die sie sich über die Jahrzehnte angeeignet hatte. »In meinem Reich! Wollt ihr mir wirklich ein privates Gespräch mit meinem Gast verwehren? Sie ist nicht in Gefahr. Ich bin nicht in Gefahr. Aber. Ich. Bin. Gereizt. Also zieht euch sofort zurück. Ich gestatte euch, vor der Tür zu warten. Sollte der Syr daran etwas auszusetzen haben, kann er gern auf mich zukommen.«

Ihre Vehemenz zeigte Wirkung. Riven und Tye warfen sich einen grimmigen Blick zu, schienen sich aber darüber einig zu sein, dass mir hier tatsächlich keine Gefahr drohte. Also riskierten sie lieber keine diplomatische Krise und leisteten dem Wunsch der Monarchin Folge. Vielleicht gingen sie davon aus, dass sie das Gespräch von draußen ohnehin mitbekommen würden. Ich hatte daran meine Zweifel. Die Türflügel wirkten verdammt dick und ich glaubte kaum, dass die Monarchin sich die Mühe gemacht hätte, die Vakàr rauszuschicken, wenn ihr Arbeitszimmer nicht schalldicht war. Glücklicherweise war ich zu müde, um nervös zu sein. Viel eher machte ich mir Sorgen um meine große Klappe. Ich war nämlich nicht nur müde, ich fror auch noch erbärmlich. In Kombina-tion war das keine gute Voraussetzung für diplomatische Gespräche. Am besten hörte ich einfach zu, nickte artig und sagte nur etwas, wenn es sich nicht vermeiden ließ.

Kaum war die Tür ins Schloss gefallen, baute sich die runzlige Herrscherin vor mir auf. Sogar mit ihrem ergrauten Lockenkopf war sie kleiner als ich, aber es störte sie anscheinend nicht, mich von unten herauf anfunkeln zu müssen.

»Du bewegst dich gefährlich nah an den Grenzen meiner Geduld.«

Keine Frage, keine Antwort.

Mit einem abfälligen Schnaufen wandte sich die Monarchin ab und marschierte an eines der Fenster. Die Scheiben waren an den Rändern bereits von Eisblumen überzogen. Ich bibberte schon, wenn ich nur hinsah, und wickelte mich fester in meinen Morgenmantel. Im gesamten Palast war die Temperatur seit gestern drastisch gefallen – was möglicherweise daran lag, dass der Sturm diesmal endgültig in ein dichtes Schneegestöber übergegangen war und über Nacht alles mit einer weiß glitzernden Schneeschicht überzogen hatte.

»Was sollte dieser lächerliche Aufzug gestern?«, fragte die Monarchin. »Erhoffst du dir Aufmerksamkeit? Fürsprecher? Einflussreiche Liebhaber, die du bei einem Schäferstündchen in deinen Bann ziehen kannst?«

Alles klar, darum ging es also … Jetzt bloß keinen sarkastischen Kommentar über ihren schmierigen Neffen machen.

»Die Vakàr überwachen mich rund um die Uhr. Ich erhoffe mir also nichts dergleichen. Ich will mich nur nicht länger für die Lügen schämen, die Ihr über die Onyden verbreitet.«

Mist, und schon war ich übers Ziel hinausgeschossen.

Die Monarchin fuhr herum und starrte mich eine ganze Weile lang schweigend an. So lange, dass ich Sorge hatte, bis zum Ende des Gesprächs erfroren zu sein.

»Du bist genauso vorlaut wie sie«, murmelte sie irgendwann. »Und genau wie sie bringst du Unruhe in meinen Hof. Das schätze ich ganz und gar nicht.«

Verwirrt runzelte ich die Stirn. Wer war denn bitte sie? Verglich sie mich etwa mit der Tochter der Sonnenfeuer-Fürstin? Die Onyde, die sie hatte hinrichten lassen, weil sie in den Kronprinzen verliebt gewesen war? Oh, dazu lag mir so vieles auf der Zunge, aber ich schluckte es runter und schwieg. Jelina zuliebe.

»Was weißt du über diese Tote, die gestern durch mein Dach gefallen ist?«, lautete die nächste Frage.

Das konnte ich guten Gewissens beantworten.

»Sie hat für die Stimme in den Schatten gearbeitet.«

Die Monarchin stöhnte auf.

»Es gibt keine Stimme in den Schatten.«

»Doch, und sie will Euren Thron.«

»Alle wollen meinen Thron!«, rief sie entrüstet. »Mein ganzes Leben besteht aus Intrigen und Verschwörungen. Glaubst du, ich trage meine Krone seit über einem halben Jahrhundert und weiß meine Macht nicht zu erhalten?«

»Wie steht es mit eurem Vermächtnis? Wollt Ihr nicht, dass das Friedensabkommen Euren Tod überdauert?«

So viel zu nur das Nötigste sagen.

»Mein Vermächtnis …« Mit einem Schnauben kam die Monarchin wieder auf mich zu. »Das Friedensabkommen ist nicht mein Vermächtnis. Es ist Mittel zum Zweck, um den Menschen Macht und Wohlstand zu sichern. Sollte ein Krieg den Nutzen des Abkommens irgendwann einmal überbieten, wünsche ich meinem Nachfolger viel Vergnügen dabei.«

Endlich mal wahre Wort aus dem Mund dieser Giftschlange.

»Und wer wird das sein?«

»Der Stärkste. Erben ist leicht, Kämpfen macht hart. Glaubst du, es ist Zufall, dass das Volk so viele Spekulationen anstellt und ihre Lieblinge nach albernen Spielkarten benennt? Ich will es so. Ich will, dass sie dabei zusehen, wie der Stärkste sich an die Spitze kämpft, denn sie folgen nur wahrer Macht und keinen hohlen Feiglingen, wie mein Sohn einer war.«

Wahre Mutterliebe …

»Zurück zu dir!« Gemächlich begann sie, mich zu umrunden. »Ich war gestern sehr ungehalten, dass der andauernde Sturm mein Feuerwerk unmöglich gemacht hat. Und übermorgen findet eine Kundgebung am Kesselmarkt statt, für die ich mir strahlenden Sonnenschein wünsche.«

»All diese Macht und doch keinen Einfluss auf das Wetter …«, höhnte ich und biss mir sofort auf die Zunge.

»Wie du dir vielleicht denken kannst, habe ich überall am Hof meine Ohren. Und so wurde mir zugetragen, dass Herzog Sabin und Onir Emto gestern ein äußerst aufschlussreiches Gespräch geführt haben. Über entgegengesetzte Energien magischer Völker und deren Auswirkungen.«

Ich erstarrte. Und die Kälte in meinen Gliedern hatte auf einmal nichts mehr mit der Temperatur zu tun.

»Du kannst dir sicher vorstellen, wie überrascht ich war zu hören, dass wir diesen Sturm dir und dem Syr zu verdanken haben.«

Das war schlecht. Sehr schlecht. Nein, nicht nur sehr schlecht. Das war eine Katastrophe.

Erneut baute sie sich vor mir auf mit einer Miene, die an Herablassung und unterdrücktem Ärger nicht zu überbieten war.

»Wie also bekomme ich zu meiner Kundgebung den Sonnenschein, den ich will?«

Rasend schnell überschlug ich meine Optionen. Lügen oder Leugnen wäre sinnlos. Die Monarchin hatte mich bestimmt nicht herbringen lassen, um Antworten von mir zu erhalten, die sie längst kannte. Blieb also nur die Wahrheit …

»Dazu müsstet ihr mich wohl fortschicken – oder töten.«

Sie nickte bedächtig. »Zu dem Schluss bin ich auch gekommen. Bedauerlicherweise brauche ich dich für diese Kundgebung. Und der Syr wird sich für meinen Sonnenschein nicht fortschicken lassen. Wir haben gerade ein paar Unstimmigkeiten. Allerdings haben meine Recherchen ergeben, dass es noch eine weitere Möglichkeit gibt, den Sturm zu beenden.«

Ich schluckte. »Die da wäre?«

»Stell dich nicht dümmer, als du bist!«, blaffte sie mich an. »Du weißt genau, wovon ich rede: Lock ihn in dein Bett. Er ist ja nicht abgeneigt. Himmel, als wäre irgendjemand am Hof abgeneigt.«

Die ganze Kälte aus meinem Körper zog sich in meinem Magen zusammen und bildete dort einen schweren Klumpen, der mir das Atmen schwer machte. Ich wollte ihr am liebsten an den Kopf werfen, dass ich nicht ihre Dirne war und sie sich ihre Forderung sonst wohin schieben konnte. Aber das würde nur dazu führen, dass sie Jelina ins Spiel brachte …

»Auch ich habe ein paar Unstimmigkeiten mit dem Syr«, murmelte ich. »Er hat sicher wenig Lust, mit der Mörderin seines Bruders zu schlafen.«

»Dann solltest du besser überzeugend sein.«

»Ihr kennt den Syr so gut wie ich. Er lässt sich zu nichts drängen, das er nicht will. Ihr solltet dieses Gespräch mit ihm führen, wenn Ihr –«

»Ich führe es aber nicht mit ihm, sondern mit dir!«, unterbrach sie mich harsch. »Was denkst du, was er antworten würde? Vakàr haben diese unsägliche Ehre im Leib. Arezander würde sich dir nicht mal mit Gewalt aufzwingen, wenn du sein gesamtes Volk abgeschlachtet hättest. Abgesehen davon hasst er mich wirklich abgrundtief. Dieser bornierte Dickschädel. Wenn er von meiner Forderung wüsste, würde er Cahess aus Prinzip im Sturm untergehen lassen. Für dich aber scheint er eine Schwäche zu haben. Also bring ihn dazu, dich zu wollen, oder deine liebreizende Schwester wird die Geburt ihres Kindes nicht mehr erleben.«

Wie gelähmt blinzelte ich sie an. Das war der Moment, vor dem ich mich gefürchtet hatte.

»Wenn Ihr das tut, habt Ihr kein Druckmittel mehr«, sagte ich mit bebender Stimme. »Und glaubt mir, weder ihr noch die Vakàr werden mich dann davon abhalten können, der ganzen Welt die Wahrheit zu sagen.«

Ein überhebliches Lächeln legte das Gesicht der Monarchin in Falten.

»Deine Schwester wird die Geburt nicht überleben. Von ihrem Kind habe ich nicht gesprochen. Möglicherweise erlaube ich, dass es hier am Hof aufwächst. Vielleicht setze ich es aber auch an den Docks aus. Es liegt ganz in deiner Hand.« Damit ließ sie mich stehen und stampfte zurück zu ihrem Schreibtisch. »Du hast drei Nächte. Kriege ich keinen Sonnenschein, stirbt deine Schwester! Wählst du den Freitod, stirbt deine Schwester! Und kein Wort zum Syr! Sollte er auch nur den leisesten Verdacht hegen, dass deine Avancen irgendetwas mit mir zu tun haben könnten, dann schwöre ich, verschenke ich Jelina und deine ungeborene Nichte an die Leichenfresser.«

Energisch zog sie an einer goldenen Kordel. Eine Glocke ertönte, deren Klang sich mir tief in die Seele grub. Endgültig wie das Beil eines Scharfrichters.

Als sich die Türen öffneten, marschierte ich einfach los. Vorbei an den Gardisten, vorbei an den Vakàr. Ich musste hier weg. Irgendwo im Hintergrund hörte ich, wie die Monarchin verkündete:

»Ich befreie Sintha von all ihren Verpflichtungen. Bis zur Kundgebung steht sie in ihren Gemächern unter Arrest und soll darüber nachdenken, welches Verhalten ich von einem Ehrengast erwarte.«

Spott und Lügen … oder der Tod. Mehr gab es in diesem Palast nicht.

Riven holte mich als Erster ein. »Was wollte sie?«

»Hast du doch gehört«, antwortete ich schroff. »Ich war ihr zu viel Onyde.«

»Und deshalb wollte sie mit dir allein sprechen?«

Sein Misstrauen war gefährlich. Ich durfte es gar nicht erst aufkommen lassen.

»Was weiß ich«, meinte ich mit einem Schulterzucken. »Sie hat mir einen Vortrag über die Stärke von Anführern gehalten, dann Arez einen bornierten Dickschädel genannt und zum Schluss mit dem grausamen Tod meiner Schwester gedroht, wenn ich nicht nach ihren Regeln spiele.«

Alles die Wahrheit. Und genug Information, um den Argwohn der Vakàr zu zerstreuen. Trotzdem brachte ich es nicht übers Herz, das Thema damit einfach abzuhaken.

»Wisst ihr, ob es meiner Schwester gut geht?«

Tye nickte. »Arez lässt sie beobachten. Sie erfreut sich bester Gesundheit. Aber sie fragt die ganze Zeit nach dir.«

»Könnt ihr ihr eine Nachricht –«

»Nein, Sin, können wir nicht!«, fiel Riven mir verärgert ins Wort. »Es tut mir wirklich leid für Jelina, dass sie in diese Sache mit reingezogen wurde, aber es war falsch von Tye, dir Hoffnungen zu machen. Arez darf sich da nicht einmischen. Als Mensch liegt Jelina nicht in seiner Zuständigkeit. Das ist das Fundament des gesamten Friedensabkommens. Wenn er das missachtet, riskiert er nicht nur einen Krieg, sondern auch das Vertrauen seiner eigenen Leute.«

Das war eine klare Antwort auf eine Frage, die ich nicht zu stellen gewagt hatte. Damit gingen mir die Möglichkeiten aus. Vielleicht konnte Tillard helfen, wobei ich nicht wusste, ob mein Bann ausreichte, um seine Loyalität zur Monarchin zu untergraben. Am Ende machte er vielleicht alles schlimmer, weil er auf die wenig hilfreiche Idee käme, bei ihr um Gnade für Jelina zu bitten.

Nein, ich war auf mich allein gestellt. Das hieß: Ob ich wollte oder nicht, ich musste einen Syr verführen.




Wer nicht fühlen will, muss hören
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Spätestens seit dem Kuss bei Onna und unserer Auseinandersetzung am Ball war mir klar, dass dieses brennende Verlangen, das mich zu Arez hinzog, nicht auf Einseitigkeit beruhte. Es gab also tatsächlich eine kleine Chance, dass zwischen uns etwas laufen könnte. Vielleicht nicht das volle Programm, aber im Zweifel musste sich die Monarchin eben mit ein bisschen weniger als strahlendem Sonnenschein zufriedengeben. Dazu brauchte es allerdings einen ausgefeilten Zeitplan, schließlich waren drei Tage eine lange Zeit für einen Sturm, der schneller zurückkehrte als gut verwurzeltes Unkraut.

Der Plan war simpel: Ich würde Arez reizen mit allem, was ich hatte. Ich würde ihn mürbe machen, bis er irgendwann nicht mehr anders konnte, als mir die Kleider vom Leib zu reißen.

Dummerweise gestaltete sich das schwieriger als erwartet, da Arez schlicht und ergreifend mit Abwesenheit glänzte. Einen ganzen Tag lang, eine ganze Nacht, und selbst am nächsten Morgen war er wie vom Erdboden verschluckt. Unter diesen Umständen half es auch wenig, dass ich ständig mit offenen Haaren herumlief, heiß badete und ein Nachthemd trug, das mehr preisgab, als es verhüllte.

Der einzige Erfolg, den ich damit verbuchte, waren die erröteten Gesichter von Flink und Biber, als sie am Morgen an die Tür klopften.

»Wir … äh … wir sollen … fragen, was Ihr … äh … zum Frühstück wünscht«, stammelte Flink.

»Ich hab keinen Hunger«, brummte ich. Außer essen konnte ich ja nichts tun, und die Reste von gestern standen ohnehin noch rum. »Aber ich bräuchte Gesellschaft.«

Mir fiel nämlich definitiv die Decke auf den Kopf.

»Ich … weiß nicht, ob wir das dürfen.«

Flink warf einen ängstlichen Blick hinter sich, von wo aus der stets unheimliche Makeez alles überwachte. Bevor er sich einmischen konnte, nahm ich die Sache selbst in die Hand.

»Natürlich dürft ihr das. Falls Arez etwas dagegen hat, soll er ruhig kommen und das mit mir persönlich klären.«

Sehr gut, zwei Fliegen mit einer Klappe.

Ich lotste die Jungs zum Sofa, warf ihnen zuliebe einen Morgenmantel über und ließ mich in die Polster plumpsen.

»Also? Habt ihr Spielkarten?«

Natürlich hatten sie Spielkarten und meine aus Frust geborene Idee stellte sich schon bald als überraschend unterhaltsam heraus. Besonders, weil Makeez und Zaha nun gezwungen waren, ihren Vormittag in meinem Zimmer zu verbringen, damit ich meine Mitspieler nicht unbemerkt verwünschen konnte. Und siehe da, meine Laune stieg. Es machte mir noch nicht einmal etwas aus, dass trotz meiner Beschlagnahme von Flink und Biber ein pompöses Frühstück geliefert wurde. Ich teilte es einfach mit ihnen. Dennoch war es nicht mal ansatzweise vertilgt, als man auch schon das Mittagessen brachte. Und das kam mitsamt einem berühmten Spielmann, der kaum erwarten konnte, dass die Dienerschaft abzog, damit er sich endlich Luft machen konnte.

»Dieser Hausarrest ist lächerlich. Euer Auftritt am Ball war ein atemberaubendes Spektakel, das den Plänen der Monarchin nur zugutekommt. Mir will einfach nicht einleuchten, warum sie eine so große Sache daraus macht. Neid zählt nun wirklich nicht zum spärlichen Repertoire ihrer Makel. Ich lege auf jeden Fall ein gutes Wort für Euch ein. Ihr werdet sehen, noch heute Nachmittag dürft Ihr dem Leben am Hof wieder beiwohnen.«

Da ich schlecht in Worte fassen konnte, wie sehr mir die Teilnahme am höfischen Leben am Arsch vorbeiging, fragte ich mit einem unschuldigen Augenaufschlag: »Wollt Ihr Euch unserer Partie vielleicht anschließen?«

Damit wurde die Runde zum Leidwesen der Vakàr noch größer und noch lustiger. Ich fand sogar heraus, dass Tillard eine erbittert ehrgeizige Seite besaß, die ihn mehr als einmal dazu veranlasste, seine Karten frustriert auf den Tisch zu werfen.

»Wie, in Baga Bors Namen? WIE?«, zeterte er fuchsteufelswild. »Wie kann ein Bursche mit einem so harmlos goldigen Gesicht ein so durchtriebener Kartenspieler sein?«

Biber, der gerade zum wiederholten Male gewonnen hatte, wurde unter seinem wuchernden Bart knallrot.

»Glück?«, murmelte er und wurde dafür mit einem finsteren Blick von Tillard belohnt.

»Dir ist schon klar, dass ich deinen Sold zahle, junger Mann?«

»Ihr begeht den Fehler, ihn lesen zu wollen«, kommentierte Riven belustigt. Er hatte Makeez inzwischen abgelöst und lümmelte auf einer der Fensterbänke herum. »Aber Biber ist von einem guten Blatt ebenso überfordert wie von einem schlechten. Das kann man nicht durchschauen.«

»Ihr glaubt, es besser zu können?! Bitte!« Mit einer energischen Geste deutete Tillard auf einen freien Sessel. »Ein fünfter Mann fehlt der Runde noch!«

Zaha am anderen Ende des Zimmers stöhnte auf. »Das war ein Fehler.«

Mit unheilvoll blitzenden Augen erhob sich der Vakàr und schon hatten wir einen weiteren Mitspieler. Und Riven zog uns alle ab. Irgendwann akzeptierte Tillard sein Schicksal und fing an, mir von Jelina zu erzählen, wie gut sie sich eingelebt hatte und wie sehnsüchtig sie auf das Ende meines Arrests hinfieberte, um mich endlich treffen zu können. Außerdem hatte sie ihm wohl so einiges über mich verraten, was er unbedingt in seiner Sonnenfeuer-Ballade einfließen lassen wollte. Passend zum Thema berichtete er schließlich von seinen Auftritten am Hof und quer durch Cahess. Angeblich hatte er großen Erfolg damit, meinen Ruf in eine »tadellose Legende« zu verwandeln.

»Glaubt mir, jeder in der Stadt will einen Blick auf Euch erhaschen, und jene, die Euch bereits am Kesselmarkt sehen durften, geben damit schamlos an. Sie schwärmen von Eurer Schönheit und Herzensgüte und schwören, Euer Anblick allein hätte ihnen die Freude am Leben zurückgegeben.«

Riven schnaubte. »Und da wundert Ihr Euch über die Reaktion der Monarchin? Vielleicht gehört Neid nicht zum Repertoire ihrer Makel, aber Kontrollsucht tut es auf jeden Fall.«

»Ihr wollt damit sagen, ich habe es übertrieben?« Entsetzen löste den Stolz in Tillards Miene ab. »Dann ist dieser ungerechte Haus-arrest meine Schuld? Eryss, sei mir gnädig, das tut mir unendlich leid. Ich wollte nicht –«

In diesem Moment schwang die Tür auf und ein sehr finster dreinblickender Syr stapfte herein. Als er unsere Kartenrunde sah, verengten sich seine Augen. Riven und Zaha sprangen sofort auf und verließen wortlos den Raum. Tillard dagegen versuchte die kippende Stimmung zu retten.

»Syr Arezander, wir sind gerade bei einer Partie Bauernstich. Wollt Ihr uns Gesellschaft leisten?«

»Nein. Ich will mit Sin reden. Allein.« Das war deutlich.

Während die anderen sich beeilten, Arez’ Wunsch nachzukommen, fing mein Herz an, schneller zu schlagen. Ich hatte keine Ahnung, aus welchem Grund er mit mir reden wollte, doch das war letztlich egal. Denn er hatte, ohne es zu wissen, eine perfekte Gelegenheit geschaffen, um meine Verführung voranzutreiben. Aber ich hatte einen ganzen Tag und eine Nacht aufzuholen – was mich plötzlich heillos überforderte.

Die Tür fiel ins Schloss. Als Arez auf mich zukam, stand ich auf und ließ aus scheinbarer Unachtsamkeit meinen Morgenmantel offen, sodass man einen direkten Blick auf mein zartes Nachthemd – und so ziemlich alles darunter – hatte.

Arez nahm es zur Kenntnis. Mehr nicht.

Stattdessen sagte er in einem ernüchternd sachlichen Ton:

»Das Tribunal ist in der Stadt.«

Eine schallende Ohrfeige hätte mich nicht mehr schockieren können. Während Arez einen Brief herausholte und ihn sorgsam auffaltete, wurde mir heiß und kalt zugleich. Und schlecht. Und schwindelig. Das Gerede über das Tribunal aus Ikkaria und meine Hinrichtung hatte bislang immer einen hypothetischen Bei-geschmack gehabt. Der löste sich gerade in Luft auf. Alles wurde greifbar, was hieß: Ich würde sterben. Schon sehr bald. Wahrscheinlich würde ich nicht einmal mehr diese verfluchte Stadt verlassen.

»Du weißt, dass ich Cjans Mord an Pektor und seine Blutperlen-Abhängigkeit geheim gehalten habe. Nur meine Skall und die Mo-narchin wussten davon. Und die Stimme in den Schatten.« Er wartete nicht auf eine Reaktion, weil ihm klar war, dass ich mich sehr gut daran erinnern konnte. »Nun ist auch das Tribunal im Bilde. Sie haben eine anonyme Nachricht erhalten, in der die Umstände von Pektors und Cjans Tod ausführlich dargelegt werden.«

Er reichte mir den Brief.

Zusammen mit dem Kärtchen vom Ball.

Ich musste nicht lange vergleichen, um zu erkennen, dass die Handschrift übereinstimmte. Die Stimme in den Schatten hatte das Tribunal informiert?! Warum? Damit ich schneller hingerichtet wurde? Bislang hatte sie es eigentlich weitgehend vermieden, mir zu schaden. Im Gegenteil, ihrer Nachricht nach freute sich die Stimme darauf, von mir gefunden zu werden.

»Jetzt bin ich also doch zum Störfaktor geworden.«

»Das glaube ich nicht«, sagte Arez grimmig. »Ich bin zum Störfaktor geworden. Die Stimme will mich loswerden. Ich musste dem Tribunal gestern und heute stundenlang Rede und Antwort stehen. Sie waren nicht erfreut, dass ich deine Strafe eigenmächtig hinausgezögert und sie nicht eingeweiht habe, aber zumindest können sie meine Entscheidung nachvollziehen.«

Oh. Nur, wenn das alles nichts mit mir zu tun hatte …

»Warum erzählst du mir davon?«

Arez sah an mir vorbei aus den Fenstern. Seine Augen nahmen ein dunkles Anthrazitgrau an.

»Damit du deinem Tod ins Gesicht blicken kannst. Eine Gnade, die du Cjan verwehrt hast. Also sei bereit. Übermorgen nach der Kundgebung am Kesselmarkt fingieren wir deine Abreise und die Monarchin übergibt dich an die Vakàr. Für den Siddac.«

Diesmal klang seine Stimme fast sanft und in ihrer Sanftheit so radikal endgültig, dass mir die Tränen durch die Wimpern quollen. Auch das nahm Arez zur Kenntnis, bevor er mir die Briefe abnahm und zu der Tapetentür ging, die in sein Zimmer führte.

Nein, nein, nein … er durfte nicht gehen. Ich musste ihn doch noch verführen. Für Jelina. Verzweifelt wischte ich mir die Tränen ab und lief ihm nach. Er hatte schon die Tür geöffnet, als ich mich ihm in den Weg stellte.

»Arez …«

Er sah mich mit zusammengeschobenen Brauen an. Fragend, kühl, misstrauisch.

Götter, ich konnte das nicht.

»Ich …«, begann ich und stockte. Alles fühlte sich unerträglich verkehrt an, aber … es ging um meine Schwester. Und um ihr Kind. Also nahm ich meinen ganzen Mut zusammen und legte Arez die Hand auf die Brust.

»Ich … vermisse dich.«

Die richtigen Worte, zerstört vom denkbar schlimmsten Moment, den ich hätte wählen können. Ich spürte es selbst. Bis in die Knochen. Bis in meine Seele. Niemand, wirklich niemand hätte mir geglaubt – obwohl es doch die Wahrheit war.

Arez schob seine Hand über meine und … entfernte sie. In seinen Augen glänzte Verachtung. Aber nicht nur. Da war noch etwas, das mich viel härter traf. Enttäuschung.

»Glaubst du ernsthaft, du könntest mich damit umstimmen?«

»Nein!« Hier ging es doch nicht um mein Leben. »Ich … ich wollte nur, dass … du das weißt. Und …«

Während ich verzweifelt nach Worten suchte, spürte ich, wie die Kluft zwischen uns größer wurde anstatt kleiner. Arez quittierte mein Gestammel mit einem Kopfschütteln und ließ mich einfach stehen.

Als ich hörte, wie sich die Tür hinter mir schloss, wurde das Gewicht, das auf meiner Brust lastete, von einem Moment auf den anderen so übermächtig, dass ich darunter zusammenbrach. Tränen liefen mir über die Wangen und Hoffnungslosigkeit ergriff in einer Intensität von mir Besitz, die ich noch nie zuvor erlebt hatte. Ich fiel auf die Knie und sog panisch und unkontrolliert Luft in meine Lungen. Ein stummer Schrei brach aus mir heraus. Meine Krallen gruben sich in das Parkett, bis das Holz splitterte, und mein Körper wurde vor unterdrückten Schluchzern erschüttert, die niemand mitkriegen sollte, vor allem nicht Arez.

Atme, Sin! Atme!

Eins … zwei … drei …

Ich wusste mir nicht anders zu helfen, als zu zählen. Das funktionierte bei Wut, also musste es doch auch jetzt irgendwie nützlich sein.

Vier … fünf … sechs …

Ich zwang mich, tief Luft zu holen, und ließ die Angst einfach über mich hinwegrollen.

Sieben … acht …

Es wurde besser. Langsam, aber kontinuierlich.

Neun … zehn.

Der Schmerz und die Angst waren noch da, doch ich konnte wieder einen halbwegs klaren Gedanken fassen.

Und der ließ keinerlei Interpretationsspielraum:

Reiß dich zusammen, oder Jelina wird deinetwegen sterben!

Entschlossen zog ich meine Krallen aus dem Parkett. Für Selbstmitleid hatte ich Zeit, wenn ich tot war. Jetzt musste ich erst einmal dieses Gefühlschaos unter Kontrolle bringen, um für meine Familie da zu sein. Alles andere war zweitrangig.

Eine letzte Träne rann mir über die Wange. Ich wischte sie weg und marschierte zu der alten Kaminuhr. Sie war hinten hohl und diente mir als Versteck für meinen provisorischen Hort. Ich musste mich ablenken, Hoffnung schöpfen, Kraft finden. Ich brauchte Trost. Und wenn eine Onyde Trost brauchte, fand sie den in ihrem Hort. Üblicherweise steckte der sonst eher in Felsspalten oder Wurzelhöhlen. Mein eigener war in einer Kiste im Cirbelwald vergraben. Aber seit gestern besaß ich einen zweiten … in einem Brokatkissenbezug hinter der Kaminuhr. Darin bewahrte ich den hübschen Salzstreuer und Arez’ Diamantring auf sowie Sabins Teelöffel, den Gamdan, einen goldenen Brieföffner, zwei kleine Edelsteine aus einem Bilderrahmen und ein paar Perlen von der Haube, die ich am Bankett getragen hatte. Es war nur ein kleiner Schatz, aber es war meiner. Und die Tatsache, dass es ihn gab und ich mich jederzeit in seinem Glitzern baden konnte, beruhigte mich auf eine völlig abstruse und irrationale Weise. Ja, es war lächerlich, aber es funktionierte.

Ich setzte mich ans Fenster und erlaubte mir, mich in den Lichtbrechungen meiner Schmuckstücke zu verlieren, bis das Dröhnen in meinen Ohren verklungen war, mein Herz nicht mehr raste und der Schrecken der Welt nicht mehr an meiner Seele zerrte. Dann knotete ich den Kissenbezug wieder zu, drückte mir meinen Hort an die Brust und begann, meine Gedanken zu sortieren.

Der Tod machte mir keine Angst. Das hatte er noch nie. Diesen Luxus konnte man sich draußen in den Wäldern nicht erlauben. Angst hatte mir einzig die Vorstellung gemacht, meinen Bapa und Jelina zurücklassen zu müssen, ohne zu wissen, ob sie allein zurechtkämen. Aber jetzt war mein Bapa tot und Jelina hätte ihr Leben wunderbar im Griff gehabt, wenn sie nicht in meine Pro-bleme hineingezogen worden wäre.

So vieles hatte sich verändert, seit Arez in meine Welt geplatzt war und mit ihm die Stimme in den Schatten und Cjan und die Frage um die Zukunft der Qidhe und den Krieg …

Früher war es für mich immer nur ums Überleben gegangen. Einen Tag, einen Monat, einen Winter. Andere Ziele hatte ich nie gehabt. Doch jetzt ging es um so viel mehr als die Frage, ob ich genug Nahrung für den Tag und genug Geld für Medizin hatte. Mein Leben hatte irgendwie einen größeren Sinn bekommen und deswegen fürchtete ich auch plötzlich den Tod. Nein, nicht den Tod selbst. Ich fürchtete mich davor zu sterben, während Jelina meinetwegen in Gefahr war. Zu sterben, bevor die Welt erfuhr, welches Unrecht die Onyden hatten erleiden müssen. Zu sterben, ohne die Stimme in den Schatten aufzuhalten, um noch viel größeres Leid zu verhindern.

Und ich fürchtete, dass das Letzte, was ich sehen würde, Arez’ Verachtung sein könnte.

Ich klammerte mich noch fester an meinen Hort und atmete die erneut aufkeimende Panik weg. Eins nach dem anderen: erst für Jelinas Sicherheit sorgen, dann meine Rache an der Stimme und der Monarchin und dann die Sache mit Arez’ Verachtung – in dieser Reihenfolge. Mit vollem Fokus. Ohne Ablenkung.

Hieß, ich würde diesen verfluchten Sturm beenden, egal was es mich kostete. Und für Subtilität blieb jetzt keine Zeit mehr, da sich Tag zwei bereits dem Ende entgegenneigte. Leider. So war es immer, wenn ich mich in meinem Hort verlor. Minuten wurden zu Stunden. Stunden, die ich jetzt aufholen musste. Und ich hatte auch schon eine Idee, wie …

Voll neuer Energie sprang ich auf, versteckte meine Schätze wieder hinter der Kaminuhr und marschierte ins Bad. Während ich den großen Zuber mit heißem Wasser volllaufen ließ, inspizierte ich die Wände. Zwei davon bestanden aus weißen Marmorkacheln, die anderen beiden aus getünchtem Holzfurnier. Wenn Nivi recht hatte und dahinter hauptsächlich Rohre für Odem und Wasser verliefen, würde Arez gleich die Vorstellung seines Lebens bekommen.

Ich wählte mir einen Schwamm aus und einen Flakon mit flüssiger Seife ohne penetrante Parfumnote. Keine Ahnung, ob die Fugen des Furniers Gerüche durchließen, aber für alle Fälle wollte ich meinen eigenen Duft nicht überdecken. Dann legte ich los.

Langsam schob ich mir erst den Morgenmantel und dann das Nachthemd von den Schultern. Dabei sorgte ich dafür, dass der Stoff möglichst ausgiebig über meine Haut strich. Anschließend stieg ich in den gefüllten Zuber und ließ mich behutsam in das heiße Wasser sinken. Das erste leise Stöhnen entwich mir ganz unfreiwillig. Die Wärme, die meinen Körper durchströmte, fühlte sich göttlich an. Nach und nach entkrampften meine Muskeln und ich war bereit für Schritt zwei. Ich seifte meinen Körper ein. Erst das eine Bein, dann das andere, dann meine Arme und den Rest. Ausgiebig und untermalt von kleinen Lauten des Wohlgefühls. Danach nahm ich mir den Schwamm und rieb sorgfältig jeden Zoll meiner Haut ab. Und schließlich Schritt drei: meine Haare. Die flüssige Seife war perfekt, um sie sacht einzumassieren. Sie schäumte herrlich und fühlte sich wundervoll an. Immer wieder glitt ich mit den Fingern durch die nassen Strähnen, was eine ganze Reihe von sehr echten Seufzern zur Folge hatte. Ich konnte mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal meine Haare so lang hatte wachsen lassen, doch es gefiel mir. Ich liebte sie und ich liebte das Gefühl, wenn ich sie kämmte. Oder wenn kräftige Hände durch sie hindurchstrichen und sich sanft, aber fordernd darin verkrallten. Die Vorstellung war atemberaubend, und gerade als Genuss zu einem schwach pulsierenden Verlangen wurde, hörte ich zum ersten Mal ein gedämpftes Knurren aus dem Zimmer nebenan. Ich lächelte in mich hinein. Der Zeitpunkt seiner Reaktion war sicher kein Zufall, was bedeutete, dass mich Arez tatsächlich nicht nur hören, sondern auch riechen konnte. Mich oder vielmehr mein Verlangen. Gut zu wissen … denn damit konnte ich dienen. Ich tauchte den Hinterkopf unter und ließ meine Haare durch das warme Wasser schweben, um die Seife auszuwaschen. Die empfindlichen Nervenbahnen fluteten mich mit unendlichem Wohlbehagen. Ich schloss die Augen und fing an, mich zu streicheln. Gänsehaut breitete sich auf meinem ganzen Körper aus. Und als ich mir vorstellte, es wären Arez’ Finger, sammelte sich sofort eine kribbelnde Hitze in meinem Bauch. Ich folgte der Hitze und –

Wieder erklang ein gedämpftes Knurren. Diesmal näher und gefolgt von einem derben Fluch und zwei kräftigen Faustschlägen, die gegen die Wand donnerten.

»Sin, es reicht!«, blaffte Arez gereizt. »Raus aus dem Bad! Sofort!«

Ich spielte die Erschrockene, indem ich für ein paar Augenblicke erstarrte und mucksmäuschenstill war. Mein Grinsen konnte er glücklicherweise nicht sehen. Und dann reagierte ich, wie ich reagiert hätte, wenn all das nicht nur eine List gewesen wäre.

»Ach, leck mich doch!«, fauchte ich leise. Mein Tonfall war feindselig, aber die Wortwahl beabsichtigt. Das würde seiner Vorstellungskraft ein bisschen was zu knabbern geben. »Ich soll übermorgen sterben, da kann ich wohl so lange baden, wie ich will!«

»Ist dir klar, dass nicht nur ich dich hören kann?«

Oh … Nein, das war mir nicht klar gewesen, aber …

»Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie egal mir das ist!«, blaffte ich zurück.

Wieder ein Knurren, das jetzt deutlich aggressiver klang.

»Zaha, hol sie da raus! NUR du!«

Mist … »Nein! Ist ja gut! Ich geh schon!«, rief ich hastig und ziemlich unleidig. »Kein Grund, hier alles zu stürmen!«

»Ich gebe dir zehn Minuten!«

»Ich gebe dir zehn Minuten«, äffte ich seinen autoritären Ton nach und wusch mir die restliche Seife ab. »Weil ich der große Syr bin und bestimme, dass Sintha kein Bad verdient hat. Sie soll stinkend hingerichtet werden, damit alle riechen können, was für eine böse Kreatur sie ist.«

Ein leises Lachen erklang. Aber diesmal durch die Wand, hinter der der Gang lag. Ich tippte auf Riven.

»Schön, dass ich der allgemeinen Erheiterung diene«, brummte ich finster und stieg aus dem Zuber. »Spenden für meine Darbietung gehen an meine zukünftige Hinterbliebene Jelina. Falls das nicht auch gegen eure großartigen Gesetze verstößt.«

Jetzt lachte niemand mehr. Gut so. Meine Stimmung war nämlich im Keller. Mein Plan hatte zwar besser funktioniert als erwartet, nur leider war Arez nicht blind vor Verlangen hereingeplatzt und hatte mich ins Bett geschleppt. Wäre ja auch zu schön gewesen. Aber … es war ein Anfang. Zumindest redete ich mir das ein, weil ich einen Strohhalm brauchte, an dem ich mich festklammern konnte.

Nachdem ich mich abgetrocknet hatte und wieder in mein Nachthemd geschlüpft war, klaute ich aus Frust noch einen schön schimmernden Perlmuttkamm für meinen Hort und verließ das hellhörige Bad. Zurück in meinem Zimmer stellte ich fest, dass es draußen bereits dunkel war. Dafür erwartete mich ein kleiner Lichtblick. Im wahrsten Sinne des Wortes. Auf meinem Kopfkissen saß ein leise vor sich hin summendes Irrlicht.




Wie Tag und Nacht
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»Wo warst du gestern Nacht?«, flüsterte ich, während ich unter die Decke kroch. Ich hatte den ganzen Kleiderschrank nach dem Irrlicht abgesucht, es aber nirgends finden können.

»Im umzingelten Wald«, lautete die ebenso leise Antwort.

»Im umzingelten Wald?«

»Ja, du weißt schon. Der Wald da draußen vor dem Fenster, der von hohen Häusern und falschen Lichtern umzingelt ist. Er ist schön. Aber nicht so schön wie mein –«

Nivi brach ab und schaute sich ertappt auf die nicht vorhandenen Füßchen.

»… dein Moor?« Ich seufzte. »Lass mich raten, du möchtest auch heute nicht, dass wir zum Syr gehen?«

Dabei wäre das der perfekte Vorwand, um noch einmal mit ihm zu reden, in meinem fast durchsichtigen Nachthemd, mit meinem vom Bad erhitzten Körper …

»Ich möchte nicht vom Syr gerettet werden«, gestand es verlegen. »Er war wieder ein Mistkerl und hat dich traurig gemacht. Das mag ich nicht.«

Nivis Loyalität rührte mich zutiefst. Und nachdem ich übermorgen sterben sollte, erübrigte sich auch meine Rettungsmission. Mein Tod würde das Irrlicht sowieso befreien. Ich machte es mir also auf meinem Kissen gemütlich und genoss es, nicht allein zu sein.

»Weißt du denn inzwischen, was ein Mistkerl ist?«

»Nein«, piepste Nivi. »Aber ich habe mit einem Mondschleierfarn darüber geredet. Er hat gesagt, ein Mist…kerl wäre jemand, den die Götter aus Kackhaufen geformt haben. Das glaube ich aber nicht, weil der Syr nicht aussieht wie ein Kackhaufen.«

Fast hätte ich laut aufgelacht. Die Vorstellung von Arez als Kackhaufen hob meine Laune erheblich.

»Haben Mistkerle denn was mit Liebe zu tun?«, fragte Nivi aus dem Nichts heraus.

Völlig perplex hob ich die Brauen.

»Du weißt, was Liebe ist?«

»Glaub schon«, murmelte Nivi. »Es ist wie Harz, das die Seelen von zwei Wesen zusammenklebt, selbst wenn sie nicht am gleichen Ort sind. Und ich denke, der Syr ist wütend auf dich, weil seine Seele an deiner klebt und ihr euch aber immer verpasst.«

»Wir … verpassen uns?«

Das Irrlicht nickte. »Ja, wie die Nacht, die dem Tag hinterherjagt, ihn aber nie einholt. Und weil der Syr wütend auf dich ist, obwohl du doch gar nichts dafür kannst, ist er vielleicht deswegen … ein Mistkerl?«

Das war die absurdeste Beschreibung meiner Situation, die ich mir vorstellen konnte. Und die brillanteste.

»Ich glaube, du hast recht.«

Aufgeregt hob das Irrlicht vom Kissen ab und schwebte über meinem Gesicht herum. »Wirklich?!«

»Ja, wirklich«, lachte ich leise. »Meine Seele klebt an der des Syrs, aber ich kann ihm nicht nah sein.«

»Warum nicht?« Nivi plumpste zurück aufs Kissen – direkt vor meiner Nase. »Da ist nur eine Wand zwischen euch.«

»Er ist stur, ich bin stur, es ist kompliziert. Ich möchte ihm ja nah sein. Ich muss es sogar. Aber ich weiß nicht, wie ich ihn dazu kriege, auch mir nah sein zu wollen.«

Ganz unvermittelt fing Nivi an zu kichern. Es wollte gar nicht mehr aufhören. Und als ich nachfragte, was so lustig wäre, meinte es nur: »Du hast ein Irrlicht-Problem.«

»Ein was?«

»Ein Irrlicht-Problem. Wir fragen uns die ganze Zeit, wie wir Leute dazu kriegen, wo hinzugehen, wo sie nicht sein wollen. Damit kenn ich mich aus.«

Bei mir hatte das nicht wirklich funktioniert. Aber gut, offenbar war ich verzweifelt genug, um Verführungstipps von einem Irrlicht anzunehmen.

»Dann erzähl mal.« Ich setzte mich auf und zog die Beine im Schneidersitz unter mir zusammen. »Wie würdest du den Syr in dein Moor locken?«

»Hm …« Nivi dachte nach. »Er ist sehr klug, also müsste ich dafür sorgen, dass er seinen Kopf nicht benutzt. Und nur die Natur eines Qidhe ist stärker als sein Kopf. Die Natur des Syrs ist das Jagen. Er ist ein Raubtier. Also würde ich ihn wütend machen, bis er mir hinterherjagt, und ihn so heimlich ins Moor locken.«

Mit offenem Mund starrte ich das Irrlicht an.

»Du bist ein Genie.«

»Was ist ein Genie?«

»Erklär ich dir später«, versprach ich und sprang aus dem Bett. »Versteck dich!«

So schnell ich konnte, schlüpfte ich in die erstbesten Stiefel, schnappte mir einen Umhang und lief zum Fenster. Mühe, leise zu sein, gab ich mir nicht, als ich es öffnete und mich nach draußen schwang. Bei den vielen Säulen und Stuckverzierungen des Karmesinpalasts war das Runterklettern eigentlich kein Kunststück. Es halb nackt in einem Wintersturm zu tun, dagegen schon. Der kalte Wind zerrte an meinem Umhang und peitschte mir den Schnee ins Gesicht. Binnen Sekunden waren meine Finger taub, weil ich versuchte, an der vereisten Fassade Halt zu finden. Trotzdem ging es eine Weile recht reibungslos voran und ich schaffte eineinhalb Stockwerke, bevor ich die Geduld verlor. Nach einem Blick in die Tiefe zuckte ich innerlich mit den Schultern und sprang. Wenn schon Leichtsinn, dann richtig. Überraschenderweise landete ich auf den Füßen und grinste. So weit, so gut. Ich wickelte mich in meinen Umhang ein und stapfte aus dem Blumenbeet, das mich in Empfang genommen hatte. Der Schnee lag inzwischen knöchelhoch und knirschte leise unter meinen Sohlen. Und sosehr ich den Karmesinpalast auch verabscheute, der Sturm hatte ihn und den umliegenden Park in einen eisigen Märchengarten verwandelt. Die frei geschaufelten Kieswege waren gesäumt von Laternen mit dicken Schneehauben, die warme Farbkleckse in das glitzernde Weiß zauberten. Die Schneeflocken wirbelten ungestüm umher und meine Haare tanzten im Wind. Ich spürte die Kälte in jeder Strähne. Wenn ich noch lange warten musste, wäre ich nur noch ein hübscher Eiszapfen, bevor –

»Was genau treibst du hier?«

Arez’ Stimme kroch durch das Schneegestöber, und obwohl ich mit ihm gerechnet hatte, zuckte ich unwillkürlich zusammen. Ich vergaß jedes Mal aufs Neue, wie verdammt lautlos sich Vakàr bewegen konnten. Dann legte sich ein winziges Lächeln über meine Lippen. Nivis Plan ging auf. Er hatte keinen seiner Leute geschickt, um mich zurückzuholen – obwohl die ihm zweifellos meine Flucht gemeldet hatten. Nein, er war selbst gekommen. Die Jagd war eröffnet.

Ich setzte eine gleichgültige Miene auf und drehte mich um. »Wonach sieht es denn aus?«

»Nach Dummheit und einer Lungenentzündung«, lautete die trockene Antwort. Arez stand ein paar Schritte von mir entfernt. Sein Gehrock flatterte offen im Wind und sein Hemd war nur zur Hälfte zugeknöpft. Er trug keine Handschuhe. Anscheinend hatte er sich übereilt angezogen. Umso besser. Wenn Arez müde und gereizt war, stand es um seine Selbstbeherrschung nie sehr gut. Das war genau das, was ich jetzt brauchte.

»Vielleicht nehme ich das ja in Kauf?«

»Um was zu tun?«

»Um ein letztes Mal das Gefühl von Freiheit zu spüren.«

»Hier?!« Er schnitt eine angewiderte Grimasse. Seine Abscheu galt ausnahmsweise nicht mir, sondern dem überdimensionierten Hinterhof der Monarchin. Und ich musste ihm recht geben. Dieser Ort bot rein gar nichts für Geschöpfe wie uns. Er war ein künstlich angelegter Abklatsch dessen, was wir mit wahrer Freiheit verbanden. Die rohe Wildheit der Wälder, sonnendurchflutete Lichtungen, rauschende Wipfel im Wind, sprudelnde Bäche, versteckte Seen und Pfade, die ins Ungewisse führten … Das Aufregendste, was einem hier passieren konnte, waren eine Entenfamilie und ein lockeres Brett in einer Parkbank.

»Hab ich denn eine Alternative?«

Arez seufzte grimmig. »Theatralik steht dir nicht, Sin. Lass den Unsinn und komm mit rein.«

»Ich bin mit dem Unsinn aber noch nicht fertig.«

»Es interessiert mich einen Dreck, ob du fertig bist oder nicht.« Ungeduldig stapfte er auf mich zu. »Ich will schlafen.«

»Dann geh! Niemand hindert dich daran.« Mit einem leisen Schnauben tat ich, als wollte ich mich abwenden. In Wirklichkeit verschaffte ich meinen Stiefeln einen guten Halt. Und als Arez knurrend nach mir griff, rannte ich los.

Ich rannte wie nie zuvor in meinem Leben. Sogar meinen Odem entfesselte ich für den Fall, dass es einen Unterschied machte. Ich würde jeden Funken Kraft und jeden Vorteil brauchen, wenn ich gegen Arez auch nur den Hauch einer Chance haben wollte.

Die kalte Nachtluft schlug mir ins Gesicht. Meine Füße gruben sich durch den Schnee und mein Herz schlug so heftig, als wollte es mir aus der Brust springen. Ich musste dringend von den Rasenflächen runter. Auf offenem Gelände war Arez mir an Geschwindigkeit haushoch überlegen. Deshalb steuerte ich direkt auf den Buchenhain östlich des Palastweihers zu. Das war mein Ziel und meine ganze Welt reduzierte sich darauf. Ich hörte nur noch meine keuchenden Atemzüge und die Schritte im Schnee, die mich vorwärtstrugen. Weiter und weiter. Ich hatte den Hain schon fast erreicht, da kroch mir ein eisiges Kribbeln das Rückgrat hoch. Eine kleine Warnung meiner Instinkte, dass mir ein Raubtier auf den Fersen war. Ich hörte Arez nicht, ich sah ihn nicht, aber ich wusste, dass er näher kam. Bloß noch ein paar Schritte bis zum ersten Baum. Mit ein bisschen Glück konnte ich dort zwischen den Stämmen und Sträuchern meine Wendigkeit gegen seine Größe ausspielen.

Plötzlich schleuderte mich etwas herum. Ich krachte mit dem Rücken gegen einen Baumstamm. Ein harter Körper presste mir die Luft aus den Lungen. Silberne Augen. Gebleckte Reißzähne. Wildes schwarzes Haar. Arez hatte mich an den Schultern gepackt und stieß ein Knurren aus, das so tief und dunkel war, dass es jede Faser meines Körpers in Schwingung versetzte. Unser beider Atem vermischte sich zu dampfenden Wolken, die der Sturm wegfegte.

»Du magst schnell sein«, presste er mit mühsam beherrschtem Zorn hervor, »aber es ist trotzdem nicht sehr ratsam, vor mir davonzurennen.«

»Nicht?«, höhnte ich ihm ins Gesicht. »Ich dachte, wir wollten herausfinden, wer von uns beiden eine Jagd gewinnen würde?«

Bevor er etwas erwidern konnte, riss ich das Knie nach oben. Doch Arez kannte die Taktik vom Posthorn und rettete sich mit einer schnellen Drehung seiner Hüften davor, ebenfalls ein Ei zu verlieren. Das war wiederum genau das, was ich beabsichtigt hatte. Es verschaffte mir ein wenig Bewegungsspielraum. Ich ließ mich nach unten gleiten – nicht nur aus seinen Händen heraus, sondern auch aus meinem Umhang. Jetzt konnte ich unter Arez’ Arm hindurchschlüpfen und ihm blieb nur ein leeres Stück Stoff als Beute. Sein wütendes Brüllen verfolgte mich, während ich lachend im Gestrüpp des Buchenhains verschwand. Mein kleiner Sieg beflügelte mich und der Odem in meinem Blut pulsierte fast schon aggressiv durch meine Adern. Meine Qidhe-Hälfte machte einen Unterschied. Und was für einen. Nie zuvor war ich als Onyde durch die Wälder gerannt. Die neuartige Energie berauschte mich, schärfte meine Sinne und verwandelte meine Entschlossenheit in unbeugsamen Ehrgeiz. Die Kälte konnte mir nichts anhaben und jeder federnde Schritt schenkte mir neue Kraft. Ich flog förmlich durch das düstere Unterholz. Dass hier kaum Schnee lag, machte es mir noch leichter. Behände wich ich Sträuchern und Büschen aus, sprang über Baumstämme und glaubte schon, meinen Vorsprung ausgebaut zu haben. Was für ein gefährlicher Irrtum. Ich hatte mich selbst in eine Falle manövriert.

Ja, theoretisch war Arez zwischen all den Bäumen durch seine Körpergröße im Nachteil, aber … die Abwesenheit von Licht machte ihn stärker. Und schneller. Er wurde zum Schatten. Überall und nirgends. Ich spürte ihn hinter mir, neben mir, über mir. Ich spürte die Nähe seiner Eisenklauen. Er war ständig in Bewegung, tauchte aus dem Nichts auf und zwang mich, ziellos Haken zu schlagen. Nichts davon war ziellos – für Arez. Ich erkannte das Muster. Das war eine Hetzjagd. Ich hörte ihn nur, wenn er es wollte. Knurren, knackende Äste, Krallen, die sich in Stämme gruben und das Holz splittern ließen. Er hätte mich mehr als einmal packen, vielleicht sogar töten können, aber er spielte mit mir. Erbarmungslos. Er ließ mich um mein Leben rennen, schürte meine Angst, erschöpfte mich, zermürbte mich. Mir war klar, dass ich aus diesem Hain rausmusste, aber Arez trieb mich immer tiefer hinein. Weg vom Licht. Weg von der Hoffnung auf Entkommen. Er hetzte mich, bis ich den Tod auf der Zunge schmeckte und er mich genau da hatte, wo er mich haben wollte: am Ende meiner Kräfte. Irgendwann stolperte ich mehr, als ich lief. Mein Atem kam nur noch stoßweise und meine Muskeln zitterten vor Anstrengung. Das war der Moment, in dem Arez entschied, die Sache zu beenden. Auf einer kleinen Lichtung, auf der ich den Fußspuren nach schon zweimal gewesen war, brachte er mich zu Fall. Ich hatte keine Chance. Er warf sich auf mich und drückte mich mit seinem ganzen Gewicht in die harsche Schneedecke – ohne Klauen. Verzweifelt wand ich mich unter ihm, versuchte, ihm die Augen auszukratzen, und fauchte ihn mit meinen Reißzähnchen an. Vergeblich. Mit einem rauen Lachen fing er meine Handgelenke ein und fixierte sie über meinem Kopf. Seine vom Schnee nassen Haare fielen ihm ins Gesicht, ungebändigt wie die Schatten, aus denen er Kraft schöpfte. Es war zu dunkel, um die Farbe seiner Augen zu erkennen, aber der rohe Triumph, der darin glänzte, raubte mir förmlich den Atem. Genau wie seine Kraft und unausweichliche Tödlichkeit seiner archaischen Natur. Nach all den formellen Anlässen und der eisernen Disziplin, mit der er seine Kontrolle und seine Gleichgültigkeit aufrechterhalten hatte, war es geradezu erschütternd, ihn so zu sehen – als wildes Wesen, als Jäger, als Todbringer.

»Ich gewinne. Immer.« Seine Stimme war nur ein Flüstern. Dunkel. Animalisch. Und es forderte nicht weniger als das bedingungslose Eingeständnis meiner Niederlage.

Aber das würde er von mir nicht bekommen.

»Nein, Arez.« Trotz meiner Erschöpfung schenkte ich ihm ein feines Lächeln. »Du verlierst …«

Eine seiner Brauen hob sich. Halb belustigt, halb fasziniert. Er legte den Kopf schief und betrachtete mich. Anscheinend hatte er noch nie eine Beute zur Strecke gebracht, die anschließend seine Überlegenheit infrage stellen wollte. Unter anderen Umständen wäre er vielleicht wütend geworden, doch solange ich hilflos unter ihm lag, schien ihn meine Widerspenstigkeit schlicht zu amüsieren. Seine Mundwinkel zuckten.

»Sieht mir aber nicht danach aus.«

Unbeirrt hielt ich seinem Blick stand.

»Ach ja? Und was hast du gewonnen? Du kannst dir nicht nehmen, was dir zusteht.«

Langsam schmolz die Selbstgefälligkeit von seinen Zügen und ließ nur Ärger zurück. Offenbar ahnte er nun, worauf ich hinauswollte.

»Oder täusche ich mich?«, fragte ich mit der gleichen herablassenden Art, die er mir sonst immer entgegenbrachte. Gleichzeitig drehte ich meinen Kopf zur Seite und präsentierte ihm als Zeichen der Unterwerfung meine Kehle.

»Falls ja, dann nur zu, beanspruche deine Beute!«

Grimmig starrte Arez meinen Hals an. Ich wusste, dass meine verletzlich pulsierende Schlagader seinen Blick tiefer lenken würde. Dorthin, wo mein Herz heftig pochte. Und zum ersten Mal, seit unsere kleine Jagd begonnen hatte, schien ihm bewusst zu werden, dass ich nur noch ein sehr dünnes und sehr nasses Nachthemd trug. Der Stoff klebte auf meiner Haut und das heftige Heben und Senken meines Brustkorbs verwandelte seinen Ärger in wildes Verlangen. Mein Körper reagierte instinktiv und schickte mir einen heißen Schauer bis in die Zehenspitzen. Plötzlich schlug mein Herz aus ganz anderen Gründen schneller. Ich wollte mich ergeben, ich wollte mich diesem Mann unterwerfen, wollte von seiner rohen Kraft erobert werden. Die Vehemenz, mit der dieser primitive Trieb meiner Onyden-Seite von mir Besitz ergriff, ließ mich nach Luft schnappen.

Arez knurrte leise und riss den Blick von meiner Brust los, nur um sich erneut zu verlieren – an meinen leicht geöffneten Lippen, und meinen Haaren, und meinen glühenden Onyden-Augen, die ihn durch dichte Wimpern hindurch herausfordernd anfunkelten. Ich spürte seine Finger zucken, doch er hatte sich unter Kontrolle.

Dann würde ich eben zu drastischeren Mitteln greifen müssen.

»Siehst du, du kannst es nicht«, provozierte ich ihn mit sanftem Spott. »Du kannst keinen Anspruch erheben, weil ich nicht dir gehöre. Ich gehöre dem Tod. Du hast mich ihm überlassen.« Um es noch dramatischer zu machen, zügelte ich meinen Odem. Meine Krallen zogen sich zurück und das Leuchten meiner Augen erlosch. Eine lähmende Schwere erfasste mich. Die eisigen Temperaturen fraßen sich schonungslos durch meine Haut. »Spürst du, wie das Leben meinen Körper verlässt? Genau so wird es sein.« Die Kälte war tatsächlich mörderisch. Ohne meinen Odem fing ich sofort an, unkontrolliert zu zittern. Damit hatte ich in dieser Intensität nicht gerechnet. Der Mensch in mir war so schwach. Ich hatte kaum noch Energie, weiterzusprechen. Auch meine Erregung erstarb, genau wie mein Antrieb, Arez zu provozieren. »Eigentlich bin ich schon tot«, hauchte ich und sah an ihm vorbei in die Baumwipfel und den nächtlichen Sturmhimmel. »Unter dir liegt nichts als Schnee und das Flüstern einer Erinnerung … an einen warmen Körper und an ein Herz, das sich dir geöffnet hat. Nur dir.« Meine Stimme wurde leiser und brach. »Du verlierst …«

Ich sah nicht, wie Arez auf meine Worte reagierte, aber ich fühlte, wie seine Muskeln bebten und wie sich die Luft um ihn herum knisternd auflud. Ziemlich sicher war er angepisst, dass ich mein Leben auf diese leichtsinnige Weise riskierte. Und wahrscheinlich würde er mich gleich über die Schulter werfen und in den Palast schleppen, damit ich für meine Hinrichtung auch ja wieder bei Kräften war. Von mir aus. Sollte er sich eben als Sieger fühlen. Mir war alles recht, solange er dabei die Klappe hielt und mich ins Warme brachte.

Aber es kam anders als erwartet. Ich spürte plötzlich blankes Eisen an meinen Handgelenken. Arez beschwor seine Klauen. Und das Eisen auf meiner Haut setzte meinen Odem wieder frei. Heiß strömte er durch meine Adern und besänftigte meine zitternden Glieder. Zumindest größtenteils. Einen bereits angerichteten Schaden zu heilen dauerte. Das wusste ich aus Erfahrung.

Was jedoch sehr schnell ging, war das Entfachen meiner Wut.

»Was soll das?«, fauchte ich ihn ungehalten an. »WAS?! Was bin ich für dich? Eine verdammte Spieldose, die du nach Belieben ein- und ausschalten kannst?« Mir lag noch so viel mehr auf der Zunge, doch als ich Arez ansah, stockte mir der Atem. Er war nicht ansprechbar. Er starrte mich an, als wäre ich ein Geist. Seine Augen hatten eine so tiefe Schwärze angenommen, dass seine Pupillen nicht mehr zu erkennen waren. Und dann, ohne ein Wort zu sagen, packte er mein Kinn und … erhob Anspruch auf mich. Und – bei allen Göttern – er tat es auf eine Weise, die nicht den leisesten Zweifel daran ließ, dass er sich mit jedem anlegen würde, der ihm in die Quere kam.

Als sich seine Lippen auf meine senkten, spürte ich bereits Stoff reißen. Mein Nachthemd wich seinen heißen Berührungen, die nur das Ziel kannten, meinen Verstand sofort und unwiederbringlich mit Lust zu fluten. Die Wucht, mit der meine Erregung zurückkehrte, presste ein hemmungsloses Stöhnen aus meiner Kehle. Gleichzeitig eroberte Arez’ Zunge meinen Mund und forderte mich zu einem Tanz heraus, der meine Welt ins Taumeln brachte. Er küsste mich nicht nur, er erschütterte mich mit der finsteren Verzweiflung seines Verlangens. Wie besessen versuchte er, einen unstillbaren Hunger zu stillen, der mit jedem Atemzug weiter wuchs. Doch das war ihm egal. Er drängte sich an mich und vertiefte den Kuss mit einem kehligen Laut, bis ich glaubte, seine Macht und die Dunkelheit schmecken zu können, die ihn ausmachte. Ich bog mich ihm entgegen, krallte mich an seinen kräftigen Schultern fest. Ein stummes Flehen nach mehr. Und ich bekam mehr. Arez gab mein Kinn frei und fuhr mit seiner Eisenklaue in meine Haare. Vor Entsetzen riss ich die Augen auf. Ekstase durchströmte mich in einem Ausmaß, das ich noch nie erlebt hatte. Das blanke Eisen weckte den Odem in jeder einzelnen Strähne, und das Wissen um die Gefahr der rasiermesserscharfen Klauen in meinen empfindlichen Haaren verstärkte alle Reize um ein Vielfaches. Hitze steckte jede meiner Haarspitzen in Brand, rieselte durch meinen Verstand mein Rückgrat hinunter und sammelte sich wild pochend zwischen meinen Schenkeln. Arez vergrub seine Klaue tiefer in meinen Strähnen, ohne auch nur ein einziges Haar zu verletzen. Die Lust raubte mir fast das Bewusstsein. Während ich mich vor Verlangen aufbäumte, zwang er meinen Kopf in den Nacken und setzte seine verheerenden Küsse an meinem Hals fort. In diesem Moment war es mir egal, wo wir waren und wer uns hören konnte, ich wollte mehr. Jetzt. Arez packte meine Schenkel, als hätte er meine Gedanken gelesen. Er verlagerte sein Gewicht und schob den nassen Stoff meines Nachthemds nach oben. Und plötzlich erstarrte er mitten in der Bewegung.

Ein paar Sekunden lang war nichts zu hören außer unser beider Atemzüge und das Prasseln des Regens auf schmelzendem Schnee. Dann stieß Arez seine Klauen in den schlammigen Waldboden und stemmte sich hoch.

Oh nein, bitte nicht …

Er sah verstört aus, gereizt und so aufgewühlt, als wäre er gerade aus einem Fiebertraum erwacht. In seinem Blick tobte noch immer wildes Verlangen, aber seine Züge verhärteten sich mehr und mehr. Langsam wich er von mir zurück.

»Nicht …«, flehte ich aus tiefstem Herzen und versuchte, ihn festzuhalten. Ich brauchte ihn. Nicht wegen Jelina oder der Monarchin. Ich brauchte ihn … für mich.

»Bitte geh nicht.«

Er befreite sich aus meinen Armen, zog sich auf die Beine und schaffte ein paar Schritte Abstand zwischen uns. Seine Klauen hatten sich zurückgezogen, seine Hände waren zu Fäusten geballt, die Augen geschlossen. Gerne hätte ich etwas gesagt, aber ich wusste, dass es nichts gab, was in diesem Moment zu ihm durchgedrungen wäre.

Zitternd setzte ich mich auf und versuchte, mich mit den Resten meines Nachthemds zu bedecken. Das schien Arez aus seinen Gedanken zu reißen. Mit einem leisen Grollen fuhr er sich durch die Haare, und als er die Augen öffnete, glitzerte darin eine Entschlossenheit, die mir mehr Angst machte, als alles, was heute Nacht passiert war.

»Ich werde ab sofort nicht länger im Palast wohnen«, informierte er mich mit belegter Stimme. »Wir sehen uns erst bei der Kund-gebung wieder. Danach erwartet dich das Tribunal.«

Ein letztes Mal glitt sein Blick über meine durchnässte Gestalt. Mit einem missbilligenden Kopfschütteln zog er seinen Gehrock aus und warf ihn mir zu.

»Eine Skall wird dich holen.«

Das war alles, was er sagte, bevor er in der Nacht verschwand und sich nicht noch einmal umdrehte.

Seine Worte hatten sich wie ein Messer in mein Herz gegraben. Die Worte, die er nicht aussprach, waren aber viel schlimmer. Sie drehten die Klinge herum, rissen sie wieder heraus und ließen mich langsam verblutend zurück.




Regen ist kein Sonnenschein
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Keine Ahnung, wie lange ich schon auf meinem Fensterbrett saß und in den Regen hinausstarrte. Frühstück und Mittagessen waren gebracht und unberührt wieder abgeräumt worden. Die Zeit lief und je später der Nachmittag wurde, desto blanker lagen meine Nerven.

Als Tillard endlich zurückkam, sprang ich ungeduldig auf.

»Was hat die Monarchin gesagt?«

»Sie lehnt Euer Gesuch um eine Audienz ab.«

Was?! Und dafür hatte sie mich stundenlang warten lassen?!

»Habt Ihr ihr gesagt, dass es dringend ist?«

»Natürlich«, versicherte mir Tillard, während er sich bekümmert über seinen Kringelbart strich. »Ich habe ihr alles ausgerichtet, wo-rum Ihr mich gebeten habt. Doch sie meinte nur, dass ihr Groll auf Euch noch nicht besänftigt sei. Dass sie zwar Eure Bemühungen sehe, aber ein zerbrochenes Ei kein Omelett machen würde. Was immer das bedeuten mag. Werdet Ihr daraus schlau?«

Ja, leider wurde ich das. Es bedeutete, dass Regen zwar kein Schnee, doch auch kein Sonnenschein war. Offenbar bestand die Monarchin nach wie vor darauf, dass ich mit Arez schlief. Aber Arez hatte Wort gehalten. Er war weg. Sein Zimmer leer. Das wusste ich, weil ich nachgesehen hatte. Gleich im Morgengrauen, als Albträume von einem Leichenfresser, der Jelinas Bauch zerfetzte, mich aus dem Schlaf gerissen hatten. Nur konnte ich das Tillard ja schlecht erklären …

»Was ist mit Jelina? Darf ich sie wenigstens sehen?«

Das Gesicht des Spielmanns erhellte sich. »Diesbezüglich habe ich erfreulichere Nachrichten. Im Moment ist Eure Schwester noch ein wenig indisponiert wegen des Sturzes, aber sobald der Trubel um die Kundgebung vorüber ist, erlaubt die Monarchin einen Besuch.«

Mir gefror das Blut in den Adern. Ich starrte Tillard entgeistert an. »Welcher Sturz?!«

»Hat man Euch nicht informiert?«

»Würde ich sonst fragen?«, fauchte ich mühsam beherrscht. Die Angst um Jelina entfachte meinen Odem. Ich hielt ihn gerade so unter Kontrolle, weil Tillard der Letzte war, der meine Wut verdient hatte.

»Wahrscheinlich wollte man Euch nicht beunruhigen.« Er tätschelte mir die Schulter. »Es war nur eine kleine Treppe. Der Schnee und nun der Regen haben alles in eine ziemliche Rutschpartie verwandelt. Aber es geht ihr prächtig. Der Leibarzt der Monarchin kümmert sich persönlich um ihr Wohlergehen und meint, auch das Kind in ihrem Bauch sei nicht zu Schaden gekommen.«

Nur eine kleine Treppe?! Die Krallen unter meinen Fingerspitzen kribbelten.

»Was macht Jelina in ihrem Zustand draußen im Sturm?«, presste ich zwischen den Zähnen hervor.

»Frische Luft schnappen. Ihre Majestät hielt es für eine gute Idee.«

»Ihre Majestät hielt es für eine gute Idee?«

Sie hatte Jelina in den Sturm geschickt?! Diese verfluchte, heuchlerische, bösartige …

Ich zwang mich, tief durchzuatmen.

Eins … zwei … drei …

»Ja, und dementsprechend schockiert war sie, als sie von dem Sturz erfuhr. Zum Glück konnte die Dienerschaft das Schlimmste verhindern. Ich soll Euch übrigens von der Monarchin ausrichten, sie übernähme die volle Verantwortung für das, was Jelina unter ihrer Obhut zugestoßen ist. Sie hätte zwar keinen Einfluss auf das Wetter, aber sie würde alles in ihrer Macht Stehende tun, damit sich eine solche Tragödie nicht wiederholt. Deshalb hat sie Eurer Schwester ab sofort eine royale Leibwache zur Seite gestellt. Und glaubt mir, das ist eine Ehre, die nicht jedem zuteilwird.«

Vier … fünf … sechs …

»Das glaube ich gern.«

Sieben … acht … neun …

Der Spielmann musterte mich verwundert. Er hatte nicht die geringste Ahnung, dass er gerade zum Boten einer unmissverständlichen Drohung geworden war.

»Ist alles in Ordnung?«

… zehn.

»Ja, es ist alles in Ordnung«, log ich, aber meine Wut war immer noch da. Und eine größere Angst als je zuvor. »Ich wäre jetzt gerne allein.«

Tillard nickte verständnisvoll, wirbelte herum und rief: »Ihr habt die Dame gehört. Raus mit Euch.«

Das galt sowohl Flink und Biber, die sich verlegen am Eingang herumdrückten, als auch den beiden fremden Vakàr, die das Treffen mit stoischen Mienen überwacht hatten.

Biber war der Letzte, der ging. Er zog die Tür ins Schloss – allerdings nicht, ohne mir vorher noch ein skurriles Schauspiel zu liefern. Verschwörerische Zuckungen, übertriebene Gebärden und konspirative Blicke in Richtung der Sitzbank neben der Tür … und das so auffällig, dass selbst ich es mit all den Problemen, die mir gerade zu schaffen machten, nicht ignorieren konnte.

Als ich allein war, inspizierte ich die Bank und fand unter einem Kissen ein kleines, gut verschnürtes Päckchen. Mir fehlten die Worte. Was war das und wie hatte ausgerechnet Biber es geschafft, das Ding an den Vakàr vorbeizuschmuggeln?

Ein Teil der Antwort rieselte mir entgegen, nachdem ich eine Ecke des Päckchens aufgerissen hatte. Sammatkernpulver. Eine Menge davon. Das überdeckte jeden Geruch. Jetzt war ich wirklich neugierig auf den Inhalt. Vorsichtig schüttete ich das Pulver auf einen kleinen Haufen und zog ein schmales Kästchen und einen Briefumschlag heraus. Ein Blick auf das Siegel genügte, um den Absender zu identifizieren. Sabin. Hätte ich mir ja auch gleich denken können, dass nur er dekadent genug war, um ein ganzes Paket mit teurem Sammatkernpulver zu befüllen, wo eine Prise doch eigentlich ausgereicht hätte.

Zuerst öffnete ich das Kästchen und staunte nicht schlecht, als mir eine in Samt gebettete Eisblatt-Nadel entgegenfunkelte. Gütige Eryss … Hastig klappte ich den Deckel wieder zu, bevor mich das Glitzern in seinen Bann ziehen konnte und ich die Zeit vergaß. Zeit, die ich nicht hatte. Wieso schickte mir Sabin eines seiner wertvollsten Schmuckstücke? Ich nahm den Brief, der darauf wohl Antwort geben würde …


Unvergleichliche Sintha,

Seit dem Ball und seinem abrupten Ende versuche ich vergeblich, ein Treffen mit dir zu ermöglichen. Wir hätten so vieles zu bereden. Insbesondere, dass ich den Fehler begangen habe, jenen zu unterschätzen, den du suchst. Meine Nachforschungen waren wohl direkte Ursache des Ablebens unserer namenlosen Taschenuhr-Freundin. Viel konnte ich nicht herausfinden, außer dass alle Eulen, inklusive mir, äußerst großzügige Summen an die namenlose Gilde spenden. Vielleicht helfen dir jedoch ein paar andere Informationen weiter. Über deine Verdächtigen.

Generalin Myka würde niemals wagen, nach der Krone zu greifen, weil sie ein Geheimnis hat, von dem zu viele mächtige Leute wissen. Sie ist eine Bhix, wenn auch eine der zweiten Generation. Niemand würde sie auf dem Thron akzeptieren, wenn das herauskäme. Minister Firell schließe ich ebenfalls aus, denn er liebt die Monarchin. Nicht nur als Herrscherin oder Freundin, wenn du verstehst, was ich meine. Er würde ihr nie ein Haar krümmen.

Damit bleiben nur noch zwei Eulen übrig, und da ich meine Wenigkeit ebenfalls ausschließen kann, bitte ich dich, vor Prinz Anyagos auf der Hut zu sein.

Überdies möchte ich dir noch ein Geschenk machen. Vor deinen Beschützern konnte ich es nicht erklären, aber die Substanz in der Eisblatt-Nadel vermag die Wirkung des Sonnenfeuer-Lieds zu erneuern. Sprich, es hebt Immunität auf, wie der Syr sie sich erschlichen hat. Wie und ob du sie benutzt, sei dir überlassen, aber wisse: Ein Syr der Syrs und die letzte Onyde könnten das Problem der Energieversorgung über Nacht lösen. Stell dir nur vor, was du Gutes vollbringen könntest, wenn der Syr deinen Wünschen verpflichtet wäre. Es ist deine Entscheidung. Ich will dir nur die Wahl zurückgeben, die man dir genommen hat.

In großer Ergebenheit

Sabin



Mit offenem Mund starrte ich den Brief an. Ich las ihn ein zweites und ein drittes Mal, aber trotzdem schwirrten mir die vielen Informationen noch unsortiert im Kopf herum. Myka war eine Bhix? Firell hegte zärtliche Gefühle für die Monarchin? Und Prinz Anyagos sollte die Stimme in den Schatten sein? Das klang alles so absurd, dass es schon wieder wahr sein konnte. Oder Sabin log mich an, um von sich abzulenken. Seine Handschrift stimmte jedenfalls nicht mit der anonymen Nachricht vom Ball überein. Sie war ähnlich schwungvoll, aber viel verschnörkelter.

Energisch schob ich das ganze Thema beiseite. Erst Jelina, dann die Stimme in den Schatten, dann Arez. In dieser Reihenfolge, ohne Ablenkungen.

Was mich zur Eisblatt-Nadel brachte …

Ich wagte es nicht noch einmal, das Kästchen zu öffnen, aber ich wusste, dass Sabin diesbezüglich die Wahrheit schrieb. Sonst hätte Zaha auf dem Anwesen nicht so kategorisch sein Schweigen eingefordert.

Das hieß … ich hielt gerade eine Möglichkeit in Händen, meine Schwester zu retten. Wenn ich Arez herlockte und ihm die Nadel ins Fleisch stieß, konnte ich mir wünschen, dass er mit mir schlief. Der Sturm würde enden. Die Monarchin hätte ihren Sonnenschein. Und Jelina wäre in Sicherheit.

Vielleicht konnte ich mir sogar noch von ihm wünschen, dass er mich nicht hinrichtete? Und dass er mich und meine Schwester aus der Stadt brachte?

Nur, was dann? Schon ein Wunsch hatte Konsequenzen. Zwei oder drei erst recht. Sie führten unweigerlich in eine wahnhafte Besessenheit, die sich je nach Persönlichkeit des Verwunschenen anders manifestierte. Tillard beispielsweise war ein Spielmann, eine harmlose Künstlerseele. Er verehrte mich als seine Muse und hörte nicht auf, mein Leben in Balladenform zu pressen. Aber Arez … Arez war der Syr der Syrs, ein dunkler Jäger. Ich wollte mir gar nicht ausmalen, wie seine Besessenheit aussehen würde. Ganz abgesehen von den Konsequenzen für den Rest der Welt. Wenn das Tribunal schon jetzt wegen Arez’ eigenmächtigen Entscheidungen erzürnt war, was würde dann erst passieren, wenn Arez meinen Siddac abblies? Die Vakàr folgten mit Sicherheit keinem Syr der Syrs, der unter dem Bann einer Onyde stand. Sie würden versuchen, mich zu töten, um ihn zu befreien. Und das würde Arez nicht zulassen. Das Volk der Vakàr würde zerbrechen, das Friedensabkommen wanken. Ein Krieg wäre unabwendbar. Die Stimme in den Schatten hätte gewonnen.

Und alles nur wegen eines unbedachten Wunschs.

Damit war die Entscheidung gefallen.

Aus Unrecht konnte niemals Recht werden.

Grimmig schnappte ich mir das Kästchen und steckte es in meinen Hort zum Rest meiner wachsenden Sammlung glitzernder Dinge. Mehr war es nicht für mich. Ein glitzerndes Ding. Ich würde Arez nicht verwünschen, ganz gleich, was das für mich bedeutete.

Ganz besonders nicht, solange es noch eine andere Möglichkeit gab, um den Sturm zu beenden. Bislang hatte ich sie immer wieder verworfen. Aus zwei Gründen: Die Umsetzbarkeit warf unlösbare Probleme auf und meine Selbstachtung hatte mir im Weg gestanden. Aber meine Selbstachtung war seit letzter Nacht angezählt und Jelinas Sturz hatte ihr den Todesstoß versetzt. Blieb noch die Sache mit der Umsetzbarkeit … Na ja, sagen wir einfach, der Haufen Sammatkernpulver auf dem Tisch hatte meine Aussichten auf Erfolg von »keine Chance« zu »waghalsig, aber nicht unmöglich« verbessert.

Ich seufzte schwer und kramte eine leere Blechdose aus meinem Beutel, um das knochenfarbene Pulver darin zu verstauen. Damit stiefelte ich ins Bad und fing an, mich gründlich zu waschen. Mehrfach. Mit allen Seifen, die ich finden konnte.

Um den Sturm zu beenden, war Arez nämlich nicht nötig. Jeder andere Vakàr tat es auch. Vielleicht nicht ganz so effektiv, aber es würde reichen. Es musste reichen. Nur waren die Vakàr hier im Palast diejenigen, die uns aus Valbeth herbegleitet hatten. Sie wussten genau, wer ich war, und würden sich eher eigenhändig die Finger abhacken, als mit mir etwas anzufangen. Bei den Vakàr aus der Stadt sah das jedoch anders aus. Arez hatte selbst zugegeben, dass sie nichts von mir, Cjans Tod und meinem bevorstehenden Siddac wussten. Und die allermeisten waren mir noch nie begegnet. Ich musste es also lediglich aus dem Palast rausschaffen, ohne erwischt zu werden, mir einen ahnungslosen Vakàr suchen und ihn verführen. Keine große Sache, redete ich mir ein und ignorierte, dass mir allein die Vorstellung schon den Magen umdrehte.

Verbissen schrubbte ich weiter an mir rum, bis das Abendessen kam. Damit niemand Verdacht schöpfte, nahm ich ein paar Bissen zu mir. Dann schloss ich alle Vorhänge und ließ mir ein weiteres siedend heißes Bad ein – zur Sicherheit. Ich musste Arez’ Geruch loswerden. Nach der letzten Nacht klebte er zweifellos überall an mir. Und kein Vakàr würde mich anrühren, solange ich nach ihrem Syr der Syrs roch.

Als ich fertig war, band ich mir die Haare zu einem hohen Zopf. Ein unangenehmes Gefühl, aber so hatte mich noch niemand gesehen und die Wahrscheinlichkeit sank, dass mich jemand erkannte. Außerdem wären alle Hauben und Tücher im Eifer des Gefechts schnell vom Kopf gezogen und ich hatte wirklich keine Lust, dass sich fremde Männerhände in meinen Haaren vergruben. Den Zopf puderte ich zum Schluss kräftig ab, um den Onyden-Glanz zu verbergen. Jetzt sah ich ziemlich menschlich aus.

Zufrieden mit meinem Anblick marschierte ich zum Kleiderschrank, wo die nächste schwierige Aufgabe auf mich wartete: etwas raussuchen, das nicht »Karmesinpalast« schrie. Da ich das Odemlicht brauchte, könnte Nivi nicht aus seinem Versteck kommen. Das hinderte das Irrlicht jedoch nicht daran, mich mit Fragen zu löchern.

»Gehst du weg?« – »Ja.«

»Kann ich mitkommen?« – »Nein.«

»Warum nicht?« – »Zu viele falsche Lichter.«

Bei den Kleidern wurde ich nicht fündig, also improvisierte ich. Kurzerhand riss ich Oberteil und Rüschensaum von einer dunkelgrünen Robe ab, bis mir ein Rock blieb, der mir knapp übers Knie reichte.

»Wieso machst du das kaputt?« – »Ich brauch nicht alles.«

»Dann wirst du aber frieren.« – »Wahrscheinlich.«

»Frierst du gerne?« – »Nein.«

Mit meinen Krallen funktionierte ich ein Nachthemd zu einer Bluse um. Der Leinenstoff schmiegte sich weich an meine Brüste, der weite Ausschnitt betonte Hals und Schlüsselbeine und die Schnürung am Dekolleté gewährte tiefe Einblicke, ohne vulgär zu wirken. Damit fühlte ich mich angezogen und nackt zugleich, was Sinn der Sache war. Ich wollte wie ein anständiges Mädchen auftreten, das auf der Suche nach ein bisschen Spaß war. Nur so würde ich einem Vakàr meine Nervosität erklären können. Und bei Nheema, ich würde nervös sein.

»Darf ich nicht doch mitkommen?« – »Nein.«

»Aber niemand wird mich sehen.« – »Es geht nicht.«

»Auch nicht in deinem Ärmel?« – »Ganz bestimmt nicht.«

»Warum nicht?«

Ich seufzte. Wie sollte ich Nivi erklären, warum meine Kleidung heute Abend kein sicherer Ort war? Ich brauchte eine Ausrede.

»Du kannst nicht mit, weil … du hier eine wichtige Aufgabe für mich erledigen musst.«

»Wiiiirklich?«

»Ja, wirklich.«

Ich stopfte den unteren Teil des Nachthemds in den Rock, kaschierte den Übergang mit einem Ledergürtel und schlüpfte in die Stiefel, die von gestern noch voller Dreck waren. Authentischer wurde es nicht mehr.

»Du musst dafür sorgen, dass die Todbringer nicht merken, dass ich weg bin«, erklärte ich, wobei mir auffiel, dass das tatsächlich keine schlechte Idee war.

»Und wie mache ich das?«

»In dem Zimmer mit den dünnen Wänden steht ein Zuber, der mit Wasser gefüllt ist. Sobald ich weg bin, musst du darin rumplanschen, wie in einer großen Pfütze. Und du darfst auf keinen Fall reden. Du musst so tun, als wärst du ich. Kriegst du das hin?«

»Und wenn sie reinkommen?«

»Dann versteckst du dich.«

»Und wenn sie mich durch die Wand was fragen?«

»Werden sie nicht.«

Die Vakàr, die mich bewachen, redeten nicht mit mir.

»Also? Kriegst du das hin?«

»Glaub schon.«




Mitternachstflamme
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Der Karmesinpalast fühlte sich zwar wie ein Gefängnis an, aber er war definitiv nicht dazu gebaut, jemanden darin gefangen zu halten. Ich war fast schon erschüttert, wie leicht es mir gelang, die äußeren Palastmauern zu erreichen – dabei hatte ich das für den schwierigsten Part gehalten. Die einzigen beiden Tricks, die es dafür brauchte, waren ein in Sammatkernpulver gewälzter Umhang, um meine Witterung zu überdecken, und der Abstieg durch eines von Arez’ Fenstern. Sein Zimmer lag nämlich an der Rückseite des Flügels, den ich bewohnte. Es zeigte in einen Teil der royalen Gärten, der durch eine Mauer vom restlichen Park getrennt war. Diesen Bereich zu überwachen, hielten die Vakàr offenbar nicht für nötig. Zu meinem Glück. Es wurde sogar noch besser, denn die Wand vor Arez’ Zimmer war von kräftigen Efeuranken überwuchert. Im Handumdrehen war ich daran heruntergeklettert und hatte anschließend einfach eine Zofe mit eiligem Auftrag gespielt. Und meine Dreistigkeit siegte. Dank Sammatkernpulver und meiner tief ins Gesicht gezogenen Kapuze hielt niemand mich auf – obwohl ich mehr als ein Mal die Nähe von Vakàr gespürt hatte. Zum Schluss musste ich nur noch über die Palastmauer klettern und schon war ich draußen.

Auf der Straße, allein, ohne Bewachung, überfiel mich ein berauschendes Gefühl von Freiheit. Der Drang, einfach wegzulaufen, war übermächtig. Doch damit hatte ich gerechnet und vorsorglich Scarrabans Amulett zusammen mit meinem Beutel in meinem Zimmer gelassen. Nur für den Fall, dass ich aus einem Anflug von Panik heraus in Versuchung geriet, nicht wieder in den Palast zurückzukehren. Schließlich war ich nicht wegen mir hier, sondern um den Sturm zu beenden – für meine Schwester und meine Nichte.

Drei Atemzüge lang erlaubte ich mir, in meiner scheinbaren Freiheit zu schwelgen, bevor ich das Gefühl beiseiteschob und die Straße hinunterlief zu einem Platz, wo ein paar Mietdroschken auf Kundschaft warteten. Jetzt hatte ich die Wahl. Ich kannte zwei Orte, an denen ich mit Sicherheit auf Vakàr treffen würden: die schwarze Botschaft im Norden der Stadt und die Mitternachtsflamme am Kesselmarkt. Da sich Arez sehr wahrscheinlich in der Botschaft einquartiert hatte, fiel mir die Entscheidung leicht. Ich nahm eine Droschke zum Kesselmarkt, bezahlte den glücklichen Kutscher mit einem kleinen Smaragd, den ich extra dafür aus meinem Hort entwendet hatte, und war keine Stunde später genau dort, wo ich hinwollte: vor dem Eckgebäude aus schwarzem Basaltgestein.

Irritiert sah ich aus dem Fenster der Droschke. Hier war alles ruhig. Keine Musik. Kein Feierlärm. Es brannte kein Licht. Die dunklen Fenster spiegelten nur die Nacht und die Straßenlaternen.

»Hat die Taverne geschlossen?«, fragte ich den Kutscher, der prompt lachte.

»Hätt’ Euch ned hergefahr’n, wenn’s so wär«, erwiderte er in derbem Straßenjargon. »Is der Odem in’en Fenstern. Man kann rausschau’n, aber ned rein. Die Wachköter ham nachts gern ihre Privatsphäre, wenn Ihr versteht, was ich mein’ …«

Und wie um seine Aussage zu bestätigen, öffnete sich die Tür. Zwei Vakàr traten heraus und mit ihnen ergoss sich goldenes Licht, Gelächter und Musik über die verregnete Straße.

»Is ’ne nette Erfindung. Hätt’ so was auch gern, damit mir meine Nachbarn ned immer beim Strull’n zuseh’n«, schwatzte der Kutscher weiter. »Aber meine Frau würd’ mich umbring’n. So’n Zeug kann sich’s einfache Volk ned leist’n. Auch ned mit so großzügiger Kundschaft wie Euch. Übrigens: Ich kann hier auf Euch wart’n, wenn Ihr wollt. Euer hübsches Steinchen reicht für die ganze Nacht und ich kann schweig’n wie’n Grab.«

Ich konnte das schiefe Grinsen aus seinem Ton heraushören. Anscheinend war es ziemlich offensichtlich, was ich wollte.

»Das wird nicht nötig sein«, erwiderte ich und stieg aus. So verlockend sein Angebot auch war, eine wartende Droschke erregte Aufmerksamkeit. Und Aufmerksamkeit konnte ich nicht gebrauchen.

»Na dann …«, brummte er amüsiert und tippte sich an seinen regennassen Schlapphut. »Wünsche eine angenehme Nacht.«

Witzbold.

Während ich wartete, bis die Droschke weg war, bemerkte ich auf dem nächtlichen Kesselmarkt seltsame Konstrukte, die vor ein paar Tagen noch nicht hier gewesen waren. Die spärliche Straßenbeleuchtung und der strömende Regen machten es schwer zu erkennen, was es war, aber ich tippte auf etwas wie ein Podium und drum herum Tribünen. Ich schluckte schwer. Als hätte ich noch eine Erinnerung daran gebraucht, warum ich hier war und warum die Zeit drängte. Offenbar stand schon alles für die Kundgebung morgen früh bereit. Fehlte bloß der Sonnenschein …

Missmutig sah ich zur Tür der Mitternachtsflamme. Wenn ich erst mal einen Fuß dort hineingesetzt hatte, gab es kein Zurück mehr. Aber wem machte ich hier was vor? Es gab schon jetzt kein Zurück mehr. Also kratzte ich meinen Mut zusammen und marschierte los, wohl wissend, dass ich diesen Entschluss mit Sicherheit bereuen würde.

Die Tür der Mitternachtsflamme wurde nicht bewacht. Anscheinend erübrigte sich das bei einer Taverne voller Vakàr. Und voll war der spärlich beleuchtete Schankraum tatsächlich. So voll, dass ich schon nach einem Schritt von einer dicht gedrängten Gästemasse verschluckt wurde. Das vertrieb zwar augenblicklich die Kälte aus meinen Gliedern, aber es sorgte auch dafür, dass ich kaum noch atmen konnte. Die Luft war verbraucht. Es stank nach Öllampen, Kaminfeuer, Schweiß und Alkohol. Eine Mischung, die sich nach den penetranten Parfumwolken des Karmesinpalasts wie Heimkommen anfühlte. Traurig genug, aber es nahm der ganzen Sache ein wenig den Schrecken. Mit Tavernen kannte ich mich aus. Damit kam ich klar.

Zwischen den vielen Tischen erhoben sich grobe Basaltsäulen, die ein tief hängendes Gewölbe trugen. Der schwarze Stein schluckte das Licht der flackernden Öllampen und schuf eine seltsame Art von Intimität, als hätte alles, was hier geschieht, jenseits der Basaltwände, keine Bedeutung. Als wäre man unter sich. Dabei hatte Biber recht: Mehr als die Hälfte der Anwesenden waren Menschen, die sich lachend, scherzend und trinkend zwischen den Vakàr tummelten, ohne sich an ihrer Bedrohlichkeit zu stören.

Ich zwängte mich mühsam durch die Menge und versuchte, mich in der verwinkelten Taverne zu orientieren. Der Lärmpegel war überwältigend. Gespräche und Gelächter mischten sich unter klirrende Gläser und das Klappern von Geschirr. Dazu spielte eine fünfköpfige Musikantentruppe auf mit allem, was sie zu bieten hatte. Und ironisch, wie das Schicksal war, musste es Junette sein, das Lied, das mich auch in Ravenach willkommen geheißen hatte. In all dem Trubel konnte ich kaum meine eigenen Gedanken hören. Ob das Absicht war? Damit hier nicht jeder Vakàr jedes Gespräch belauschte? Im Zweifel konnte mir das nur zugutekommen. Das würde sie hoffentlich auch von meinem polternden Herzschlag ablenken.

Erstaunlicherweise schaffte ich es bis zum Schanktresen, ohne dass mir jemand die Kapuze vom Kopf zog und mich fragte, ab wann meine Beine Öffnungszeit hätten. Anscheinend herrschten hier strengere Regeln als in menschlichen Tavernen. Selbst das Gedränge um den Schankwirt schien einer gewissen Ordnung zu folgen. Ich mischte mich nicht groß ein, sondern suchte mir einen Platz am Ende des Tresens, wo die Theke an eine der Basaltsäulen stieß. Dort war es recht dunkel und nicht ganz so voll. Wie geschaffen für meine Zwecke. Und dann tat ich, was ich normalerweise in solchen Lokalitäten nicht einmal tun würde, wenn man mir eine geladene Waffe vorhielt. Ich zog meinen Umhang aus und drapierte mich vorteilhaft, die Säule im Rücken und den Schankraum im Blick. Die wachsende Aufmerksamkeit ließ eine latente Übelkeit in mir aufsteigen. Ich fühlte mich wie ein Stück Fleisch in Reichweite einer hungrigen Hundemeute. Da half nur, in die Offen-sive zu gehen. Je schneller ich einen geeigneten Kandidaten fand, der mir zusagte, desto weniger würde ich mich mit unerwünschten Verehrern herumschlagen müssen. Tatsächlich gab es sogar ein paar attraktive Vakàr, die mir gefielen, aber mein Verstand konnte einfach nicht aufhören, sie mit Arez zu vergleichen. Schluss damit! Reiß dich zusammen. Das hier war keine emotionale Angelegenheit. Ich brauchte nur jemanden, bei dem ich nicht gleich das Kotzen bekam, wenn er mich anfasste. Der Nächstbeste, der dieses Kriterium erfüllte, würde es werden.

Der Nächstbeste war ein junger Vakàr, der mit seinen Freunden an einem Tisch am Fenster saß und mich mit einem verwegenen Glitzern in den Augen musterte. Er war wirklich ein hübscher Kerl, hatte markante Gesichtszüge, einen gepflegten Bart und ein Lächeln, das Knie in Butter verwandeln konnte. Aber am besten gefiel mir die selbstbewusste und doch unaufdringliche Art, mit der er mir sein Interesse signalisierte. Selbst als seine Freunde mich bemerkten und anfingen, ihn wegen mir aufzuziehen, blieb er entspannt. Er lachte mit ihnen, konterte ihre Witze, aber er ließ sich nicht zu irgendwelchen Aktionen drängen. Stattdessen begnügte er sich mit herausfordernden Blicken, die klar und deutlich sagten, dass es allein meine Entscheidung wäre, ob er den nächsten Schritt machen würde oder nicht.

Na bitte, wir hatten einen glücklichen Gewinner.

Ich schenkte ihm ein Lächeln.

Er lächelte zurück und prostete mir zu.

Ich nickte zum Dank, zeigte meine leeren Hände und deutete mit einem Schulterzucken an, dass ich noch kein Getränk hatte, mit dem ich zurückprosten konnte.

Er grinste, trank sein Bier leer und stand unter dem Applaus seiner Freunde auf.

Jetzt wurde es ernst. Ich drehte mich zum Tresen und wartete.

Zieh es durch, Sin! Zieh es einfach durch!

Die wenigen Augenblicke, bis er neben mir auftauchte, fühlten sich wie eine Ewigkeit an, und die befürchtete Nervosität schlug mit voller Wucht zu. So vieles konnte schiefgehen. Er könnte mich erkennen … Ich könnte mich verraten … Er könnte langweilig sein … Ich könnte ihm die Augen auskratzen …

»Hallo, schöne Unbekannte«, erklang eine angenehm warme Stimme, gerade laut genug, um die Musik zu übertönen. Damit war meine erste Sorge vom Tisch. Er kannte mich nicht. Ein guter Anfang.

Lächelnd sah ich zu ihm und seiner ziemlich stattlichen Erscheinung auf. Er war nicht ganz so groß wie Arez, aber fast genauso breit. Seine Augen glänzten schwarz, was gut war, weil sie mich nicht allzu sehr an Arez’ erinnerten. Mit einem Arm stützte er sich lässig am Tresen ab. Schöne Hände, doch anders als Arez keine Ringe. Oh Mann, ich musste wirklich aufhören, ständig an Arez zu denken! Sonst würde das nie was werden!

»Hallo, angetrunkener Fremder«, gab ich leise zurück. Ich musste nicht schreien. Er verstand mich auch so.

Meine Begrüßung entlockte ihm ein leises Lachen, und die Tatsache, dass ich die feinen Sinne der Vakàr einzuschätzen wusste, schien ihm noch weiter zu imponieren. Er lehnte sich mir ein Stück entgegen und fragte: »Wartest du auf jemanden oder bist du allein hier?«

Sieh an, höflich war er auch. Ich hatte ja einen richtigen Glücksgriff gelandet.

»Bis eben war ich noch allein«, stellte ich keck fest.

Er schmunzelte. »Und würdest du es gern wieder sein?«

Mist. Jetzt nur nicht lügen.

»Das kommt darauf an.«

»Worauf?«

»Ob du nur reden willst oder bereit wärst, mich einen Mistkerl vergessen zu lassen, der mir das Herz gebrochen hat.«

Das war nicht nur nahe genug an der Wahrheit dran, sondern auch noch die perfekte Geschichte, um meine Anspannung zu erklären und trotzdem schnell zur Sache zu kommen. Schließlich hatte ich keine Zeit zu verlieren.

Der Vakàr blinzelte mich erstaunt an. Anscheinend hatte er eine solche Direktheit nicht erwartet. Und dann breitete sich ganz langsam ein Grinsen auf seinen Zügen aus, während in seinen Augen ein Hunger aufglimmte, der mir eine feine Gänsehaut verursachte. Das war wohl Antwort genug.

Mein Puls stieg, genau wie meine Nervosität – was dem Vakàr natürlich nicht entging. Erst recht nicht jetzt, wo all seine Sinne voll und ganz auf mich fokussiert waren.

»Willst du was trinken?«, fragte er, wobei seine Stimme ein bisschen rauer klang als zuvor.

Auf jeden Fall! »Gern.«

Per Handzeichen orderte er zwei Getränke. Dann wandte er sich wieder mir zu und sagte: »Ich bin Roon.«

Oh nein, bitte keine Namen! Namen waren ganz schlecht, wenn man nicht lügen durfte.

»Hallo, Roon«, hauchte ich und hoffte, er würde es dabei belassen. Tat er aber nicht.

»Hast du auch einen Namen oder möchtest du die schöne Unbekannte bleiben?«

»Ich bin … ein bisschen nervös«, wich ich aus. »Ich mache so etwas normalerweise nicht.«

Auch das war praktischerweise die Wahrheit und gleichzeitig die perfekte Gelegenheit für Roon, die Heldenrolle einzunehmen. Das zog immer.

»Du musst nicht nervös sein.« Die Getränke kamen. Es waren Tonbecher mit eindeutig hochprozentigem Inhalt. Eines davon hielt er mir mit einem schelmischen Lächeln hin. »Sag mir einfach, was du willst, und ich übertreffe deine Erwartungen.«

Der selbstironische Unterton seiner Prahlerei brachte mich zum Lachen. Der Kerl war fast schon unverschämt charmant und wusste das auch.

Ich nahm den Becher entgegen, stieß mit Roon an und kippte den Inhalt in einem Zug hinunter. Puh, das war Branntmet. Hartes Zeug. Nicht ganz so schlimm wie das von Anyagos, aber definitiv wirkungsvoll.

Roon sah mich mit einem Ausdruck an, der irgendwo zwischen beeindruckt, belustigt und besorgt lag.

»Besser?«, erkundigte er sich.

Ich nickte. »Ein bisschen.«

Auch er trank seinen Branntmet leer und bestellte noch zwei. Und anschließend noch zwei. Der Alkohol glühte in meiner Kehle und breitete sich mit einem warmen Kribbeln in meinen Bauch aus. Mit jedem Schluck drehte sich die Welt ein wenig langsamer. Die Schatten an den Wänden begannen zu tanzen, während Roons charmante Art es tatsächlich irgendwie schaffte, mir meine Anspannung zu nehmen. Sein Lachen war ansteckend. Er schäkerte und scherzte, machte mir immer wieder Komplimente und ließ den Abstand zwischen uns kaum merklich schmelzen. Ab und an streiften seine Finger meinen Arm oder meine Schulter, aber er drängte mich zu nichts. Roon war wirklich nett. Es war nicht fair von mir, ihn in diese Sache mit reinzuziehen. Wenn Arez herausbekam, was er hier – Nein! Ich hatte mir verboten, an Arez zu denken! Er hatte damit nichts zu tun. Das war jetzt eine Sache zwischen mir und Roon. Und dem Sturm. Und dem Branntmet. Viel Branntmet. Der Lärm und die Musik verschmolzen zu einem dröhnenden Ozean, der mich in seine Tiefe zog, bis die Dunkelheit in unserer kleinen Ecke der einzige Ort war, der noch existierte.

Ich stieß gegen die Basaltsäule in meinem Rücken. War ich zurückgewichen? Die Steine fühlten sich auf meiner glühenden Haut angenehm kühl an. Sie gaben mir Halt, als die Taverne in wirbelnden Nebelschleiern versank.

Roons Finger schoben sich unter mein Kinn. Schwarze Augen voller Verlangen. Er versuchte, mich zu küssen. Instinktiv drehte ich den Kopf weg und verfluchte mich sofort dafür. Genau deswegen war ich doch hier.

»Entschuldige«, flüsterte ich. »Ich …«

Doch Roon ließ sich davon nicht abschrecken. Er beugte sich mir noch ein Stück entgegen, bis ich seinen heißen Atem an meiner Schläfe und meinen Haaren spürte.

»Vergiss ihn.« Seine Lippen streiften sanft mein Ohr. »Er ist es nicht wert.«

Widerwillen stieg in mir auf. Ich prügelte ihn nieder.

Zieh es durch! Zieh es einfach durch!

Ich zwang mich zu einem winzigen Stöhnen. Mehr Einladung brauchte er nicht. Roons Mund wanderte tiefer und hauchte zarte Küsse auf die empfindliche Stelle unter meinem Ohr. Er umfasste meine Taille und keilte mich zwischen seinem harten Körper und der Säule ein. Mein Kopf kippte gegen den Basalt. Das Gewölbe und die dunklen Deckenbalken drehten sich. Ich rang nach Luft und schloss die Augen, was Roon dazu veranlasste, seine Zärtlichkeiten behutsam in sengende Leidenschaft zu verwandeln. Seine Küsse wurden hemmungsloser, heißer, seine Lippen verwöhnten mich, seine Zunge tanzte auf meiner Kehle. Er wusste wirklich, was er tat. Unter Umständen hätte ich es genießen können, wenn … wenn … er der Mann gewesen wäre, den ich wollte.

Stell es dir einfach vor, verdammt! Gib ihm irgendwas, bevor er zu zweifeln anfängt!

Ich schlang meine Arme um seinen Hals und klammerte mich gewaltsam an den Gedanken, es wäre Arez, der mich küsste. Arez, der mich mit einem kehligen Grollen belohnte. Arez, der meinen Nacken packte und mich an sich zog. Arez’ Zunge, die meinen Geschmack in sich aufsog. Arez’ Finger, die mein weiches Fleisch kneteten. Aber es war nicht Arez. Himmel, ich konnte das nicht.

»Sag mir, wenn es dir zu schnell geht«, raunte Roon und ließ seine Hand tiefer wandern, an meine Hüfte, an meinen Po.

Es ging mir zu schnell! Oder nein, nicht schnell genug. Was machte ich hier?! Tränen stiegen mir in die Augen. Ich versuchte, sie wegzublinzeln. Wenn Roon das sah, wäre alles umsonst gewesen.

Ein Ruck lief durch seinen Körper.

»Was ist?«, brummte er erzürnt. »Siehst du nicht, dass ich beschäftigt bin?!«

Als er von mir abließ, realisierte ich, dass er nicht mit mir, sondern mit einem der anderen Gäste gesprochen hatte. Ich tastete nach der Theke, um mich daran festzuhalten, und war dankbar für die kleine Pause. Meine Dankbarkeit hielt allerdings nur so lange an, bis eine neue Stimme durch den Nebel meines Rauschs schnitt.

Leise, dominant und tödlich wie eine scharfe Klinge.

»Sie gehört zu mir.«

Schlagartig wurde mir schlecht. Ich riss die Augen auf, was es noch schlimmer machte. Der Raum drehte sich. Alles drehte sich. Nur einen Ruhepunkt gab es. Der Mann, der mit fast weißen Iriden vor Roon stand.

»Das wusste ich nicht, Syr«, stammelte der Vakàr entsetzt. »Sie hat gesagt –«

»Es ist mir scheißegal, was sie gesagt hat!«, herrschte Arez ihn wütend an. Er packte Roons Haarschopf, um seinen Kopf brutal in meine Richtung zu drehen. »Sieht sie aus, als hätte sie Spaß? Riecht sie nach Lust?«

Der junge Vakàr starrte mich geradezu erschüttert an. Zum ersten Mal schien er meine Verzweiflung wahrzunehmen und die ungeweinten Tränen, die sich zwischen meinen Wimpern verfangen hatten.

»Nheema steh mir bei … Ich dachte, sie … sie meinte, sie wäre nervös … ich würde nie …«

Mit einem aggressiven Knurren und gefletschten Zähnen brachte Arez ihn zum Schweigen. Für einen Moment glaubte ich, er würde Roon die Kehle herausreißen, doch der Moment verstrich und niemand starb.

»Verschwinde!«, presste Arez hervor und stieß den jungen Vakàr ins Gedränge.

Dann wandte er sich mir zu.

Oh nein, nein, nein.

Atmen! Ich musste den Kopf klar kriegen.

Arez schob sich ans Roons Platz. Sein Gesicht war völlig ausdruckslos. Er musterte mich von Kopf bis Fuß und ich hätte schwören können, dass das Silberweiß seiner Augen sogar noch ein wenig heller wurde. Er griff sich meinen leeren Becher vom Tresen und roch daran.

»Wie viele davon hast du getrunken?«

Seine Stimme klang ruhig. Viel zu ruhig.

»Weiß nich …«, murmelte ich. Die Worte zu formen, ohne dabei fürchterlich zu lallen, kostete mich alle Konzentration, die ich aufbringen konnte. »Zwei, drei.«

Arez sah zum Schankwirt, der diskret fünf Finger hob. Verräter. Der Becher landete wieder auf dem Tresen, begleitet von einem grimmigen Seufzen. Dann lenkte Arez seinen Blick zurück zu mir. Trotz meines benebelten Hirns wusste ich, was nun kommen würde. Mein Herz klopfte mir bis zum Hals und ich konnte nur noch an meinen Albtraum von den Leichenfressern denken. Ich musste den Schaden begrenzen. Arez durfte auf keinen Fall von der Monarchin und dem Sturm erfahren. Dass sie ihren Sonnenschein nicht bekam, war schlimm genug. Aber wenn der Syr sie zur Rede stellte, würde ihr Zorn keine Grenzen kennen.

»Warum bist du hier?«, wollte Arez wissen.

»Geht dich nichts an.«

»Warum bist du hier?«, fragte er erneut, diesmal in einem Ton, der keine Ausflüchte duldete.

»Ein bisschen Spaß. Es ist meine letzte Nacht …«

Genervt verzog er das Gesicht.

Ja, gut, das klang sogar für mich nicht glaubhaft.

»Du wolltest einen meiner Männer verführen, um mit seiner Hilfe aus der Stadt zu kommen«, unterstellte er mir.

Mir entwich ein spöttisches Schnauben, bevor mir mein Fehler auffiel. Es wäre die perfekte Ausrede gewesen. Ich hätte ihm bloß zustimmen müssen. Aber mein Verstand wollte einfach nicht richtig arbeiten und das zerrte an meinen Nerven.

Arez kniff die Augen zusammen.

»Was sollte der Vakàr dann für dich tun?«

»Ist das nicht offensichtlich?«, murrte ich.

Sein Blick glitt an mir herunter, über meinen geröteten Hals und den geöffneten Kragen des Nachthemds, das mir von einer Schulter gerutscht war.

»Offensichtlich trifft es nicht einmal annähernd«, erwiderte er und tat einen Schritt auf mich zu. Seine schiere Präsenz drückte mich zurück an die Säule. »Hast du ihn um etwas gebeten?«

Bockig wich ich seinem Blick aus.

»Um eine ganze Menge …«

Arez packte mein Kinn und zwang mich, ihm in die Augen zu sehen. Dabei kam er mir so nah, dass ich seine leise Stimme trotz des Tavernenlärms sehr gut hören konnte.

»Denk noch einmal genau nach, bevor du antwortest. Hast du dein Lied eingesetzt?«

Seine Nähe erschwerte mir das Atmen. Ich versuchte, meine Gefühle zu ignorieren und mein Herz hinter Wut zu verschanzen, aber ich hatte gerade wenig Kontrolle über mich. Die Sehnsucht wurde zu einem unerträglichen Schmerz. Ich musste hier raus. Ich musste weg von ihm, bevor ich daran zerbrach.

»Nein«, fauchte ich ihm ins Gesicht. »Und jetzt lass mich in Ruhe!«

Ich riss mich los und floh.




Die Wahrheit ist ein scharfes Schwert
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Meine Flucht war wenig eindrucksvoll. Ich torkelte durch die Menge, rempelte diverse Leute an und hatte heillos die Orientierung verloren. Am Ende stand ich zwar vor einer Tür, doch es war nicht die, durch die ich hereingekommen war. Ich riss sie dennoch auf und stolperte auf einen finsteren Hinterhof, wo sich leere Fässer und Holzkisten stapelten.

Strömender Regen prasselte auf mich nieder wie purer Hohn. All die Mühe hatte nichts gebracht. Rein gar nichts. Zu allem Überfluss sorgte die frische Luft dafür, dass der Alkohol nun seine volle Wirkung entfaltete – mit der Wucht eines Schmiedehammers. Meine Sicht verschwamm, das Licht der einsamen Odemlaterne zeichnete Schlieren in die Nacht, der Hinterhof drehte sich und mein Magen rebellierte. Mein Puls wummerte mir in den Ohren. Ein bitterer Geschmack stieg mir in die Kehle. Jeder Atemzug war ein Kampf gegen die Übelkeit, den ich am Ende verlor. Ich schaffte nur ein paar Schritte, bevor ich auf die Knie fiel und mich heftig würgend erbrach. Wieder und wieder, bis mich nicht nur mein Mageninhalt, sondern auch meine Kraft und der letzte Rest meiner Würde verlassen hatte. Tja, und noch ein neuer Tiefpunkt in meinem Leben. Seit ich in Cahess angekommen war, schien ich mich fortwährend zu unterbieten. Allerdings konnte ich wohl nicht tiefer sinken als … das hier.

Dachte ich zumindest. Doch dann richtete ich mich auf und sah, wie Arez an der Wand neben dem Eingang lehnte und mich mit verschränkten Armen und all seiner selbstgefälligen Großkotzigkeit betrachtete. Das war der absolute Tiefpunkt …

Kopfschüttelnd beschwor er seine Eisenklaue und hieb sie in die Regenrinne neben sich. Das Blech gab unter den spitzen Krallen nach wie Papier. Als er sie wieder herauszog, entstand ein kleiner Springbrunnen aus Regenwasser, den er mir gönnerhaft anbot.

Das klare Wasser war so verlockend, dass ich, ohne zu überlegen, darauf zuwankte. Da meine Würde ohnehin schon in Bröckchen auf der Straße lag, konnte ich wenigstens den unangenehmen Geschmack auf meiner Zunge loswerden.

»Der Besitzer wird sich bedanken«, krächzte ich, während ich mich zu der durchlöcherten Regenrinne hinunterbeugte und mir den Mund ausspülte. Ein leises Lachen erklang irgendwo über mir.

»Er wird es mir nachsehen.«

Natürlich … Arez war der Syr der Syrs und die Taverne gehörte mit Sicherheit einem Vakàr. Klar, dass er sich alles erlauben konnte. Im Moment sollte es mir recht sein. Das Wasser war eine Wohltat. Nachdem ich mein Erbrochenes nicht mehr schmeckte, trank ich ein paar Schlucke. Alles unter Arez’ aufmerksamen Blicken.

»Weißt du, was das einzig Gute an Betrunkenen ist?«, fragte er mich mit kühlem Spott. »Da sie sich nicht unter Kontrolle haben, erkennt man immer, wenn sie lügen.«

»Glückwunsch«, maulte ich. »Dann hätt’ ich mir also nur mal richtig die Kante geben müssen, damit du mir glaubst?«

Arez ignorierte meinen Zynismus.

»Wie bist du aus dem Palast gekommen?«, wollte er wissen. Ich stöhnte auf. Offenbar war sein Vortrag über Betrunkene nur die Überleitung zu einem Verhör gewesen, für das mir schon jetzt die Nerven fehlten.

»Durch den Park«, brummte ich unleidig und klatschte mir das kalte Wasser ins Gesicht. Vielleicht würde er ja Ruhe geben, wenn er zumindest ein paar Antworten bekam.

»Die Skalls haben dich nicht gesehen.«

»Doch, haben sie. Sie haben mich nur nicht erkannt.«

Das kalte Wasser hatte ein bisschen gegen den Schwindel geholfen, aber mein Verstand fühlte sich noch immer wie Hafergrütze an. Der Regen, der auf meine viel zu fest gebundenen Haare trommelte, machte es nicht besser. Ganz zu schweigen davon, dass ich inzwischen bis auf die Knochen durchnässt war – mal wieder.

»Deine Fenster waren von innen verschlossen.«

»Bin durch dein Zimmer raus.«

»Die Skalls schwören, dich im Bad gehört zu haben.«

»Tja, das kommt davon, wenn man nicht tut, was man verspricht.«

»Wie meinst du das?«

»Genau so, wie ich es gesagt habe«, brummte ich erschöpft. »Hättest du dein Wort gehalten und Nivi erlöst, müsste es nicht in meinem Zimmer herumlungern.«

»Das Irrlicht?«

»Ja, das Irrlicht.«

Es erfüllte mich mit Genugtuung, dabei zuzusehen, wie Arez begriff, dass seine tollen Skalls von einem kleinen Irrlicht ausgetrickst worden waren. Leider dauerte der Moment nicht sehr lang und er revanchierte sich dafür mit der Frage, die ich am meisten fürchtete.

»Du hättest fliehen können, aber du bist hierhergekommen. Warum?«

Nicht lügen. Nicht die Wahrheit sagen.

Was blieb dann noch?

»Kannst du mich bitte einfach in Ruhe lassen?«, murmelte ich und stapfte an ihm vorbei zur Tür. Ich kam zwei Schritte weit, bevor Arez mich am Arm packte.

»Nein, das kann ich nicht. Ich will wissen, warum du hergekommen bist.«

»Ich will auch vieles wissen und krieg keine Antwort.« Wütend riss ich mich los und setzte meinen Rückzug fort. »Find dich damit ab.«

Keinen Atemzug später flog ich mit dem Rücken gegen die Wand. Arez’ Arme versperrten mir zu beiden Seiten den Fluchtweg. »Keine Spielchen mehr, Sin! Warum bist du hier?«

»Du wolltest ja nicht mit mir schlafen!«

Die Worte waren raus, ehe ich es verhindern konnte. Ich wusste, dass er sie falsch verstehen würde, aber das war nicht mehr zu ändern.

Völlige Fassungslosigkeit machte sich auf seinen Zügen breit. »Das alles hier ist eine Racheaktion?!«

Ich presste die Lippen zusammen und schwieg. Lieber hielt er mich für ein Miststück, als dass Jelina von Leichenfressern zerfetzt wurde.

»Eine Retourkutsche?« Die Verachtung in seiner Stimme schnürte mir die Kehle zu. »Weil ich dich im Palastpark nicht flachgelegt hab?«

»Es dreht sich nicht alles nur um dich«, erinnerte ich ihn mit bebender Stimme.

»Um wen sonst, Sintha? Willst du mir wirklich weismachen, dass es hier um deinen Spaß ging? Dass du einfach nur ein letztes Mal vögeln wolltest?« Seine Augen loderten in einem hellen Silber mit dunkelgrauen Schlieren. »Warum dann der Aufwand, durch die halbe Stadt zu fahren? Warum hast du dir nicht einen willigen Idioten im Palast gesucht? Jemanden, bei dem du dir nicht erst Mut antrinken musstest? Jemand, der dir nicht so zu schaffen macht, dass man deine Verzweiflung meilenweit riechen konnte?«

Ich schluckte. Das waren alles die richtigen Fragen und sie kamen der Wahrheit gefährlich nah. Wäre er nur ein bisschen weniger wütend, hätte er das erkannt.

»Nein, Sin, es geht hier sehr wohl um mich. Du hast dir einen Vakàr gesucht, weil du mir eins reinwürgen wolltest. Um mir zum Schluss noch einen richtig schönen Tiefschlag zu verpassen.«

Seine Unterstellung tat genauso weh wie sein Schmerz, der darin mitschwang. Ich hatte ihn nie zuvor so aufgewühlt erlebt.

»Bist du dir wirklich so wenig wert?«

Unglücklicherweise war das keine rhetorische Frage.

Er funkelte mich an und erwartete eine Erklärung. Nein, er erwartete sie nicht nur. Er forderte sie ein.

»Antworte!«

Schützend schlang ich die Arme um meinen Oberkörper und senkte den Blick, weil ich nicht mehr ertrug, wie er mich ansah. Doch Arez zeigte keine Gnade.

»Rede, verdammt noch mal!« Er packte mein Gesicht und zwang mich, ihm in die Augen zu schauen. Die Bitterkeit darin brannte sich tief in meine Seele. »Willst du, dass ich deine Schwester aus dem Palast hole, oder nicht?«

Schockiert blinzelte ich ihn an.

Was hatte er gerade gesagt?

Er wollte meine Schwester retten?

»Ja, Sintha. Die Vorkehrungen dafür sind schon getroffen. Aber vorher will ich die Wahrheit.«

Meinte er das ernst?

Er bot mir einen Ausweg, mit dem ich beim besten Willen nicht gerechnet hatte. Eine Chance, dass Jelina überlebte. Sogar die einzige Chance, wenn man bedachte, dass der Sturm nach wie vor wütete. Konnte ich es wagen? Konnte ich ihm vertrauen?

»Schwöre es!« Meine Stimme bebte. »Schwöre es bei Nheema, dass du sie rausholst und dass du sie beschützt! Noch heute Nacht!«

Arez schob seine Brauen zusammen. Ich war eigentlich nicht in der Position, etwas zu verlangen. Dennoch erkannte er wohl, dass ich ohne Absicherung nicht reden würde, also sagte er mit großem Ernst: »Ich schwöre, alles in meiner Macht Stehende zu tun, um deine Schwester in Sicherheit zu bringen – so wahr mir Nheema helfe!«

Mir fiel eine unglaubliche Last vom Herzen und mit ihr brachen auch meine Schutzmauern in sich zusammen, die Illusion von Stärke, die ich so lange aufrechterhalten hatte, weil ich für meine Schwester nicht versagen durfte. Meine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern …

»Die Monarchin weiß über den Sturm Bescheid und sie will Sonnenschein für ihre Kundgebung, sonst bringt sie Jelina um.«

Mein Geständnis fegte Arez jede Regung aus dem Gesicht. Wie versteinert starrte er mich an. Nur das wilde Farbspektakel in seinen Augen ließ erahnen, was in ihm vorging. Er gab mein Kinn frei und stützte sich wieder an der Wand ab, als bräuchte er Halt, um nachzudenken. Ich konnte förmlich dabei zusehen, wie er all die kleinen Begebenheiten der letzten Tage zusammensetzte und die richtigen Schlüsse zog. Meine holprigen Annäherungsversuche, das offensive Bad, die Jagd im Park und jetzt Roon. Doch nichts, nicht mal ein kleines Zucken verriet, wie er dazu stand.

»Als du aus dem Palast ausgezogen warst, wusste ich nicht mehr, was ich machen soll«, redete ich weiter, weil seine Reaktion mich verunsicherte. »Deshalb bin ich hergekommen.«

Nach wie vor keine Regung. Aber das Flackern in seinem Blick durchlief ganz langsam einen beängstigenden Wechsel von einem tiefen Dunkelgrau zu einem Silberweiß, das ich in dieser Intensität noch nie gesehen hatte. Panik stieg in mir auf. Ich erkannte eine brennende Zündschnur, wenn ich sie vor mir hatte. Mit dieser Wut im Bauch würde Arez der Monarchin nicht nur den Kopf waschen, er würde ihn ihr abreißen.

»Bitte, Arez, du darfst die Monarchin nicht zur Rede stellen!«, bettelte ich. »Sie hat gedroht, Jelina den Leichenfressern zu überlassen, wenn du davon erfährst.«

Mein verzweifelter Appell drang nicht zu ihm durch und die Zündschnur brannte immer noch lichterloh. Götter, es war ein Fehler gewesen, es ihm zu erzählen. Der Alkohol hatte mein Urteil getrübt und jetzt war alles viel schlimmer als vorher.

»Ich … hätte es dir nicht sagen dürfen …«

Ich fühlte, wie sich meine Augen mit Tränen füllten. Mit aller Macht hielt ich sie zurück. Ich musste die Sache erst unter Kontrolle bringen, ehe ich mir einen Zusammenbruch erlauben durfte.

»Bitte!«, flehte ich erstickt. Ich griff nach seinem Kragen und versuchte, Arez aufzurütteln, bevor es eskalierte. »Lass mich einfach wieder reingehen und es zu Ende bringen. Ich lauf nicht weg. Morgen früh bin ich wieder im Palast. Versprochen.«

Und endlich tat sich was. Ich wusste nur nicht, ob zum Guten oder zum Schlechten. Arez stieß sich ab und richtete sich zu seiner vollen Größe auf. In eisiger Sorgfalt löste er meine Finger von seiner Brust und schob sie von sich. Dann nahm er mein Gesicht in beide Hände und fragte in erschreckend ausdruckslosem Ton:

»Kennst du die Stimme in den Schatten?«

»W-was?«

»Kennst du die Stimme in den Schatten?«

Gleiche Frage, gleicher Tonfall.

Verwirrt blinzelte ich ihn an.

»Nein.«

»Hast du Angst um deine Schwester?«

»Ja.« Aber das wusste er doch. Wieso …?

»Vermisst du deinen Vater?«

»Ja.« War das ein Test?

»Wolltest du den Hof infiltrieren?«

»Nein. Ist das ein Test?«

»Ja. Stehst du auf der Seite der Monarchin?«

»Nein.«

Jetzt spürte ich, dass all seine Sinne auf mich ausgerichtet waren. Mein Herz geriet ins Stolpern. Was, wenn ich das Falsche sagte?

»Bist du eine Rebellin?«

»Nein.«

»Ist Nivi noch im Palast?«

»Ja.«

»Genießt du deine Rolle als Heldin?«

»Nein.«

»Magst du Tillard?«

»Ja.«

»Willst du den Vakàr schaden?«

»Nein.«

»Liebst du mich?«

»Ja.«

Stille.

Arez schloss für einen Moment die Augen und atmete durch. Ich hatte das Gefühl, dass er zum ersten Mal seit einer ganzen Weile überhaupt atmete. Er ließ seine Hände fallen und trat einen Schritt von mir zurück. Als er die Augen wieder öffnete, sah er zu Boden. Der Regen tropfte aus seinen Haaren und von seinen dichten Wimpern, die verbargen, welche Farbe seine Iriden hatten.

»Warum hast du Cjan umgebracht?«, fragte er so leise, dass ich es kaum verstehen konnte.

»Weil … er mich darum gebeten hat.«

»Hast du versucht, ihn aufzuhalten?«

»Ja.«

»Hast du dein Lied benutzt?«

»Ja.«

»Wie oft?«

»Vier Mal.«

»Was waren seine letzten Worte?«

Ich fing an zu zittern. Vielleicht vor Kälte. Vielleicht aber auch, weil seine Fragen Erinnerungen weckten, für die mir die Kraft fehlte.

»Rette meine Seele, bitte!«, hauchte ich.

Arez’ Hände ballten sich zu Fäusten. Ich spürte seinen Schmerz, als wäre es meiner.

»Kannst du dich noch an mehr erinnern?«

Diesmal war seine Stimme nicht fordernd, sie war bittend, fast verletzlich. Er brauchte die Antwort. Und er verdiente sie auch. Ich wünschte nur, er hätte mich all das schon viel früher gefragt.

»Natürlich. Seine Worte verfolgen mich jeden Tag.«

Ich konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Ungehemmt flossen sie mir über die Wangen und mischten sich mit dem Regen, während ich Cjans letzte Augenblicke wieder aufleben ließ: »Tu es, rette mich vor der schwarzen Nacht, Sintha. – Mein Bruder ist der Nächste auf der Liste. – Ich soll meinen kleinen Bruder umbringen. Und dann die Menschen draußen auf dem Platz. So viele, wie ich kann, bis jemand mir den Tod schenkt. Ich darf nicht einmal die Kinder verschonen. – So wird es heute enden. – Bewahre mich davor … – Tu es! Ich flehe dich an! Rette mich, rette Arez, rette die Qidhe! – Rette meine Seele! Bitte!«

Meine Knie gaben unter dem Druck der Bilder und Gefühle nach. Ich sank an der Wand zu Boden und schlang schluchzend meine Arme um die Knie.

»Ich habe es so oft durchgespielt«, flüsterte ich in die Nacht. »Wieder und wieder. Und jedes Mal frage ich mich, was ich falsch gemacht habe, wie ich anders hätte reagieren oder ihn retten können …«

Nur noch das Prasseln des Regens war zu hören, doch nicht mal er konnte die Leere füllen, die sich nach Cjans letzten Worten über den Hinterhof gelegt hatte.

Arez ging vor mir in die Hocke und suchte meinen Blick. Seine Brauen waren zusammengeschoben, die Muskeln an seinen Kiefern arbeiteten und in seinen dunklen Augen tobte ein wildes Gefühlschaos, das ihn zu verschlingen drohte.

»Cjan sollte mich töten?«

Ich brachte bloß ein kleines Nicken zustande.

»Warum hast du mir das nicht gesagt?«, fragte er erschüttert.

»Hättest du mir geglaubt?«

Und dann war die Zündschnur abgebrannt. Nur anders als erwartet.

Er fiel auf die Knie und gab den Kampf auf.




Ärger mit dem Besitzer
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Die Minuten verstrichen, während Arez vor mir im Regen kniete und auf den Boden starrte, als hätte er die Welt um sich herum vergessen. Mir wurde immer kälter und mein Rausch verwandelte sich langsam, aber sicher in richtig üble Kopfschmerzen. Ich wäre gern ins Warme gegangen, doch ich wagte es nicht, mich zu rühren. Irgendetwas riet mir, dass es besser war, Arez jetzt nicht zu stören.

Nur leider ließ es sich irgendwann nicht mehr vermeiden …

»Ich muss pinkeln«, murmelte ich kleinlaut.

Nicht die beste Art, jemanden aus den Gedanken um seinen toten Bruder zu reißen, aber ich konnte es nicht ändern.

Arez hob den Blick. Ich hatte mit allem gerechnet, nur nicht damit, dass der Anflug eines schiefen Lächelns seine finstere Stimmung durchbrach. Er atmete tief durch, fuhr sich durch die nassen Haare und stand auf. Auch ich rappelte mich hoch. Oder zumindest versuchte ich es, denn beim ersten Mal trat ich auf meinen Rock und plumpste wieder auf den Hintern. Und beim zweiten Mal sackte mein eingeschlafener Fuß unter mir weg. Der dritte Versuch klappte dann – vor allem, weil Arez mir seine Hand hinstreckte und mich hochzog. Allerdings brachte mich der Schwung aus dem Gleichgewicht, sodass ich gegen ihn taumelte und ihm versehentlich die Schulter in den Bauch rammte.

»’tschuldigung, ich … Hey, was soll das?!« Meine Füße verloren den Kontakt zum Boden. Arez hatte mich wortlos auf seine Arme gehoben. »Lass mich runter. Ich bin nicht mehr betrunken.«

»Ich kann den Alkohol in deinem Blut riechen. Du bist betrunken«, sagte er stoisch und trug mich zur Tür.

»Nicht mehr so schlimm wie vorher«, protestierte ich. Trotzdem konnte ich nicht verhindern, dass ich wie von selbst gegen seine kräftige Brust kippte.

Arez seufzte und stieß die Tavernentür auf. »Das ist kein Maßstab, Sintha.«

Sofort stürmten Lärm, Musik und Wärme auf mich ein und verstärkten das dumpfe Pochen in meinem Kopf. Vielleicht war es doch nicht so dramatisch, getragen zu werden. Zumal das Gefühl, in Arez’ Armen zu schweben, viel zu behaglich war, um es mit Strampeln und Treten zu ruinieren.

»Deine Nase ist auch kein Maßstab«, maulte ich halbherzig. »Man kann nicht alles erschnüffeln. Schon gar nicht meinen Ehrgeiz, selber aufs Klo zu gehen.«

»Also gut.« Abrupt blieb er stehen und mir fiel auf, dass er mich gar nicht in den Schankraum zurückgebracht hatte, sondern direkt nach der Tür in die andere Richtung abgebogen sein musste. In einen dunklen Gang, der an einer steilen Wendeltreppe mit sehr schmalen Stufen endete. »Zu den Toiletten geht es da rauf. Was sagt dein Ehrgeiz jetzt? Soll ich dich runterlassen?«

Missmutig musterte ich das gemeingefährliche Konstrukt. Das sah … anstrengend aus.

»Nö«, schmollte ich und vergrub mein Gesicht wieder in seiner Halsbeuge. »Du hast trotzdem nicht recht.«

Arez lachte leise, doch er verzichtete ausnahmsweise mal auf einen spöttischen Kommentar und begann den Aufstieg. Obwohl er immer zwei Stufen auf einmal nahm, kam es mir wie eine Ewigkeit vor, bis wir endlich unser Ziel erreicht hatten. Wie viele Stockwerke waren das? Drei? Vier? Welche Taverne mit einem derartigen Bierverschleiß konnte sich so eine abgelegene Toilette leisten?!

Arez setzte mich vor einer schweren Holztür ab, wobei er mich vorsichtshalber gegen eine Wand lehnte. Die Enge hier oben, die grobe Vertäfelung, das Dachgebälk und sogar der Geruch erinnerten mich irgendwie an das Innere eines Segelkreuzers.

»Bist du dir sicher, dass wir hier richtig sind?«, fragte ich skeptisch. Meine Blase drückte und ich hatte wirklich keine Lust, wieder umkehren zu müssen.

»Nein, aber ich dachte, einen Versuch wär’s wert«, antwortete Arez strohtrocken, bevor er einen Schlüssel herauszog und die Tür aufschloss. Erst nachdem sie offen war und Arez mich mit einem verschmitzten Lächeln einlud einzutreten, begriff ich seinen Sarkasmus. Oh Mann, ich wusste schon, warum ich normalerweise auf Alkohol lieber verzichtete.

Griesgrämig setzte ich mich in Bewegung und bemerkte ein schwaches Odem-Schimmern am Türstock, was das Holz entweder verstärkte, isolierte oder vor Einbrechern schützte. Nein, das war ganz sicher keine Toilette. Außerdem prangte an der Tür ein kleines Schild mit der Aufschrift »4-2«. Vermietete die Mitternachtsflamme Gästezimmer? Und wenn ja, wie und wann hatte Arez sich so schnell eines davon beschafft? Hatte ich irgendwas verpasst?

Was mich hinter der Tür erwartete, verwirrte mich noch mehr: ein Zimmer, das im Vergleich zum engen Flur großzügig geschnitten war und verdächtig bewohnt aussah. Überall brannten Odemlampen, die die gemütliche Einrichtung in ein warmes Licht tauchten. Die Bettlaken waren zerwühlt, im Kachelofen prasselte ein Feuer und auf dem Kochfeld stand ein dampfender Teekessel. Mich befiel plötzlich das beklemmende Gefühl, in jemandes Privatleben einzudringen.

»Wer wohnt hier?«

»Ich«, lautete die amüsierte Antwort. Arez schloss die Tür und spazierte zum Kachelofen, um Holz nachzulegen. Im Vorbeigehen öffnete er eine zweite, etwas kleinere Tür direkt zu meiner Rechten. Dahinter lag eine Toilette.

Mit großen Augen starrte ich ihn an.

»Dann warst du … die ganze Zeit hier?!«

Während ich unten …

»Jap.« Er bemühte sich, nicht allzu vorwurfsvoll zu klingen, was ihm jedoch nicht gelang.

Ich schluckte schwer. Selten war mir etwas derart unangenehm gewesen.

»Konntest du uns etwa … hören?«

Mit einem tiefen Seufzen drehte er sich zu mir um. »Nein, konnte ich nicht. Die Wände hier sind darauf ausgelegt, Vakàr-Sinnen ein wenig Ruhe zu gönnen. Ich habe dein kleines Stelldichein also nicht miterlebt. Erst als die Nachricht aus dem Palast kam, dass du weg bist, habe ich deine Witterung aufgenommen und bin der Spur gefolgt. Reicht das, um dein Schamgefühl so weit zu beruhigen, dass du endlich aufs Klo gehen kannst?«

Ja, das reichte. Es reichte definitiv.

Ich flüchtete auf die Toilette.

Nachdem ich mich erleichtert und mir die Hände in einer Waschschüssel gesäubert hatte, fühlte ich mich besser. Ich zog mir das Lederband aus den Haaren und fuhr mit den Fingern durch die malträtierten Strähnen. Das befreiende Kribbeln war unbeschreiblich. Ich verkniff mir ein Stöhnen und lehnte meine Stirn gegen die verschlossene Tür. Arez hatte recht gehabt. Ich war wirklich noch betrunken. Das machte es auch so schwer, aus der Situation schlau zu werden, in der ich gelandet war. War Arez jetzt sauer auf mich oder nicht? Glaubte er mir? Änderte das irgendetwas? Würde er Jelina wirklich retten? Er hatte es geschworen, nur war ihm da der Zeitdruck noch nicht klar gewesen. War es überhaupt möglich, meine Schwester bis zum Morgengrauen aus dem Palast rauszuschaffen? Und wie würde er mit seiner Wut auf die Monarchin umgehen?

Durch die Tür hindurch hörte ich auf einmal ein gedämpftes Flattern – wie von Flügeln. Das klang eindeutig nach einem Vogel. Schickte Arez eine Nachricht an den Palast? Wenn ja, ging es dabei sicher um eine der Fragen, die gerade in meinem Kopf herumwirbelten. Neugier und Besorgnis trieben mich aus der kleinen Toilette, doch ich konnte im Zimmer nichts Ungewöhnliches entdecken. Nichts außer einem Wasserplätschern, das vorher noch nicht da gewesen war, und der Rückansicht des Syrs, der gerade seinen klitschnassen Gehrock über einen Stuhl warf und begann, sich das Hemd aufzuknöpfen. Hastig wandte ich den Blick ab. Abstand. Ja, Abstand war eine hervorragende Idee. Mein Verstand hatte heute schon genug mitgemacht, als dass ich auf weitere ernüchternde Fehlschläge oder zerstörte Hoffnungen erpicht gewesen wäre.

Mit unsicheren Schritten wankte ich zu dem großen Dachfenster und konzentrierte meine Aufmerksamkeit ganz auf den Ausblick, der sich mir durch die regennassen Scheiben bot. Die verschwommenen Lichter von Cahess erstreckten sich unter mir wie ein Sternenhimmel, ertränkt in dichten Schauern. Bei schönem Wetter musste man hier eine überwältigende Sicht auf die Stadt haben. Kein Wunder, dass man genau vor dem Fenster eine kleine Sitzecke mit einem Ledersofa eingerichtet hatte. Ein bisschen zu viel Präsentierteller für meinen Geschmack, immerhin reichten die Fensterscheiben vom Boden bis zur Dachschräge, ohne Vorhänge oder irgendeinen Schutz, der verhinderte, dass man wie Onna endete. Es sei denn …? Ich trat näher an die Scheiben und entdeckte tatsächlich ein schwaches Schimmern von Odem. Wie bei den uneinseh-baren Fenstern unten in der Taverne. Oh Mann, wenn diese Art von Privatsphäre wirklich im gesamten Gebäude verbaut war, musste das ein Vermögen gekostet haben.

»Wieso mietest du dir lieber ein Gästezimmer, als in der Botschaft der Vakàr zu wohnen?«, fragte ich, ohne mich umzudrehen. Es interessierte mich tatsächlich.

»Ich mochte die Botschaft noch nie«, tönte es aus dem Raum, untermalt von Rascheln, leisen Schritten und dem Klappern von Schranktüren. Auch das Wasserplätschern verstummte. Dann erschien Arez in meinem Blickfeld, barfuß, mit einer dunklen Leinenhose und einem offenen Hemd, das seinen gestählten Oberkörper fast besser in Szene setzte, als wäre er nackt gewesen. Oh, verdammt.

»Und wenn man bedenkt, dass die Mitternachtsflamme mir gehört, liegt es sehr nahe, dass ich hier wohne.«

Bitte was? Ich war so damit beschäftigt, ihn nicht anzustarren, dass die Information verspätet in mein Hirn sickerte. Ihm gehörte die Mitternachtsflamme?! Die Taverne, in der ich mir gerade einen willigen Vakàr aufgerissen hatte?!

Arez nahm mein verdattertes Gesicht mit einem Schmunzeln zur Kenntnis und hielt mir ein Handtuch und ein paar Kleidungsstücke hin. »Ich hab dir ein Bad eingelassen. Drüben hinter dem Wandschirm.«

»Ich brauch kein Bad«, platzte es reflexartig aus mir heraus. Ich hatte nicht das geringste Interesse an noch weniger Kleidung zwischen Arez und mir. Schon gar nicht, wenn nur ein Wandschirm uns trennen würde. Gut, vielleicht hatte ich ein Interesse, aber genau davor fürchtete ich mich. Ich musste mein Herz schützen.

»Doch, Sin«, sagte Arez mit einem leidgeprüften Seufzen. »Du brauchst ganz dringend ein Bad. Und das ist kein Befehl, sondern eine inständige Bitte. Du stinkst. Nach Alkohol und Erbrochenem, aber vor allem nach dem Vakàr, der dir seinen Geruch in jede Pore geleckt hat. Also bitte, tu mir den Gefallen. Ich muss nämlich nachdenken, und solange ich diesen Kerl an dir rieche, kann ich das nicht.«

Oh.

Das klang … eklig. Auf einmal überkam mich selbst das unaufschiebbare Bedürfnis, mich zu waschen. Griesgrämig riss ich Arez das Handtuch und die Klamotten aus den Händen und marschierte schnurstracks hinter den Wandschirm. Dort erwartete mich eine schlichte, aber sehr saubere Waschecke und ein Zuber, randvoll mit heißem Wasser und knisternden Schaumbergen.

»Und lass deinen Odem frei«, rief Arez mir hinterher, »das hilft gegen den Alkohol.«

Verdammt, da hätte ich auch selbst drauf kommen können …

Ich schlüpfte aus meiner nassen Kleidung und stieg in das dampfende Bad. Ein leises Zischen entwich mir, als die Hitze des Wassers auf meine ausgekühlte Haut traf. Für ein paar Augenblicke konnte ich kaum atmen, bis der leichte Schmerz abklang und meine Muskeln sich entspannten. Dann gab ich meinen Odem frei und spürte auf der Stelle, wie sich meine Kopfschmerzen verflüchtigten. Die Erleichterung ließ mich erschauern, was meine Gedanken zurück zu Arez brachte. Nein! Damit würde ich diesmal erst gar nicht anfangen. Ich tauchte meinen Kopf unter Wasser und verharrte dort, bis mir die Luft ausging und meine Überlebensinstinkte einsetzten. Das fegte mir den Verstand so weit leer, dass ich mich anschließend voll und ganz auf das Wesentliche konzentrieren konnte: Roons Geruch loszuwerden.

»Willst du was essen?«, erkundigte sich Arez von nebenan. Er klang, als würde sein Kopf in einem Schrank stecken. »Ich könnte dir was von unten kommen lassen.«

Sein lockerer Ton ließ mich die Brauen zusammenschieben. Hatte er nicht gesagt, er müsste nachdenken? Genau deswegen schrubbte ich mir doch gerade die Haut vom Leib. Damit er einen klaren Kopf bekam. Schließlich organisierte sich die Rettung meiner Schwester nicht von allein.

»Nein, ich kann auf eine Henkersmahlzeit verzichten«, brummte ich. »Glaub kaum, dass das Tribunal einen solchen Gnadenakt gutheißen würde.«

»Das Tribunal kann mich mal«, meinte Arez im gleichen lockeren Tonfall wie zuvor, nur diesmal folgten gedämpfte Schritte. »Ich habe ihnen heute Morgen mitgeteilt, dass ich mich weigere, den Siddac an dir zu vollziehen.«

Mir rutschte die Seife aus der Hand.

»Du hast was?!«

»Nicht erschrecken, ich komm kurz rein.«

Einen Moment später ließ er seiner Warnung Taten folgen. Er spazierte mit einem abgewetzten Lederbeutel am Wandschirm vorbei und steuerte direkt auf meine nasse Kleidung zu. Den Blick hielt er diskret vom Zuber abgewandt, während er die Klamotten einsammelte und in den Beutel stopfte.

»Du hast WAS?!«, fragte ich erneut.

»Sie waren entsprechend schockiert.« Ein kleines Lächeln huschte über sein Gesicht. »Allerdings muss ich dich warnen. Das heißt nicht, dass der Vorwurf gegen dich vom Tisch ist. Ich kann dich nicht freisprechen, ich verweigere lediglich deine Bestrafung. Und da nun einmal nur der Syr der Syrs den Siddac vollziehen kann und mich die Flamme der Eisernen Schatten nach wie vor als ihren Träger akzeptiert, sind ihnen vorübergehend die Hände gebunden. Natürlich könnten sie entscheiden, mit ihrer geliebten Tradition zu brechen, was sie nicht tun werden. Oder sie müssten jemanden finden, der stark genug ist, mich im Zweikampf herauszufordern. Aber momentan existiert so jemand nicht, also stecken sie in einer Zwickmühle.«

Mit unerschütterlicher Selbstsicherheit beendete er sein Werk und verknotete den Beutel, bevor ihm auffiel, dass ich verdächtig still war. Jetzt riskierte er doch einen Blick und musste lachen, als er mein verstörtes Gesicht inmitten der Schaumberge ausmachte. Allerdings verwandelte sich seine Belustigung mit jedem Atemzug, den ich länger schwieg, mehr und mehr in Sorge.

»Ist alles in Ordnung?«

Nein, nichts war in Ordnung. Arez’ Verhalten ergab einfach keinen Sinn. Heute Morgen?! Heute Morgen hatte er vor dem Tribunal Partei für mich ergriffen, obwohl er mir im Park – nur wenige Stunden zuvor – das Herz aus der Brust gerissen hatte? Und wenn ihn tatsächlich ein Sinneswandel gepackt hatte, warum war er dann nicht zu mir gekommen? Ja, schon klar, die Monarchin durfte nichts erfahren, aber es hätte andere Wege gegeben, als mich in dem Glauben zu lassen, ich müsste sterben. Und warum dieses Verhör im Hinterhof?! Hatte er seine Entscheidung vom Morgen schon wieder bereut?

»Ich versteh dich einfach nicht, Arez …«

Ich wollte ja wirklich nicht undankbar sein und wusste durchaus zu schätzen, dass ich am Leben bleiben durfte – selbst wenn es am Ende nur ein paar Tage sein sollten. Und ja, ich konnte auch nicht leugnen, dass diese ganze absurde Situation mir Hoffnung machte. Hoffnung, die mich mit einer solchen Intensität zu überwältigen drohte, dass kein Zweifel daran bestand, dass mich ihr Verlust diesmal unwiederbringlich zerstören würde. Falls ich sie zuließ …

»Ich weiß«, seufzte er. Sein ungezwungener Ton wurde von Kummer überschattet. »Ich hab mich auch lang nicht verstanden. Zumindest bis gestern Nacht, als du mir sehr effektiv vor Augen geführt hast, wie sich ein Leben ohne dich anfühlen würde.«

»Und trotzdem bist du gegangen …«

»Weil ich ein feiger Idiot war«, antwortete er ohne einen Hauch von Sarkasmus. »Ich hatte Angst. Und ich hab geglaubt, Abstand könnte mich vor dieser Angst retten. Konnte er aber nicht. Also hatte ich eine schlaflose Nacht mit der simplen Erkenntnis, dass es mich nicht zu einem schlechten Syr macht, nur weil ich dich liebe.«

Weil er mich liebte …

Da waren sie, die Worte, von denen ich mir so sehr gewünscht hatte, sie aus seinem Mund zu hören. Aber wie konnte er sie mit einer solchen Leichtigkeit aussprechen, als hätten nie Zweifel daran bestanden? Und was, wenn er sie mir wieder wegnahm? Das alles fühlte sich für meinen Verstand nicht real an, nicht greifbar, nicht überzeugend. Doch für meine Hoffnung waren seine Worte Zunder. Ich schloss die Augen, weil ich glaubte, das Chaos in meinem Inneren damit im Zaum halten zu können.

»Was erwartest du jetzt von mir, Arez?«

»Nichts«, sagte er leise. »Ich erwarte nichts von dir, Sintha. Schon gar nicht, dass du mir vergibst. Ich bitte dich auch nicht um Vergebung, weil … du es wahrscheinlich versuchen und daran zerbrechen würdest. Manche Wunden heilen nicht und was ich dir angetan habe, kann man nicht vergeben. Aber …« Ich hörte, wie Stuhlbeine über Holz schabten. Er setzte sich. »… ich möchte es zumindest erklären. Auch wenn mich das, was ich dir jetzt erzähle, den Kopf kosten könnte.«

Er klang so ernst, dass ich die Augen wieder öffnete und sah, wie Arez auf seine Hände starrte.

»Sabin hat es dir gegenüber ja schon angedeutet. Mein Volk stirbt, Sintha. Früher gab es Millionen von uns. Jetzt sind vielleicht noch hunderttausend Vakàr übrig.« Seine Stimme blieb entspannt, doch seine Augen nahmen einen dunklen Braunton an. Sorge. »Unsere Seelen werden nur wiedergeboren, wenn wir einen ehrenvollen Tod sterben. Aber am großen Krieg war nichts ehrenvoll. Es haben so viele von uns ihr Leben verloren, ohne dem Tod ins Gesicht sehen zu können, dass wir die kritische Schwelle fast erreicht hatten. Wenn die Menschen davon erfahren hätten, hätten sie uns alle vernichtet. Mein Vater hatte also die Wahl, sich aus dem Krieg zurückzuziehen – wie die Andillion – oder sich zum Wohl aller Qidhe für ein Friedensabkommen einzusetzen. Denn eines stand fest: Ohne den Schutz der Vakàr wäre es nur eine Frage von Tagen gewesen, bis die übrigen Qidhe gefallen wären. Einzig die Sonnenfeuer-Fürstin konnte in ihrer Wut nicht begreifen, wieso sich mein Vater mit dem Feind an einen Tisch setzen wollte. Sie hat sich von den Vakàr verraten gefühlt und Cahess auf eigene Faust angegriffen – während die Friedensverhandlungen bereits liefen. Mit dem Sturm auf den Karmesinpalast hat sie das Schicksal der Onyden besiegelt. Und auch mein Vater musste an jenem Tag seine Entscheidungen mit dem Leben bezahlen. Wenigstens hat ihm die Onyde, die ihn getötet hat, einen ehrenvollen Tod geschenkt.«

Trotz des heißen Wassers überkam mich eine Gänsehaut. Sein Vater war durch die Hand einer Onyde umgekommen?! Götter, das hatte ich alles nicht gewusst …

»Deshalb musste dein Volk sterben. Um die Qidhe zu retten. Ich erzähle dir das nicht, um irgendetwas zu rechtfertigen. Ich möchte nur, dass du verstehst, warum unsere Gesetze so streng sind. Und warum ich geglaubt hatte, eine Entscheidung zwischen dir und meinem Volk fällen zu müssen.«

»Und ich dachte, es wäre wegen dem, was die Raga dir gesagt hat. Über Verrat und Liebe …«

Arez’ Stirn legte sich in Falten. »Wer hat dir davon erzählt? Tye? Ach, ich will’s gar nicht wissen.« Er rieb sich müde über das Gesicht. »Ja, auch die Prophezeiung der Raga hat mich an dir zweifeln lassen. Und das war der größte Fehler meines Lebens. Ich habe das Wertvollste, was mir jemals geschenkt wurde, genommen und zerstört. Weil ich arrogant genug war zu glauben, dass ich die Wahrheit kenne.« Er schüttelte den Kopf und wirkte plötzlich so in sich gekehrt, als würde er mit sich selbst sprechen. »Ich kenne sie nicht. Ich weiß nicht, was an jenem Tag geschehen ist oder warum Cjan getan hat, was er getan hat. Aber ich hätte dir zuhören müssen. Jeder meiner Instinkte wollte, dass ich dir zuhöre, doch meine Angst hat mich gelähmt. Du hast mir das Herz gestohlen, so heftig, so schnell, so vollständig und endgültig, dass ich das Gefühl hatte, mir würde die Kontrolle entrissen. Meine Pflichten sind verschwommen. Ich konnte nicht mehr klar denken und habe versucht, dich aus allem rauszuhalten. Aber als du Cjan getötet hast … die Kugel in seinem Rücken … die Pistole in deiner Hand … In diesem Moment habe ich mein Versagen erkannt. Ich hätte mein Volk schützen und den Frieden wahren sollen, und doch warst du alles, woran ich denken konnte. Ich wollte dich in meine Arme schließen, obwohl mir klar war, dass man von mir erwarten würde, dich zu töten. Es war meine Pflicht als Syr der Syrs. Die Vakàr brauchten mich, die Qidhe brauchten mich, ich musste funktionieren, eine Katastrophe verhindern, die Kontrolle zurückgewinnen – also habe ich dich aus meinem Herzen verbannt. Roh und erbarmungslos. Ich habe die Augen verschlossen und dir die Schuld gegeben. Das war der einzige Weg, um irgendwie weitermachen zu können.«

Seine Stimme versiegte, als würde ihn die Last auf seinen Schultern erdrücken. Ein gequältes Lächeln legte sich über seine Lippen.

»Aber ich habe diese Rechnung ohne dich gemacht. Du wolltest einfach nicht aufgeben und hast um mich gekämpft, egal wie sehr ich dich wieder und wieder verletzt habe. Du warst ein hell strahlendes, kompromissloses Licht. Was du letzte Nacht im Park gesagt hast … Noch nie hat mir jemand so schonungslos aufgezeigt, wie sehr mich meine Angst kontrolliert. Dabei war es Cjan gewesen, der mir eingebläut hat, mich nie von Angst leiten zu lassen. Er meinte immer, der Tod hätte ohne das Leben keinen Sinn und ein Leben in Angst wäre kein Leben. Du hattest also recht, ihn in deinen Schwur an Nheema einzubeziehen. Wenn Cjan wüsste, was ich dir angetan habe, wäre er enttäuscht von mir. Mehr als enttäuscht.« Ein freud-loses Lachen brach aus ihm heraus. »Wahrscheinlich habe ich Glück, dass Vakàr nicht zu Schemen werden können, sonst hätte er mir für meine Dummheit längst jeden Knochen aus dem Leib geprügelt.«

Mit einem tiefen Seufzen erhob er sich und sah mich an. Die Zuneigung in seinem Blick und die Resignation darin ließen mir die Kehle eng werden. »Ich sehe meine Fehler jetzt klar und deutlich. Und das Mindeste, was ich tun kann, ist für dich zu kämpfen. Für dich. Nicht um dich. Dieses Privileg habe ich verspielt. Ich kämpfe für dich. Für dein Leben. Für deine Familie. Mehr will ich nicht.«

Damit ging er und überließ mich meinem Bad und dem Sturm in meinem Inneren. Sehnsucht, Hoffnung, Trauer und Zweifel rangen miteinander, doch nichts war so stark wie die Panik, die mich überkam, weil sein Rückzug sich anfühlte, als würde er für immer aus meinem Leben verschwinden. Vielleicht hätte ich in Ruhe nachdenken sollen, aber rationale Abwägungen waren gerade nicht möglich. Mein Odem strömte nämlich nach wie vor völlig unbeaufsichtigt durch mein Blut und reagierte auf das Gefühlschaos, wie er immer reagierte. Impulsiv und unberechenbar. Meine Instinkte übernahmen die Kontrolle und trafen eine Entscheidung – kurz, schmerzlos und mit wütender Entschlossenheit. Arez gehörte mir. Glaubte er wirklich, ich würde ihm seine Kapitulation durchgehen lassen?! Nach allem, was ich durchgemacht hatte, um für uns zu kämpfen?! Wie konnte er es wagen, einfach aufzugeben!




Bedingungen

[image: ]
Ich sprang aus dem Zuber. Mir war egal, dass ich nackt war und dass überall noch Schaum an mir klebte. Mit brodelnder Wut im Bauch stapfte ich nach nebenan und baute mich vor dem Ledersofa auf, wo sich der große Syr hingesetzt hatte, um sich zusammen mit seinem Kräutertee in Selbstmitleid zu suhlen. Feigling.

»Du hältst mich also für schwach und glaubst schon wieder, Entscheidungen für mich treffen zu können?!«, fauchte ich ihn an.

Arez’ Brauen wanderten ganz langsam in die Höhe. Offensichtlich hatte er nicht damit gerechnet, von einer sehr zornigen und sehr nackten kleinen Halb-Onyde zur Rede gestellt zu werden. Neben Verwirrung trat vor allem Wachsamkeit in seinen Blick, als schien er genau zu wissen, dass er nur ein falsches Wort von einer schmerzhaften Begegnung mit meinen Krallen entfernt war.

»Nein …«, antwortete er vorsichtig, wobei er sich große Mühe gab, mir nur ins Gesicht zu sehen. Kluger Mann.

»Oh doch, Arez. Du hast behauptet, ich würde zerbrechen, wenn ich versuche, dir zu vergeben. Und deshalb hast du mir die Wahl einfach genommen und mich vor vollendete Tatsachen gestellt.«

»Das … war nicht meine Absicht.« Sein auffallend beruhigender Tonfall reizte mich bloß noch mehr. Ich war weder schwer von Begriff noch eine bockige Stute, die man beschwichtigen musste. Trotzdem redete er weiter mit dieser sanften Stimme auf mich ein. »Ich würde nie auf die Idee kommen, dich schwach zu nennen.« Er stellte seine Tasse auf dem kleinen Tisch neben mir ab, wo noch eine zweite vor sich hin dampfte. Dann griff er nach einer Wolldecke. »Und ja, ich habe dir die Wahl genommen. Aber nicht erst heute, sondern schon, seit ich dich auf dieses Schiff gezwungen habe. Das ist es ja, was ich versucht habe zu erklären …«

Als er aufstand, um mir die Decke überzuwerfen, als wäre ich tatsächlich besagte Stute, sah ich Rot. Ich stieß ihn zurück aufs Sofa und ging ihm sofort an die Kehle. Meine spitzen Krallen drängten sich an seine Halsschlagader. Ein bisschen mehr Druck und ich hätte ihn in einen blutigen Springbrunnen verwandelt.

»Glaubst du wirklich, dass ich auf dieses Schiff gestiegen bin, weil du mich gezwungen hast?«, zischte ich gereizt. Mein Gesicht schwebte so nah vor seinem, dass ich die Spiegelung meiner glühenden Augen in seinen sehen konnte. »Nein, Arez, ich bin freiwillig mitgegangen. Weil ich dich nicht aufgeben wollte. Nicht, solange noch wenigstens ein Funken Hoffnung bestand. Und jetzt frage ich dich: Ist es nach allem, was du mir angetan hast, zu viel verlangt, dass du dasselbe für mich tust?«

Arez blieb vollkommen ruhig, was mich wunderte, weil er es normalerweise wirklich nicht leiden konnte, bedroht zu werden. Gut, möglicherweise war seine Miene ein klein wenig grimmiger und sein Blick ein bisschen schmaler geworden, aber ansonsten ließ er meine Wut einfach über sich ergehen. Seine Aufmerksamkeit galt eher dem, was ich gerade gesagt hatte. Wobei er mich so verständnislos anstarrte, als hätte ich in einer anderen Sprache gesprochen. Vielleicht musste ich noch etwas deutlicher werden.

»Du willst keine Vergebung? Von mir aus! Dann kriegst du auch keine. Aber ich will Wiedergutmachung! Und ich will, dass du dich jetzt sehr anstrengst, das Folgende zu verstehen: Ich brauche niemanden, der für mich kämpft. Das kann ich allein. Ich brauche jemanden, der um mich kämpft. Jemanden, der geduldig die Teile meines zerbrochenen Herzens aufsammelt und mir zeigt, wie es sich zusammensetzen lässt. Weil immer, wenn ich es versuche, ein Stück fehlt, das ich einfach nicht finden kann.« Keine Ahnung, warum mir schon wieder Tränen über die Wangen liefen, aber damit konnte ich mich jetzt nicht beschäftigen. Es war zu wichtig, dass Arez begriff, wo-rum es mir ging. »Ich kenne mich damit nämlich nicht aus. Ich hab noch nie jemanden so nah an mein Herz gelassen. Und dann bist du gekommen und hast alle Schutzpanzer eingerissen und jetzt weiß ich nicht, was ich machen soll, damit es aufhört wehzutun.«

Arez’ Züge waren weich geworden und seine Augen hatten ein reumütiges Anthrazitgrau angenommen.

»Es tut mir leid, Sin«, flüsterte er. »Ich wollte –«

»Spar dir das«, fiel ich ihm entschieden ins Wort. »Die Frage ist, ob du dieser Jemand sein kannst, den ich brauche.«

Ungläubig starrte er mich an, während sich Stille über das Zimmer senkte. Ich wusste nicht, ob er mich diesmal verstanden hatte, ob er seinen Sinnen misstraute oder ob er mich einfach für nicht zurechnungsfähig hielt. Eine gefühlte Ewigkeit lang fühlte ich nur, wie sich unsere Atemzüge mischten und wie sein Puls sanft gegen meine Krallen pochte. Doch dann veränderte sich etwas. Diese schwer zu beschreibende Aura von Macht und Willensstärke, mit der ich Arez kennengelernt hatte, kehrte zurück. Er erwiderte meinen Blick voller Aufrichtigkeit und sagte: »Das kann ich.«

Grimmige Zufriedenheit breitete sich in mir aus.

»Gut«, konterte ich schroff.

Seine Antwort besänftigte die Wut in mir. Ich richtete mich auf. Die Spannung wich aus meinen Fingern, meine Krallen zogen sich zurück und meine Hand rutschte auf seine Brust.

Jetzt schien Arez die Welt gar nicht mehr zu verstehen.

»Gut?«, fragte er unsicher. »Einfach so?«

»Ja«, murrte ich und wischte mir die Tränen aus dem Gesicht. »Einfach so.«

Nun, da mein Odem mich nicht mehr kontrollierte, merkte ich, dass die Panik weg war. Sogar das schmerzhafte Ziehen in meiner Brust hatte nachgelassen – zum ersten Mal nach sehr langer Zeit. Allerdings konnte ich nun auch wieder klar denken, was bedeutete, dass mein Gefühl für Verhältnismäßigkeit ebenfalls wieder funktionierte, und … ja, möglicherweise hatte ich ein ganz kleines bisschen überreagiert. Arez hatte gar nicht vorgehabt, aus meinem Leben zu verschwinden. Er hatte einfach nur hier gesessen und mit zwei Teetassen auf mich gewartet. Kein Grund, ihn anzufallen wie ein wildes Tier.

»Ich … ähm …« Verlegen knabberte ich auf meiner Unterlippe herum, weil ich nicht wusste, was ich sagen sollte. Ich hasste es, wenn mein Odem mich in so eine Lage brachte. »Tut mir leid.«

Doch Arez schien mir mein Verhalten nicht übel zu nehmen. Im Gegenteil, meine plötzliche Verlegenheit zauberte ihm ein verschmitztes Lächeln aufs Gesicht.

»Es gibt nichts, was dir leidtun müsste«, meinte er und sah mich aus strahlend saphirblauen Augen mit goldenen Sprenkeln an.

Wann war das denn passiert?!

»Glaub ja nicht, dass jetzt einfach so alles vergessen ist!«

Sein Lächeln wurde noch ein wenig breiter, wobei seine Stimme nach wie vor ruhig und sehr ernst klang.

»Wär mir nie in den Sinn gekommen.«

»Und merk dir eins: Falls dein arroganter Dickschädel je wieder auf die Idee kommt, mich einzusperren, werde ich dich in winzig kleine Stücke zerhacken und sie im Dreck verscharren. Hast du das verstanden?«

»Klar und deutlich«, erwiderte er, »auch wenn es mir wesentlich leichter fallen würde, dir zu folgen, wenn du etwas anhättest.«

Hä? Oh. Oh!

Da Arez kein einziges Mal an mir heruntergesehen oder mich angefasst hatte, war mir in meiner Rage völlig entfallen, dass ich splitternackt auf seinem Schoß saß. Verdammt. Hatte ich schon erwähnt, wie sehr ich es hasste, wenn mein Odem die Kontrolle übernahm? Nur gut, dass mich Nacktheit viel weniger beschämte als meine Wutanfälle.

»Es würde dir also leichter fallen?«, fragte ich angriffslustig. »Dann hast du nicht das Geringste verstanden. Wenn wir das mit uns nämlich noch mal versuchen, werde ich es dir nicht leicht machen. Absolut nicht. Ich werde dich bei jeder sich bietenden Gelegenheit daran erinnern, was du falsch gemacht hast. Und glaub mir, das wird oft sein. Also frag dich lieber vorher, ob du und dein Riesenego das verkraften.«

Er grinste, zögerte jedoch keine Sekunde.

»Ich und mein Riesenego halten das aus.«

»Und ich will, dass du mir in Zukunft glaubst, wenn ich die Wahrheit sage. Ich bin ’ne miese Lügnerin, also wirst du den Unterschied schon mitkriegen.«

»Verstanden.«

»Und keine Bevormundung mehr. Wenn Entscheidungen zu treffen sind, die mich oder uns betreffen, fällst du sie nie wieder über meinen Kopf hinweg. Dein dominantes Gehabe kannst du dir für den Rest der Welt aufheben. Und vielleicht fürs Bett. Weil es da ziemlich heiß ist. Aber sonst komme ich damit einfach nicht klar … Hör auf zu grinsen!« Ich boxte ihm gegen die Schulter, was ihn nur noch mehr zu unterhalten schien. »Und hör verdammt noch mal auf, mich mit deinen goldenen Augen anzustarren, wenn ich versuche, dir etwas Wichtiges mitzuteilen.«

Das war der erste Wunsch, den Arez mir abschlug. Er hielt seinen Blick weiterhin auf mich gerichtet, aber die Belustigung verschwand von seinen Zügen. Stattdessen fing er meine Hände ein, mit denen ich wild herumgestikuliert hatte, und brachte mich so dazu, seinen nächsten Worten besondere Beachtung zu schenken.

»Sintha. Ich werde dir alles geben und alles versprechen, was in meiner Macht steht, aber nicht einmal die Götter könnten mich in diesem Moment dazu bringen, dich nicht zu begehren.« Seine Stimme floss wie Honig über meine Sinne und ließ meine Haut kribbeln. »Das bedeutet aber nicht, dass ich dir nicht aufmerksam zugehört habe, denn das habe ich.«

Schön für ihn. Mir fiel es auf einmal sehr schwer, aufmerksam zu sein oder zuzuhören oder Luft zu holen. Arez hatte sein Hemd zwar inzwischen zugeknöpft, aber der weiche Stoff spannte sich verlockend über seine Muskeln. Ganz zu schweigen von der Hitze und der Kraft, die sein Körper ausstrahlte. Ich spürte Verlangen auf mich zurollen wie eine mächtige Lawine, die jeden Moment über mir zusammenbrechen würde.

Zu viel. Zu schnell.

Ich entriss ihm meine Hände, schnappte mir die Wolldecke und krabbelte von seinem Schoß. Unterwegs in die andere Ecke des Sofas wickelte ich mich fest darin ein. Erst als ich fertig war, wagte ich es wieder, Arez anzusehen.

Er hatte sich seitlich hingesetzt und meine Flucht genaustens verfolgt, mit noch immer sehr goldenen Augen und einem amüsierten Funkeln darin. Ich war mir absolut sicher, dass er mich gleich damit aufziehen würde, doch ich täuschte mich.

»Tee?«, fragte er stattdessen.

Ich nickte irritiert. Diese Zurückhaltung war neu. Es wirkte fast, als würde er die Chance, die ich ihm gegeben hatte, wie einen zerbrechlichen Schatz behandeln und sie auf keinen Fall verspielen wollen.

Gut so.

»Na dann«, sagte ich, nachdem er mir meine Tasse gereicht und ich den ersten Schluck genommen hatte. »Jetzt kennst du meine Bedingungen. Was sind deine?«

Verwundert runzelte er die Stirn. »Ich darf Bedingungen stellen?«

Neben liebevollem Spott schwang auch eine gehörige Portion Demut in seiner Frage mit, was mich erneut daran erinnerte, dass ich vorhin zu weit gegangen war. Ich seufzte schwer. »Natürlich. Wenn das mit uns funktionieren soll, müssen wir gleichberechtigt sein. Also? Was sind deine Bedingungen?«

Er wurde still und starrte mich eine Weile an, als wäre ich nicht real. Was war so besonders an meiner Frage? Hatte das vor mir noch keine Frau von ihm wissen wollen?

»Ich habe keine Bedingungen«, meinte er schließlich, »aber ich bitte dich um Nachsicht mit meinen Instinkten. Ich habe aus gutem Grund nur selten etwas mit Frauen außerhalb meines Volks angefangen. Und das waren immer kurzfristige Geschichten. So wie du deine Wut manchmal nicht unter Kontrolle hast, fällt es auch mir hin und wieder schwer, den Vakàr in mir im Zaum zu halten. Wer den Umgang damit nicht von klein auf gewohnt ist, kann dafür nicht unbedingt Verständnis aufbringen.«

Erstaunt blinzelte ich ihn an. Arez war für mich die Selbstbeherrschung in Person. Ich wäre niemals auf die Idee gekommen, dass er derart mit seinen Instinkten zu kämpfen hatte. Aber es klang logisch. Und wer könnte ein solches Problem besser verstehen als ich.

»Gut. Worauf muss ich achten?«

Er stieß langsam die Luft aus. Das war anscheinend kein Thema, mit dem er sich gerne beschäftigte.

»Fangen wir damit an, dass du versuchen könntest, dich nicht mehr leichtsinnig in Gefahr zu bringen. Ich will dich wirklich weder einsperren noch bevormunden, aber als Vakàr ist es einer meiner stärksten Triebe zu beschützen, was mir wichtig ist. Dir dabei zuzusehen, mit welcher Todesverachtung du dich in den letzten Tagen von einer Gefahr in die nächste gestürzt hast, hat mich schier in den Wahnsinn getrieben. Und allein der Gedanke, dass dir etwas zustoßen könnte, wenn ich nicht für dich da bin …« Ein leises Grollen entstieg seiner Kehle. Er schloss für einen Moment die Augen und zwang sich zur Ruhe. »Solange ich bei dir bin, habe ich es halbwegs im Griff. Aber wenn du allein unterwegs bist, wäre es beruhigend zu wissen, dass du keine unnötigen Risiken eingehst.«

Widerwille regte sich in mir. Na, das fing ja gut an. Schon jetzt war mir klar, dass dieses Thema unser größter Streitpunkt werden würde. Denn ich brauchte meine Freiheit und Arez definierte ein »unnötiges Risiko« mit Sicherheit anders als ich.

»Ich werde mich bemühen«, sagte ich dennoch mit größtmög-licher Diplomatie. »Was noch?«

Arez starrte in seine Teetasse. »Vakàr sind besitzergreifend. Ich hatte eigentlich geglaubt, von dieser Eigenheit unserer Art weitestgehend verschont zu sein. Aber dann kamst du.« Mit einem bitteren Lächeln schüttelte er den Kopf. »Es hat mich heute meine ganze Willenskraft gekostet, diesem Vakàr im Schankraum nicht die Kehle rauszureißen. Und das ist … neu für mich. Mir war vollkommen bewusst, dass ihn nur bedingt eine Schuld traf und dass ich keinen Anspruch auf dich habe, und dennoch …« Er verstummte. Seine Finger schlossen sich so fest um seine Tasse, dass ich Sorge hatte, sie könnte zerspringen. Gleichzeitig wurden seine Augen silbern und das Eisen seiner Klaue drängte an die Oberfläche. »Selbst jetzt verspüre ich noch den Drang, ihn zu suchen und ihn dafür bezahlen zu lassen, dass er dich angefasst hat.«

Die subtile Mordlust in seiner Stimme jagte mir einen Schauer über den Rücken. Alles klar, jetzt kapierte ich auch, warum Arez nicht so gern über dieses Thema sprach. Wenn bereits Erinnerungen eine solche Reaktion hervorriefen, wollte ich gar nicht wissen, was er vorhin im Schankraum hatte durchmachen müssen. Ich rutschte zu ihm und nahm ihm behutsam die Tasse ab.

»Der Kerl bedeutet mir nichts«, sagte ich sanft und stellte beide Tassen auf dem Tisch ab. Dann legte ich meine Hand in seine halb verwandelte Klaue und drückte sie. Meinen Odem, der sofort auf das Eisen reagieren wollte, drängte ich rigoros zurück. »Ich hab nur keinen anderen Ausweg gesehen.«

Meine Berührung wirkte Wunder. Die Anspannung wich aus Arez’ Körper und mit ihr verschwand auch das Eisen. Wie von allein verflochten sich unsere Finger miteinander. »Ich weiß«, murmelte er. »Und das ist meine Schuld.«

Dem konnte ich nicht widersprechen.

Arez hob seinen Blick und sah mich ernst an. »Ich teile nicht, Sin. Das muss dir klar sein. Solange du bereit bist, mir deine Gunst zu schenken, will ich darauf vertrauen können, dass sie ausschließlich mir gehört.«

Ich nickte. Das war ganz in meinem Sinne.

»Wenn du mir dasselbe versprichst …«

Ein trockenes Schnauben brach aus ihm heraus. Ohne Vorwarnung zog er an meiner Hand, bis ich mitsamt meiner Decke gegen seine Schulter kippte. Er legte seinen Arm um mich, sodass wir an-einandergeschmiegt auf das nächtliche Cahess blicken konnten.

»Du hast noch immer keine Ahnung, wie sehr du mein Leben auf den Kopf gestellt hast«, sagte er. »Seit ich dich zum ersten Mal gesehen habe, interessieren mich andere Frauen nicht mehr. Nheema persönlich könnte sich nackt in meinem Bett rekeln und ich würde sie nicht anfassen.«

»Das will ich dir auch geraten haben«, brummte ich griesgrämig. Die Vorstellung von einer nackten Göttin in seinem Bett hob nicht unbedingt meine Stimmung.

Arez lachte, und das so herzlich, dass ich an seiner Brust durchgerüttelt wurde.

»Was ist daran so lustig?«, fauchte ich und schlang meine Arme um ihn. »Vielleicht bin ich ja auch besitzergreifend.«

»Oh, Sintha, wenn du wüsstest, wie sehr mich das gerade anmacht, wärst du wahrscheinlich schockiert.«

»Bezweifle ich.«

»Ist das eine Herausforderung?«, fragte er amüsiert, wobei der Klang seiner Stimme diesmal von einer dunklen Sinnlichkeit umgeben war, die prompt ein Echo in mir fand. Ein heißes Kribbeln lief mir vom Nacken bis in die Zehen. Und Arez, der meine Erregung roch, belohnte das mit einem tiefen Schnurren, das unter meiner Wange vibrierte.

Ich lächelte.

»Weiß nicht. Hab mich noch nicht entschieden.«

»Dann denk besser schnell nach, sonst nehme ich dir die Entscheidung ab«, raunte er. »Ich hab gehört, im Bett darf ich das …«

Sein leises Versprechen verstärkte mein Verlangen, doch Arez machte keinerlei Anstalten, es weiterzureizen. Stattdessen veränderte er seine Sitzposition, sodass er mir erneut in die Augen schauen konnte.

»Aber vorher gibt es da noch eine Sache, über die du Bescheid wissen musst. Und das ist wichtiger als alles andere.« Seine Miene verdunkelte sich und alle Sinnlichkeit verschwand aus seinem Tonfall. »Lauf nie wieder vor mir davon! Das gestern im Park war mehr als grenzwertig. Wenn wir uns also je wieder streiten und du wütend auf mich bist und von mir wegwillst, dann sag mir das. Regle das mit mir. Von mir aus kannst du mich anschreien, schlagen, beleidigen, abweisen oder sogar verlassen, aber lauf niemals vor mir davon! Denn wenn ein Vakàr ernsthaft auf der Jagd ist, dann ist er das, um zu töten. Das ist unser stärkster Instinkt, und wenn ich einmal die Kontrolle verliere … ich würde mir das nie verzeihen …«

Ein eisiger Hauch lief mir über den Nacken, als ich die Angst in seinen Augen sah. Mir war nicht bewusst gewesen, wie arglos ich letzte Nacht mit dem Feuer gespielt hatte.

Arez seufzte. »Ich hoffe, ich habe dich damit nicht allzu sehr verschreckt?«

»Das fragst du die mit den unkontrollierbaren Wutanfällen?«, scherzte ich, um ihn aus der Dunkelheit seiner Gedanken zu holen. Und es funktionierte. Ein Lächeln teilte seine Lippen und flutete mich mit Wärme. Als sich unsere Blicke diesmal trafen, hatte ich das Gefühl, ich könnte Arez’ Seele spüren, als würde sie meine berühren, in einer Vertrautheit, die nur die Ewigkeit erschaffen konnte. Ich hatte keine Ahnung, warum die Götter uns füreinander bestimmt hatten, aber in diesem Moment wusste ich mit absoluter Gewissheit, dass Arez mein Schicksal war – zum Guten oder zum Schlechten.

Arez strich mir sanft eine Strähne aus dem Gesicht. Mein Atem stockte, als ein wohliges Kribbeln durch meine Haare in mein Bewusstsein kroch.

»Was jetzt?«, wollte er wissen. »Du entscheidest.«

Statt einer Antwort drückte ich ihn sacht zurück und kletterte wieder auf seinen Schoß. Diesmal behielt Arez seine Hände nicht bei sich. Und bei allen Göttern, allein die Art, wie er mich anfasste, brachte mich um den Verstand. Seine Finger spannten sich um meine Schenkel und wanderten langsam zu meinen Hüften, wo er noch mal neu zupackte und mich an sich zog. Trotz der Decke brannte sich die träge Dominanz seiner Berührungen tief in meine Sinne. Ich stützte mich an seiner Brust ab und spürte, wie seine Brustmuskeln unter meinen Handflächen arbeiteten. Oh Mann, dieser Kerl war eine einzige Versuchung. Ich sah ihm tief in seine Winterhimmelaugen, in denen goldene Schlieren tanzten, und fragte leise: »Zeigst du mir, wie es sich anfühlt, von dir gebissen zu werden?«

Meine schlichte Bitte ließ das Gold in seinem Blick explodieren. Zufrieden mit seiner Reaktion widmete ich mich den Knöpfen seines Hemds, einem nach dem anderen, während ich sacht mit den Hüften kreiste. Allein die Reibung des Stoffs reichte, um ein quälendes Ziehen in meinem Unterleib auszulösen. Arez stieß ein raues Stöhnen aus, das in einen unterdrückten Fluch überging.

»Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie oft ich mir das ausgemalt habe«, knurrte er frustriert. Seine Hände passten sich den Bewegungen meiner Hüften an. Mehr als das tat er nicht. »Aber du musst vor dem Morgengrauen zurück in den Palast. Das ist bei Weitem nicht genug Zeit für das, was mein Biss mit uns anrichten würde. Außerdem ist Cahess nicht der richtige Ort, um derart die Beherrschung zu verlieren.«

Die schwindenden Reste meiner Vernunft wussten, dass das sehr sinnvolle Gedanken waren, aber das war mir egal.

»Dann bring mich hier weg«, flüsterte ich und ließ mich nach vorne kippen, um seinen Hals zu küssen. Ich wollte jetzt nicht an den Palast denken. Ich brauchte ihn, musste ihm nah sein, wollte ihn in mir spüren und den Verstand verlieren. Meine Seele schrie nach ihm und mein Körper wollte diesem Ruf folgen. Allein sein wilder Geschmack auf meiner Zunge jagte reines Verlangen durch meinen Körper, und Arez antwortete darauf mit einem dunklen Grollen. Allerdings gab er seine Zurückhaltung noch immer nicht auf. Im Gegenteil, er nahm meine Schultern und drückte mich so weit von sich, dass ich den Hunger in seinen Augen brennen sehen konnte. Den Hunger und etwas anderes, etwas sehr Unheilvolles. Es war nicht nur der Blick eines Raubtiers, sondern der Blick von jemandem, der die Macht hatte, die Welt in Tod und Verderben zu stürzen.

»Sintha, hör mir jetzt genau zu. Ich habe dir gesagt, dass ich dir alles geben werde, was du verlangst.« Sein Blick glitt immer wieder zu meinen Lippen, als fiele es ihm selbst schwer, den Verstand zu behalten. »Das war mein Ernst. Wenn du wirklich hier wegwillst, bringe ich dich weg. Ich lasse den Karmesinpalast stürmen, hole deine Schwester raus und wir verschwinden. Aber dir muss klar sein, dass viele Leute ihr Leben lassen werden und wir morgen im Krieg mit den Menschen sind.«

Das brachte mich auf den Boden der Tatsachen zurück, und zwar so abrupt wie ein Sturz aus dem vierten Stock. Verdammt … Mit einem frustrierten Seufzen schloss ich die Augen.

»Oder …«

Er richtete sich auf. Sein Arm umschlang meine Taille und presste mich so fest an sich, dass ich spüren konnte, wie erregt er war.

»… ich schenke dir in den nächsten zwei Stunden so viel Lust, dass du vergisst, wie du heißt und wie man atmet.«

Ein leises Stöhnen entwich mir. Arez trank es von meinen Lippen, doch er küsste mich nicht, sondern reizte mich mit hauchzarten Berührungen …

»Wir beenden den Sturm.«

… mit einem provokanten Lecken …

»Wir geben der Monarchin, was sie will.«

… einem sanften Knabbern …

»Wir bringen die Kundgebung hinter uns und dann verlassen wir Cahess – mit deiner Familie.«

Das klang … akzeptabel. Definitiv akzeptabel. Trotzdem konnte ich nicht widerstehen, seinem fast schon unverschämten Selbstvertrauen einen kleinen Dämpfer zu verpassen.

»Von mir aus«, seufzte ich und schnitt eine enttäuschte Grimasse. »Dann eben die trostlose Variante.« Ich setzte noch ein gelangweiltes Schulterzucken obendrauf. »Falls ich einschlafe, mach einfach weiter, bis du das Gefühl hast, dass der Sturm halbwegs besänftigt ist.«

Arez kniff die Augen zusammen und schenkte mir ein Lächeln, das eine unverhohlene Warnung war. Er hatte das, was ich auf dem Ball zu ihm gesagt hatte, nicht vergessen.

»Was denn?«, erkundigte ich mich unschuldig. Ich hatte ja angekündigt, dass ich es ihm nicht leicht machen würde. Natürlich war mir klar, dass mein rasender Puls und meine Erregung meine Worte Lügen straften, aber es machte trotzdem Spaß, ihn ein wenig aufzuziehen. »Ist dein Stolz jetzt schon angekratzt? Ich hab noch nicht mal angefangen.«

»Meinem Stolz geht es bestens«, raunte er und zog an der Decke, bis sie nicht mehr im Weg war. »Immerhin sitzt die Frau, die ich liebe, nackt auf mir. Und sie ist aus Gründen, die sich mir nicht erschließen, gewillt, mir nicht nur ihren Körper, sondern auch ihr Herz zu schenken.« Ohne Eile umfasste er meine Taille, schob seine Hände aufreizend langsam nach oben und streifte mit seinen Daumen über meine empfindlichen Brüste. Seine Finger hinterließen eine glühende Spur auf meiner Haut. Eigentlich hatte ich vorgehabt, ihn noch ein bisschen länger auf die Folter zu spannen, aber das wurde ab diesem Moment zu einem Ding der Unmöglichkeit. Stöhnend warf ich den Kopf in den Nacken. Mein Brustkorb hob und senkte sich immer heftiger. Ich brauchte mehr, doch das arrogante Funkeln in Arez’ Augen ließ mich Böses erahnen. Er würde mit der süßen Folter weitermachen, bis sich auch das letzte bisschen Widerspenstigkeit in wimmerndes Flehen verwandelt hatte. Dafür fehlte mir die Geduld. Ich packte seinen Haarschopf.

»Keine Spielchen mehr, Arez«, keuchte ich zwischen zwei bebenden Atemzügen. »Ich will dich, also nimm dir endlich, was dir gehört.«

Und das tat er.
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Auf ¾egen folgt Sonnenschein
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Als ich aufwachte, umhüllte mich nicht nur die weiche Wärme einer Decke, sondern auch das Gefühl von glücklicher Erschöpfung und träger Zufriedenheit. Ich hatte vergessen, wie sich die Abwesenheit von Angst anfühlte. Das Atmen fiel mir leicht und mein Herz schlug zum ersten Mal seit Langem nicht nur, um zu überleben. Der Grund dafür war offensichtlich. Er durchdrang noch immer all meine Sinne. Arez. Ich spürte das Echo seiner Berührungen auf meiner Haut, ich schmeckte ihn, ich roch ihn. Er hatte in der Tat keine halben Sachen gemacht. Vermutlich würde sein Geruch noch tagelang an mir haften – egal, wie oft ich badete.

Mit einem Lächeln auf den Lippen wälzte ich mich herum und hoffte, einen großen warmen Syr neben mir zu finden. Doch die andere Seite der Matratze war leer. Sie fühlte sich außerdem anders an als Arez’ Bett in der Mitternachtsflamme. Irritiert schob ich die Augen auf und fand mich in meinem Palastzimmer wieder. Ohne die geringste Ahnung, wie ich hergekommen war.

»Gut geschlafen?«

Arez’ Stimme fegte den Anflug von Panik beiseite, dass ich wieder allein und gefangen sein könnte. Mehr noch, trotz der deprimierenden Umgebung flutete sie mich mit Geborgenheit. Ich richtete mich auf und sah Arez an einer der Fensterbänke lehnen. Hinter ihm glühte der Himmel in den kräftigen Rot- und Orangetönen eines wolkenlosen Sonnenaufgangs.

Das Resultat einer unglaublichen Nacht.

»Zu kurz«, murmelte ich, während ein herzhaftes Gähnen mich übermannte. »Wie zum Henker hast du mich hergebracht, ohne mich aufzuwecken?«

Mit einem leisen Lachen stieß Arez sich vom Fensterbrett ab und kam ans Bett geschlendert. Er war ordentlich frisiert, trug einen schwarzen Kurzmantel und seinen Schwertgurt. Viel zu formell und ungemütlich für meinen Geschmack.

»Schwer war das nicht. Nach dem letzten Mal warst du nicht mehr wirklich ansprechbar.«

Seine Winterhimmelaugen funkelten schelmisch und in seinem Ton schwang so viel Selbstzufriedenheit mit, dass sich mein Trotz regte. Dennoch ließ ich es ihm durchgehen, weil ich fand, dass er sich nach gestern Nacht ein bisschen männlichen Stolz redlich verdient hatte.

»Mag sein«, sagte ich stattdessen. »Eine Droschkenfahrt hätte ich trotzdem nicht verschlafen.«

»Das bezweifle ich«, feixte er. »Aber du hast recht. Wir sind nicht mit einer Droschke gefahren. Das Schweigen der Kutscher mag unter gewissen Umständen käuflich sein, doch sicher nicht für den Syr der Syrs, der eine bewusstlose Frau verschleppt – schon gar nicht, wenn sie nicht mehr trägt als ein Männerhemd.«

Reflexartig sah ich an mir herunter und tatsächlich, ich trug eines von Arez’ Hemden. Die Ärmel waren hochgekrempelt und – Warte, was?

»Dann hast du mich getragen?! Den ganzen Weg?« Entgeistert blinzelte ich ihn an. Das war eine verdammt lange Strecke. »Oder hat deine Skall geholfen? Oh, bitte sag mir nicht, dass du Makeez erlaubt hast, mich über die Schulter zu werfen!«

Mit einem amüsierten Kopfschütteln setzte sich Arez neben mich aufs Bett.

»Glaubst du wirklich, ich würde dich nach allem, was gestern geschehen ist, den Armen eines anderen Mannes überlassen?« Er strahlte eine unendliche Ruhe aus und sah mich mit einer Zärtlichkeit an, die mir eine Gänsehaut bescherte. »Ich hab dich durch die Schatten getragen. Das geht schneller, kann aber für lichte Qidhe unangenehm sein. Da du allerdings so gut wie bewusstlos warst, hab ich es riskiert.«

Ich runzelte die Stirn. »Durch die Schatten?!«

»Ja«, bestätigte er, ohne näher darauf einzugehen. Stattdessen streckte er sich zur Seite, um etwas vom Nachtkästchen zu greifen. »Aber nun, da du wach bist, möchtest du mir vielleicht erklären, was das hier ist?«

Ein prall gefüllter Brokatkissenbezug landete zwischen uns, kippte um und die Hälfte meiner Schätze kullerte über die Laken. Oh nein … Mein Hort hatte nicht mehr hinter die Kaminuhr gepasst, also hatte ich ihn gestern einfach unter die Matratze geschoben. Einer der Orte, dem sich kein Vakàr so schnell nähern würde. Hatte ich zumindest gedacht.

»Du warst ganz schön fleißig. Wolltest du dir damit die Flucht finanzieren?«

Während Arez begann, wahllos in meinem Hort herumzukramen, stiegen Widerwille und heftige Besitzansprüche in mir auf. Seine Finger hatten dort nichts zu suchen. Andererseits wollte ich Arez nicht verschrecken. Und ich wollte nicht, dass er mich für eine Diebin hielt.

»Nein … äh … ich …«

Meine wachsende Unruhe war so offensichtlich, dass Arez ein leises Seufzen ausstieß.

»Ich bin nicht böse, Sintha. Ich könnte es verstehen.«

Und dann fischte er ausgerechnet den Diamantring heraus, den er mir im Klammwald geschenkt hatte. Das war zu viel.

»Du verstehst gar nichts!« Ich entriss ihm den Ring, stopfte alles zurück in den Bezug und drückte meinen Hort so fest an die Brust, als würde mein Überleben davon abhängen. »Das ist … meins!«

Mir war absolut klar, wie überzogen meine Reaktion wirken musste, und es tat mir leid, Arez so anzufauchen, obwohl er überhaupt nichts falsch gemacht hatte. Sein verdutztes Gesicht und die Besorgnis in seinem Blick verstärkten meine Schuldgefühle zusätzlich. Doch leider interessierte sich die Onyde in mir kein bisschen für Schuldgefühle. Egal, wie sehr ich mich bemühte, ich schaffte es einfach nicht, meine Finger von dem Brokatbezug zu lösen.

»Es … es tröstet mich«, stammelte ich in dem Versuch, mich zu erklären.

Arez’ Augen weiteten sich. Darin lag eine Mischung aus Verwunderung und Neugier. Er musterte mich und den Kissenbezug in meinen Händen eine Weile, bis ihm schließlich ein Licht aufzugehen schien. War ja klar, dass er sich gut genug mit Onyden auskannte, um die richtigen Schlüsse zu ziehen.

»Hast du dir etwa einen kleinen Ersatz-Hort zusammengeklaut?!«

Ich wurde rot.

»Vielleicht …«

Ganz langsam verdrängte ein Lächeln seine Sorge. Es wurde zu einem Grinsen und schließlich zu einem unbeschwerten Lachen, das jede Anspannung durchbrach. Er rutschte näher und zog mich mitsamt meinem Hort in seine Arme.

»Immer wenn ich glaube, du könntest nicht noch hinreißender sein, tust du etwas, das mich eines Besseren belehrt.« Er drückte mir einen Kuss auf den Scheitel. »Ich liebe dich. Und ich verspreche, dass du in Zukunft nichts mehr stehlen musst. Es wird mir eine Freude sein, dir alles zu kaufen, was glitzert und glänzt und dein Herz höherschlagen lässt.«

Seine Liebeserklärung verschlug mir die Sprache. Es war mir unbegreiflich, dass all die Eigenheiten und Schwächen, vor denen ich mich am meisten fürchtete, Arez nicht im Mindesten einschüchterten. Ganz im Gegenteil, er gab mir das Gefühl, dass sie keine Makel waren, sondern einfach … normal. Allerdings war ich mir diesmal nicht sicher, ob er wirklich wusste, worauf er sich einließ.

»Ich sollte dich warnen«, murmelte ich an seiner Brust. »Die Onyde in mir wird dein Angebot schamlos ausnutzen und das könnte ziemlich teuer für dich werden.«

»Mhm«, seufzte er wenig beeindruckt und sog den Duft meiner Haare auf. »Ich ahne es.«

Das klang, als wäre er nicht wirklich bei der Sache, also richtete ich mich so weit auf, dass er mir am Gesicht ablesen konnte, wie ernst es mir war.

»Bitte, Arez, das ist wichtig. Ich hab meine Habsucht schlechter unter Kontrolle als meine Wut. Es ist nicht der materielle Wert, es ist einfach nur das Glitzern. Ich kann nichts dagegen tun, wenn ich mich darin verliere. Und du sollst deswegen nicht in Schwierigkeiten geraten. Nicht, dass du am Ende deinen Odem verkaufst, nur um mir zu gefallen. Du musst mir sagen, wenn es zu viel ist und –«

»Sintha!«, unterbrach er mich liebevoll, wobei seine Augen in einem höchst belustigten Grün schimmerten. »Ich werde meinen Odem ganz bestimmt nicht verkaufen müssen.«

»Nicht?«

»Nein.«

»Sicher?«

»Ja. Mir gehört nicht nur die Mitternachtsflamme. Ich betreibe ähnliche Tavernen in ganz Enebha. Heißt, ich war schon wohlhabend, bevor ich meinen Vater und Cjan beerbt habe. Glaub mir, ich besitze mehr Geld, als irgendjemand ausgeben könnte.«

Skeptisch knabberte ich auf meiner Unterlippe herum.

»Das ist eine riskante Aussage.«

»Ich liebe das Risiko«, erwiderte er amüsiert. »Aber mir ging es eigentlich nicht um deinen Hort. Oder besser gesagt nicht um den ganzen. Ich wollte mit dir über das hier reden.«

Er zog aus der Innentasche seines Mantels ein schmales Kästchen hervor. Ein Kästchen, das mit den anderen Sachen in dem Kissenbezug gesteckt hatte. Als Arez es aufklappte, funkelte darin die Eisblatt-Nadel, die Sabin mir geschenkt hatte. Mir wurde heiß und kalt zugleich. Ich wusste, was für einen Eindruck das erweckte und warum Arez mit mir reden wollte.

»Weißt du, was das ist?«, fragte ich kleinlaut.

Er nickte. »Und du?«

»Ja, aber ich hatte nicht vor, die Nadel zu benutzen«, versicherte ich ihm inständig. »Ich konnte sie nur nicht wegwerfen, weil sie so schön glänzt.«

Arez nickte erneut, diesmal ein wenig nachdenklicher. Zumindest versuchte er, mir zu glauben, was ich ihm hoch anrechnete.

»Woher hast du sie?«, wollte er wissen.

»Von Herzog Sabin.«

Verwirrt schob er seine Brauen zusammen. »Wann hast du Sabin gesehen, ohne dass eine Skall dabei war?«

»Gar nicht. Er hat ein Paket herschicken lassen.«

Ich krabbelte zur anderen Seite des Betts, wo ich Sabins Brief unter die Matratze geschoben hatte. Dafür schaffte ich es auch endlich, meinen Hort loszulassen. Arez’ Vertrauen nicht wieder zu verlieren, war für mich wichtiger als alles andere. Darum zögerte ich keine Sekunde, ihm den Brief zu überreichen.

Während er las, herrschte absolute Stille. Ich beobachtete ihn aufmerksam, um herauszufinden, welche von Sabins Informationen er bereits kannte und welche ihn überraschten. Doch Arez’ hoch konzentrierte Mimik verriet rein gar nichts. Schon bald erwischte ich mich dabei, wie meine Gedanken abschweiften. Ich verlor mich in seinen markanten Gesichtszügen, in den weichen Lippen und der Intelligenz, die in seinen Augen schimmerte. Allein die Art, wie seine kräftigen schlanken Finger das Briefpapier daran hinderten, sich wieder zusammenzufalten – Hände, die sowohl den Tod als auch unvorstellbare Lust schenken konnten. Zärtlich und fordernd zugleich. Unwillkürlich stiegen Bilder der letzten Nacht in mir auf. Die Leidenschaft, die zwischen uns gelodert hatte, erwärmte meine Haut. Ich spürte, wie mein Herz schneller schlug und ich mich zurück in seine Arme sehnte. Götter, ich war diesem Mann mit Haut und Haaren verfallen.

Ein Schmunzeln durchbrach Arez’ stoische Miene.

»Versuchst du gerade, mich abzulenken, oder bist du einfach nur verrückt nach mir?«, fragte er, ohne den Blick von Sabins Brief zu nehmen.

»Definitiv verrückt nach dir …«, gestand ich.

Sein Schmunzeln vertiefte sich, doch er las den Brief erst zu Ende – zwei Mal, bevor er das Papier sinken ließ und erneut zu dem Kästchen mit der Eisblatt-Nadel griff. Behutsam holte er das filigrane Kunstwerk heraus und richtete seinen Blick auf mich.

»Ich stoße sie mir auf der Stelle in die nächstbeste Ader, wenn du das möchtest.«

»Nein!« Entsetzt riss ich ihm die Nadel aus der Hand und verstaute sie wieder in ihrem Kästchen. »Es würde keinen Unterschied machen …«

»Du meinst, weil ich dir sowieso schon hörig bin?«, scherzte Arez.

»So ein Quatsch. Und falls doch, dann beruht das auf Gegenseitigkeit. Nein, was ich sagen wollte, ist: Selbst wenn ich es könnte, würde ich dich niemals verwünschen. Der Preis wäre zu hoch. Außerdem habe ich vor, mich dir noch ziemlich oft, ausgiebig und aus freien Stücken hinzugeben, was die Wirkung von dem Ding ja wohl hinfällig machen würde.«

Mit einem leisen Lachen nahm Arez meine Hand. Als ich ihm in die Augen sah, erwartete ich eigentlich, ein sinnliches Honiggold vorzufinden. Doch ich irrte mich. Seine Iriden strahlten in einem reinen Saphirblau – der schönsten Farbe in der Vielfalt seiner Emotionen. Ich hatte schon oft darüber nachgegrübelt, wofür sie stand. Liebe war eine Option. Allerdings wusste ich, dass diese Farbe auch erschien, wenn Arez tötete und sich von der dunklen Energie des Todes nährte. Vielleicht Ergebenheit? Oder … Glück?

»Alles«, sagte Arez ruhig.

Häh? »Alles was?«

»Einfach alles. Das ist die Antwort, die ich dir noch schuldig bin.«

Ich kam nicht mehr mit. »Die Antwort auf welche Frage?«

»Im Park wollest du wissen, was du für mich bist«, erinnerte er mich zärtlich. »Die Antwort darauf ist: alles. Aber es ist auch die Antwort auf viele andere Fragen, die ich mir in den letzten Tagen gestellt habe. Was will ich von dir? Was würde ich verlieren, wenn ich dich sterben lasse? Was habe ich falsch gemacht? Was verdanke ich dir? Was liebe ich an dir? Was hast du verdient? Was würde ich für dich tun? – Alles.«

Ich vergaß zu atmen. Mein Herz quoll über und alles stürmte gleichzeitig auf mich ein: Rührung, Dankbarkeit, Verbundenheit, Ergebenheit, Geborgenheit … und Liebe, so rein und unverfälscht, dass ich endlich verstand, warum mein Bapa gemeint hatte, sie wäre jedes Risiko wert, selbst wenn sie nur so kurz erstrahlt wie eine Sternschnuppe. Ich krabbelte zu Arez und nahm sein Gesicht in meine Hände.

»Du hast nicht alles falsch gemacht …«, hauchte ich und küsste ihn. Mit Worten vermochte ich nicht auszudrücken, was ich empfand, aber ich konnte es ihn spüren lassen. Und Arez antwortete in derselben Sprache. Er erwiderte meinen Kuss mit einer Sanftheit, die meine Seele in Schwingung versetzte. Als seine Arme sich um mich schlossen, fühlte ich mich zu Hause. Langsam sank er rückwärts in die Kissen und zog mich einfach mit sich. Der Moment hätte nicht perfekter sein können, bis ein aggressives Hämmern an der Tür ihn beendete.

»Bedeckt, was nicht für unsere Augen bestimmt ist«, drang Zahas gedämpfte Stimme ins Zimmer. »Wir kommen jetzt rein!«

Arez stieß ein frustriertes Knurren aus, aber er dachte gar nicht daran, seine Lippen von meinen zu lösen. Das Einzige, was er tat, war, ein Laken über meinen halb nackten Hintern zu ziehen. Anschließend küsste er mich in aller Seelenruhe zu Ende, sah mich mit einem bedauernden Seufzen an und knurrte über meine Schulter hinweg: »Tut, was ihr nicht lassen könnt.«

Prompt schwang die Tür auf und Arez’ Skall marschierte mitten in unsere Privatsphäre, angeführt von Zaha, die uns mit einem verdrießlichen Naserümpfen bedachte. Ziemlich zahm für ihre Verhältnisse. Es wunderte mich sowieso, dass sie nicht einfach ohne Erlaubnis hereingeplatzt war …

»Seit wann bist du so höflich?«, wollte ich wissen, während ich mich samt Laken von Arez runterwälzte und mich neben ihn setzte, damit auch er die Chance hatte, aufzustehen. Tat er nur nicht. Er blieb einfach liegen und streichelte zärtlich über meinen Rücken.

»Ich bin nicht höflich«, murrte Zaha. »Aber nun, da Arez offiziell Anspruch auf dich erhoben hat, möchte ich vermeiden, dass er einem von uns den Kopf abreißt, nur weil wir versehentlich ein paar Zoll zu viel von deinen wertvollen Schenkeln erblickt haben.«

Arez verdrehte theatralisch die Augen. »Mach keine große Sache daraus. Ich war müde und gereizt.«

»Und ich hab’s provoziert«, gab Riven rundheraus zu. »Ich hätte einfach meine Klappe halten sollen.«

»Das solltest du öfters«, brummte Makeez, der an meinem Kleiderschrank lehnte.

»Das war kein Versehen«, stellte Zaha fest. »Er hat Arez auf die Probe gestellt.«

»Jap«, seufzte Riven, »und schmerzhaft in Erfahrung gebracht, wie ernst es ihm ist.«

»Moment mal«, unterbrach ich die allgemeine Diskussion. »Was heißt, Arez hat offiziell Anspruch auf mich erhoben?«

»Genau das, wonach es klingt«, meinte Makeez.

Arez seufzte und setzte sich auf. »Eine kleine Rückversicherung, falls das Tribunal versucht, mich bei deiner Bestrafung zu umgehen.«

»Solange er seinen Anspruch nicht zurückzieht, darf kein Vakàr Hand an dich legen«, erklärte Riven, der gerade dabei war, meine Obstschale zu plündern. »Auch nicht das Tribunal.«

»Das Dümmste, was er hätte tun können«, grummelte Zaha.

»Ich hatte keine Wahl.« Arez starrte sie streng an. »Oder was hättest du an meiner Stelle getan?«

Die kleine Vakàrin, die stets die Wahrheit sagte, warf frustriert ihre Arme gen Zimmerdecke. »Natürlich dasselbe! Das macht es nur nicht weniger dumm. Sin ist und bleibt eine Siddaci. Sie hat unserem Volk eine Seele geraubt. Sie in Schutz zu nehmen, kostet dich all das Vertrauen, das du mühsam aufgebaut hast.«

Makeez nickte. »Und das Tribunal wird diese Demütigung nicht auf sich sitzen lassen.«

»Ist mir auch klar.« Arez stand auf und rückte seinen Waffengurt zurecht. »Ich werde schon mit ihnen fertig.«

»Unterschätze sie nicht!«, fuhr Zaha ihn an. »Sie könnten dir den Weg der Hundert Tode aufbürden.«

»Sollen sie. Ich bin noch nie dem Blutrausch verfallen. Nicht einmal im Krieg.«

»Wovon redet ihr da?«, fragte ich mit wachsender Panik. Der Weg der Hundert Tode?! Blutrausch?! Das klang ganz und gar nicht nach einem sicheren Plan.

Die Tür flog auf und ein adrett gekleideter Spielmann stürmte in bester Laune herein. »Guten Morgen, meine Liebe! Es ist ein Wunder. Draußen herrscht strahlender Sonnenschein und – oh!«

Er geriet ins Stocken, als er entdeckte, dass eine ganze Skall grimmig dreinblickender Vakàr mein Zimmer bevölkerte. Bevor Tillard seine Sprache wiederfand, übernahm Arez das Reden: »Mach dich fertig, Sin. Wir müssen bald los. Und pack zusammen, was du mitnehmen willst. Wir kommen nicht mehr hierher zurück. Nach der Kundgebung entlässt dich die Monarchin aus deinen Verpflichtungen. Dann bringen wir dich in die Botschaft.«

Ich nickte und spürte, wie Aufregung von mir Besitz ergriff. Egal, was mich in der Botschaft erwarten würde, es fühlte sich gut an, dem Karmesinpalast den Rücken zu kehren.

»Meister Tillard?« Arez wandte sich dem Spielmann zu. »Ist alles bereit für Euren Ausflug?«

»Aber natürlich!« Unter seinem Kringelbart machte sich ein konspiratives Schmunzeln breit. »Die Monarchin hatte dank des Wetterumschwungs überraschend gute Laune und konnte mir meinen Wunsch nicht abschlagen. Zumal ich für meine Sonnenfeuer-Ballade noch so viel über Sintha erfahren muss. Und wer könnte mir mehr Geschichten über sie erzählen als die entzückende Jelina.«

Ich war schon halb aus dem Bett gerobbt, als der Name meiner Schwester mich aufhorchen ließ.

»Vermutlich werden wir die Nhesson-Ufer im Norden besuchen und den Sabin-Park ganz in der Nähe der Vakàr-Botschaft. Nur eines ist mir noch nicht so richtig klar.« Er trat näher an die Vakàr heran und senkte die Stimme. »Wenn Flink und Biber uns verkleidet überfallen, soll ich dann einfach stillhalten, bis sie Jelina entführt haben, oder soll ich nicht vielleicht doch ein wenig Dramatik reinbringen, indem ich etwas rufe wie ›die Rebellen, oh nein, die Rebellen greifen an‹? Dann könnte ich so tun, als würde ich mich wehren und niedergeschlagen werden. Wir haben das geübt und es sieht wirklich fantastisch aus. Wollt Ihr es sehen? Die Jungs sind draußen, ich kann sie holen –«

»Nicht nötig«, intervenierte Riven grinsend und bugsierte den Spielmann aus dem Zimmer. »Macht es einfach so, wie es Euch beliebt. Wir vertrauen da ganz Eurer Expertise.«

Fassungslos starrte ich dem Spielmann nach, bis Riven ihm die Tür vor der Nase zuknallte. Dann sah ich Arez mit hochgezogenen Brauen an.

»Es war Tillards Vorschlag«, verteidigte er sich schulterzuckend. »Er meinte, er erkenne eine politische Geisel drei Meilen gegen den Wind und möchte dabei helfen, Jelina aus dem Palast zu schaffen. Ich musste ihm mein Wort geben, dass deine Schwester bei den Vakàr sicher ist und dass die Monarchin nie von seiner Rolle in dieser Angelegenheit erfahren wird.«

»Und die Idee ist ausnahmsweise mal nicht schlecht«, mischte sich Zaha ein. »So können die Vakàr jede Beteiligung glaubhaft abstreiten.«

Ich verstand gar nichts mehr. Was war aus Tillards Loyalität gegenüber der Monarchin geworden? Und was aus den ganzen Drohungen von Arez’ Skall?

»Seid ihr jetzt alle auf meiner Seite?«

»Wir sind auf Arez’ Seite«, stellte Makeez klar und stieß sich vom Kleiderschrank ab, um auf mich zuzukommen. »Nur auf seiner. Vergiss das nicht. So wie wir nicht vergessen haben, dass du unserem früheren Syr einen ehrenvollen Tod verwehrt hast.« Sein Blick hätte Feuer in Eis verwandeln können. »Aber um Cjan zu ehren, werden wir seinem Bruder dienen, wie wir ihm gedient haben. Auch wenn uns seine Entscheidungen nicht gefallen.«

»Makeez, es reicht!«

Arez’ leise Warnung stoppte seinen Freund. Allerdings verriet das feindselige Glitzern in Makeez’ Augen, dass er mir gerne noch ganz andere Dinge an den Kopf geworfen hätte.

»Nein, Arez, lass ihn ruhig«, sagte ich unterkühlt. Nach allem, was ich bislang durchgemacht hatte, brauchte es weit mehr als einen unheimlichen Vakàr, um mich einzuschüchtern. »Wenn er das nötig hat, damit sein verzerrtes Weltbild nicht in sich zusammenstürzt, soll er mir nur die Schuld geben. Ist leichter, als sich einzugestehen, dass ihr alle Cjan schon lange vor seinem Tod im Stich gelassen habt.«

Makeez’ Gesicht erstarrte in eisigem Zorn. Ich spürte, dass Arez sich bereit machte, einzugreifen. Doch dann erhielt ich Schützen-hilfe von einer gänzlich unerwarteten Seite.

»Sintha hat recht.« Tyes Stimme durchdrang den Raum mit samtener Wärme und grausamer Härte. »Wir sind ebenso schuldig wie sie.«




Ein in Spitze gewickeltes Monster
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Die Sonne wieder auf meiner Haut zu spüren, war nach all der Zeit ein überwältigendes Gefühl. Erst als Riven mich vorwärtsschob, begriff ich, dass ich einfach auf dem Palasthof stehen geblieben war und mein Gesicht gen Himmel gereckt hatte.

»Todgeweihte lächeln nicht«, warnte er mich so leise, dass selbst ich ihn kaum verstand.

Richtig. Der Trubel zwischen all den wartenden Kutschen war zu groß, um sich eine derartige Unaufmerksamkeit leisten zu können. Ich korrigierte das, setzte eine ernste Miene auf und holte Arez ein. Im Vergleich zu mir war er eindeutig der bessere Schauspieler. Das wusste ich schon seit seiner Tischtänzer-Darbietung in Ravenach. Trotzdem faszinierte es mich, wie mühelos er sämtliche Zuneigung aus seiner Ausstrahlung verbannt hatte, bis nur noch der Furcht einflößende Todbringer übrig geblieben war. Dazu ein leicht gereizter Blick, fest aufeinandergepresste Kiefer und eine Skall im Schlepptau, die ihrem Syr an Grimmigkeit in nichts nachstand. Fertig war die Heute-räche-ich-den-Tod-meines-Bruders-Fassade. Kein Wunder, dass sich das Gewimmel der Adligen vor uns teilte wie ein aufgeschreckter Fischschwarm.

Ich hatte ja gewusst, dass die Kundgebung für die Monarchin wichtig war, aber nicht, dass ihr halber Hofstaat daran teilnehmen würde. Und schon gar nicht in all diesen absurd farbenfrohen Gewändern und Hüten. Es schien fast, als hätte die Sonne ihnen den Mut zu noch mehr Extravaganz verliehen, ganz zu schweigen von der unerträglich ausgelassenen Stimmung. Hätte ich heute tatsächlich sterben müssen, wäre mir dieses Spektakel wie blanker Hohn vorgekommen. Und als ich dann auch noch die Monarchin gut gelaunt inmitten ihres noch besser gelaunten Gefolges entdeckte, erübrigte sich die Frage, wie gut ich schauspielern konnte. Die Gereiztheit, die ich nun empfand, war echt. Das klapprige Miststück genoss ihren Sonnenschein?! Hoffentlich verreckte sie unter ihren schwarzen Stoffbergen an einem Hitzschlag!

»Sintha!«

Aus dem Nichts tauchte Herzog Sabin auf. Die Kleidung, die er heute trug, ähnelte meiner: Jagdmantel, schlichte Hosen, Stiefel. Nur war seine Version blutrot und auf ein Hemd hatte er gleich ganz verzichtet. Stattdessen zierte ein aufsehenerregendes Rubin-Collier seinen nackten Brustansatz. Ich musste den Blick abwenden, um mich in seinem Funkeln nicht zu verlieren.

»Es freut mich, dich wohlauf zu sehen. Seit dem Ball versuche ich, Kontakt zu dir aufzunehmen. Und dann hat der Sturm einfach aufgehört und ich musste das Schlimmste befürchten.« Er sah flüchtig in Arez’ Richtung, wobei sein Gesichtsausdruck keinen Zweifel daran ließ, dass er ihm ohne Weiteres einen Mord an mir zutrauen würde. »Wo stecken denn Meister Tillard und deine beiden menschlichen Leibwächter? Ich finde, dein Schutz sollte nicht allein den Vakàr überlassen sein.«

»Ihnen wurde eine andere Aufgabe zugeteilt«, erwiderte Arez frostig. »Ihre Dienste sind nicht mehr vonnöten.«

»Das ist bedauerlich.« Sabin wirkte auf einmal sehr nervös. Er sah sich um und strich sich mehrfach über den Bart, bevor er sich an den Syr wandte. »Ihre Majestät hat mir von Sinthas bevorstehender Abreise erzählt. Meine Erschütterung darüber versteht sich von selbst. Sintha ist … die Letzte ihrer Art. Ich darf wohl nicht annehmen, dass es in meiner Macht liegt, diesbezüglich irgendeinen Einfluss zu nehmen?«

Ich runzelte die Stirn. Sabin schien zu wissen, dass meine Abreise nur als Vorwand diente, um meine Hinrichtung zu vertuschen. Das hieß, er versuchte gerade, mir das Leben zu retten?!

»Das nehmt Ihr ganz richtig an«, gab Arez zurück. »Und was Euer … Geschenk anbelangt. Sintha hat keine Verwendung dafür. Ihr werdet es bei Gelegenheit zurückbekommen.«

»Welches Geschenk?«, fragte der Herzog irritiert. »Der Teelöffel?!«

Ach, du meine Güte. Sabin war wirklich der beste Lügner, den ich je gesehen hatte. Er hatte keine Sekunde gezögert. Aber diesmal würde ich ihn nicht so einfach davonkommen lassen. Ich senkte meine Stimme.

»Nein, nicht der Teelöffel. Das Paket, das Biber für Euch in mein Zimmer geschmuggelt hat. Voller Sammatkernpulver. Und mit einem Brief mit Eurem Siegel.«

Sabins Augen weiteten sich, seine Brauen schoben sich ein winziges Stück zusammen und seine Sommerbräune bekam einen fahlen Unterton.

»Entschuldigt mich.« Er zwang sich zu einem Lächeln und verbeugte sich. »Ich habe eine dringliche Angelegenheit zu klären.«

Mit großen Schritten eilte er in den Palast und ließ mich ratlos zurück.

»Seine Überraschung kam mir ziemlich echt vor«, flüsterte ich. Aber wenn das Geschenk nicht von Sabin war, von wem dann?

»In der Tat«, raunte Arez, der nicht weniger irritiert schien. Zwar zeigte sein Gesicht keine Regung, doch ich sah, wie es hinter seinen Augen arbeitete. »Riven, Tye. Schickt eine Skall zu Tillard. Sie sollen Biber befragen, wer ihm das Paket für Sintha gegeben hat. Geht danach in die Botschaft und findet heraus, ob die Eisblatt-Nadel meines Bruders noch bei seinen Sachen ist. Falls ja, bringt in Erfahrung, wer die anderen beiden Nadeln besitzt.«

Richtig, Sabin hatte erwähnt, dass er drei von vier Nadeln verschenkt hatte – eine davon an Cjan.

»Glaubst du, dein Bruder hat seine Nadel der Stimme in den Schatten gegeben?«, wollte ich wissen, während Riven und Tye sich zurückzogen, um ihren Auftrag auszuführen.

»Möglich, aber das ist jetzt kein gutes Thema. Wir kriegen Besuch …«

Arez’ Blick richtete sich auf jemanden hinter mir, und das distanzierte Silbergrau, das seine Augen eroberte, ließ mich erahnen, wer uns gleich beehren würde. Großartig …

»Guten Morgen, Baron Arezander!«, tönte die machtverwöhnte Stimme der Monarchin über den Palasthof. Umringt von einigen Höflingen spazierte sie heran, als wäre es Zufall, dass sie unseren Weg kreuzte. Doch das war es mit Sicherheit nicht. Sie wollte ihren Triumph auskosten. Ein strahlendes Lächeln blitzte durch ihren Spitzenschleier, als sie vor dem Syr stehen blieb.

»Ihr seht … erholt aus«, säuselte sie. »Hattet Ihr eine angenehme Nacht?«

Was für ein gehässiges, hinterhältiges, altes Biest! Es kostete mich all meine Selbstbeherrschung, ihr nicht an die Kehle zu gehen. Arez dagegen schien weniger Probleme zu haben. Nichts an ihm wies auch nur im Entferntesten darauf hin, dass er vom perfiden Spiel der Monarchin wusste. Tatsächlich reagierte er mit einer gelangweilten Gleichgültigkeit, die mich vor Bewunderung fast in die Knie zwang.

»Die hatte ich«, entgegnete er. »Die Vorfreude, Euren Hof endlich verlassen zu können, war ein sanftes Ruhekissen.«

»Oh, ich bin mir ganz sicher, dass Ihr ein sehr sanftes Ruhekissen hattet«, lachte die Monarchin und sah zu mir. »Wie steht es bei dir, Sintha? Hast du gut geschlafen?«

Mein Odem brodelte, aber solange Arez sich im Griff hatte, würde ich die Situation nicht eskalieren lassen. Ich rang mir ein Lächeln ab und gab der Monarchin, was sie wollte.

»Nicht wirklich. Meine Abreise und ein paar andere Dinge haben mich wach gehalten.«

Wieder lachte die Monarchin. Ausgiebig. Sie badete regelrecht in meiner Demütigung. »Verständlich, meine Liebe. Abschiede fallen immer schwer. All die geliebten Menschen, die man zurücklassen muss …« Sie seufzte theatralisch. »Vielleicht war ich ein wenig streng mit dir, was deinen Auftritt am Ball betraf. Du hast recht, die Welt verdient es, die letzte Onyde bewundern zu dürfen. Ich habe mir sagen lassen, dass der Kesselmarkt bereits jetzt überquillt, weil so viele Leute das Bhix-Mädchen sehen wollen, von dem Tillards Lieder erzählen. Also erlaube ich dir heute, ihnen zu geben, was sie wollen.«

Sie erlaubte es mir?!

»Zeig dein Haar, nutze deine Schönheit und überzeuge alle vom Wert unseres Friedens. Strahle, mein Kind! Strahle, wie du noch nie gestrahlt hast! Denn du magst Cahess heute verlassen, aber Jelina wird vom Glanz deines letzten großen Auftritts lange zehren und als Schwester einer Heldin ein sehr gutes Leben bei uns führen.«

Zum Schluss tätschelte sie meine Wange, als wäre sie eine liebende Großmutter und nicht ein in Spitze gewickeltes Monster, das mich schon wieder mit dem Leben meiner Schwester erpresste. Ihre Berührung gab meiner Selbstbeherrschung den Rest. Reflexartig stieß ich ein Fauchen aus. Meine Krallen drückten sich durch die Fingerkuppen, durstig nach –

Ich wurde am Nacken gepackt und herumgewirbelt. Einen Wimpernschlag später versank ich in Arez’ Winterhimmelaugen.

»Keine Widerworte!«, knurrte er gerade so laut, dass die Monarchin ihn noch hören konnte. »Oder bin ich letzte Nacht nicht deutlich genug geworden?«

Sein Zorn schien unübersehbar und der Griff, mit dem er mich an sich gezogen hatte, musste nach außen ziemlich brutal wirken – war aber das komplette Gegenteil. Arez’ Finger schmiegten sich perfekt an meinen Hals an und der Druck, den er ausübte, war sorgsam dosiert. Die Geste hatte fast etwas Sinnliches und der krasse Kontrast zu seiner gespielten Feindseligkeit war genau das, was ich gebraucht hatte, um mich daran zu erinnern, dass es einen Plan gab.

Ich zwang meine Wut zurück und stieg in die Darbietung mit ein. Besser spät als nie.

»Doch, du warst sehr deutlich, Arez«, zischte ich. »Aber glaub ja nicht, dass du meinen Stolz gebrochen hast. Sonst wirst du dem Volk von Cahess erklären müssen, wie du mein Verbündeter sein kannst, wenn dein Gesicht von Onyden-Krallen zerkratzt ist.«

Er kniff warnend die Augen zusammen, konnte aber nicht verhindern, dass grüne Sprenkel in seinen Iriden aufblühten. Offenbar amüsierte ihn unsere kleine Auseinandersetzung. Genau wie die Monarchin, wenn auch aus anderen Gründen.

»Mmmh …«, seufzte die alte Herrscherin genüsslich. »Diese Spannung zwischen euch! Zu schade, dass ich nicht persönlich dabei sein kann, wenn sich eure Wege für immer trennen. Das hätte ich wirklich gerne gesehen.« Ihre Bösartigkeit schürte meine Wut erneut. Ich biss mir so fest auf die Innenseite meiner Wange, dass ich Blut schmeckte. »Tja, ich werde mich wohl mit der Gewissheit zufriedengeben müssen, dass es ein herzergreifender und ganz bestimmt schmerzlicher Abschied wird …«

»Macht mit dieser Gewissheit, was Ihr wollt«, herrschte Arez sie an, »aber hört auf, meine Geduld auf die Probe zu stellen! Ich bin nicht hier, um Eurer Unterhaltung zu dienen!«

Damit erklärte er das Gespräch für beendet und stieß mich an der Monarchin vorbei zur nächstbesten Kutsche. Ihr Kichern verfolgte uns, doch Arez’ Kritik zeigte Wirkung. Kurz darauf hallte ihr Befehl zum Aufbruch über den Palasthof. Und als wir endlich in der Kutsche waren und das Hufgetrappel und das Rattern für genug Privatsphäre sorgte, machte ich meinem angestauten Groll Luft.

»Ich hasse sie! Ich hasse alles an ihr. Wenn sie nur den Mund aufmacht, will ich meine Krallen in ihrem Blut baden. Ich will ihr Herz herausreißen und –«

»Keine Chance«, meinte Makeez trocken. »Das Herz der Monarchin ist so verdorrt, dass es bestimmt nur Staub und Boshaftigkeit durch ihre Adern pumpt. Mal dir lieber aus, ihr ein Bein zu stellen. Vielleicht verpufft sie ja unter ihren Schleiern, wenn sie auf dem Boden aufschlägt.«

Mit offenem Mund starrte ich den Vakàr an. Er sah aus wie Makeez, er wirkte wie Makeez und erwiderte meinen Blick auf die gleiche unheimliche Art wie Makeez. Aber …

Hatte er gerade einen Witz gemacht?!

Zaha, die neben ihm saß, schnalzte mit der Zunge. »Ich weiß nicht. Die alte Nebelkrähe ist zäher, als man glaubt«, gab sie zu bedenken. »Wie Trockenfleisch.«

Arez stöhnte angewidert auf. »Danke für dieses Bild. Ich mochte Trockenfleisch eigentlich.«

»Gern geschehen«, feixte die kleine Vakàrin und widmete sich wieder dem Thema. »Jedenfalls hilft bei verdörrtem Fleisch nur eine scharfe Klinge.«

»Eine Klinge wäre zu gnädig«, befand Makeez.

»Meine nicht«, konterte sie.

»Aber es geht nicht um deine Rache, sondern um Sinthas.«

»Hmm. Ich bleib trotzdem dabei: Eine Klinge ist immer die beste Lösung. Es sei denn, es soll ein besonderes Erlebnis sein. Dann würde ich …«

Jetzt war es offiziell: Makeez und Zaha hatten einfach meine Gewaltfantasie gekapert. Und sie taten das mit einer solchen Ernsthaftigkeit, dass ich der Diskussion nur staunend lauschen konnte. Das war das seltsamste Friedensangebot, das ich je bekommen hatte. Keine Ahnung, was ich davon halten sollte, aber Arez beobachtete seine Freunde so dankbar, als hätten sie ihm eine schwere Last von der Seele genommen. Eine Skall war der Rückhalt eines Vakàrs. Seine Familie. Sein Zuhause. Dass sie sich nicht länger gegen ihn stellten, musste Arez unglaublich viel bedeuten. Und sein Glück machte mich glücklich. So glücklich, dass ich meine Wut vergaß und den vollkommen verrückten Drang empfand, Makeez zu umarmen. Makeez! Mein ganzes Leben stand kopf, meine Prioritäten verschoben sich in einem atemberaubenden Tempo und gerade als ich in dem emotionalen Auf und Ab verloren zu gehen drohte, legte Arez seine Hand unter meine. Unsere Finger verflochten sich miteinander und meine Welt hörte auf zu taumeln.

Unwillkürlich musste ich lächeln. Arez wusste immer genau, wann ich ihn brauchte. Er war aufmerksam, aber nicht aufdringlich, er forderte nichts, zeigte mir seine Liebe und kämpfte um mein Herz, wie er es versprochen hatte. Dabei heilte es doch schon jetzt im Eiltempo. Was hatte ich erwartet? Wenn Arez kämpfte, dann tat er das kompromisslos und um zu gewinnen. Eine Niederlage war für ihn keine Option.

Als auch er lächelte und seine Augen ein wunderschönes Saphirblau annahmen, brach Zaha ihren Vortrag über die Vorzüge von Erstickungstoden ab und starrte Arez ungläubig an.

»Oh, verdammt! So heftig gleich, hm?«, murmelte sie, ohne eine Antwort zu erwarten. Stattdessen rieb sie sich stöhnend die Schläfen und brummte Makeez an: »Uns fehlen vier Augen und der Syr ist … nicht bei der Sache. Sei doppelt wachsam. Ich seh mich draußen um.«

Sie riss die Kutschentür auf, kletterte bei voller Fahrt aufs Dach und sprang von dort aus auf eine Hausfassade.

Mit einem Seufzen fing Arez die Tür ein und verriegelte sie. »Hat sie mich gerade ernsthaft nutzlos genannt?!«

Makeez antwortete nicht. Ich hatte zwar nicht das Gefühl, dass er Zahas Meinung war, doch auch er wirkte irgendwie verändert, seit er Arez’ blaue Augen bemerkt hatte. Grimmiger. Und nachdenklicher. Erst nach einer ganzen Weile brach er sein Schweigen.

»Weißt du, wann ich Cjan das letzte Mal mit dieser Augenfarbe gesehen habe? Ich meine abseits der Jagd.«

Ich spürte, dass Arez sich versteifte – wie immer, wenn es um seinen Bruder ging. Allerdings ließ er sich seine Anspannung nicht anmerken. Er zuckte mit den Schultern und schlug einen unverfänglichen Ton an.

»Als er den Bund mit Klea eingegangen ist, nehme ich an.«

Makeez schnaubte verächtlich. »Klea hat dieses Blau nie zu Gesicht bekommen. Niemals. Nein, ich habe es das letzte Mal an deinem Bruder gesehen, als er erfahren hat, dass du nach Ikkaria zurückkehrst. Er hatte so lange nicht gewusst, wo du steckst und wie es dir geht, dass er schon befürchtet hatte, dich für immer verloren zu haben – durch seine Schuld.«

»Es war nicht seine Schuld«, widersprach Arez tonlos. »Der Krieg hat uns allen Grauenhaftes abverlangt. Ich war einfach nur nicht stark genug, damit klarzukommen. Also bin ich vor der Verantwortung davongelaufen wie ein Feigling und habe Cjan das Leben schwer gemacht …«

Makeez lachte humorlos auf. »Ja, daran erinnere ich mich gut. Du hast mich mit deinen Eskapaden zur Weißglut getrieben. Aber Cjan hat uns befohlen, dich in Ruhe zu lassen. Er meinte, du würdest eine Schlacht schlagen, für die keiner von uns den Mut aufbrächte. Wir alle wären Feiglinge, weil wir unsere Schuld als Selbstgerechtigkeit verkleiden würden – aus Angst, uns zu hinterfragen. Er hat gesagt, dass ein wahrer Anführer ein Herz wie deines bräuchte. Und eines Tages, wenn die Liebe deiner Seele Frieden gebracht hätte, würdest du den Wert dieser Stärke begreifen und der größte Syr der Syrs werden, den die Vakàr je gesehen hätten. Dann würde er mit Freuden den Platz für dich räumen und dir folgen, wohin auch immer du uns führst.«

Während Makeez’ kleiner Ansprache war Arez immer stiller geworden. Die Präsenz seines Bruders hing in der Luft wie ein sanftes Flüstern. Ich konnte Arez’ Fassungslosigkeit, seinen Verlust und seine Aufgewühltheit fast körperlich spüren.

»Warum erzählst du mir das jetzt?«, fragte er mit belegter Stimme.

»Weil mir gerade eben klar geworden ist, dass Cjan recht hatte«, erwiderte Makeez. »Seit Sintha aufgetaucht ist, habe ich all deine Entscheidungen infrage gestellt. Ich war sauer, weil ich wollte, dass du uns mit deinem Verstand anführst und nicht mit deinem Schwanz. Aber meine Selbstgerechtigkeit hat mich geblendet. Deine Entscheidungen waren richtig. Hättest du nicht den Mut gehabt, dafür einzustehen, wären wir jetzt im Krieg und wüssten nichts von der Stimme in den Schatten, unserem wahren Feind. Sintha wäre tot und mit ihr hätten wir auch dich verloren. Das ist etwas, das Cjan uns immer wieder eingetrichtert hat. Wenn er jemals jemanden mit diesem Blau in den Augen ansieht, dann sollten wir die Person schützen, als ginge es um sein Leben. Weil es keinen Unterschied machen würde. Ich glaube, deswegen hat dein Bruder Sintha nicht getötet – obwohl es ihm vieles erleichtert hätte. Er hat von Anfang an gesehen, was wir alle nicht sehen konnten. Außer vielleicht Tye, aber wer weiß das schon bei ihr.« Er schüttelte mit einem bitteren Lachen den Kopf. »Ich lag falsch, Arez. Die Flamme der Eisernen Schatten hat dich zurecht erwählt. Und Sintha … könnte unser aller Rettung sein. Lass es uns hoffen. Atteh kam’ah! Dein Weg, unser Ziel.«

Okay, das war’s. Ich war zu Tränen gerührt und dankbar und völlig am Ende mit meinen Nerven, da ich jetzt wirklich nicht mehr drum herumkam, Makeez zu mögen.

»Und ich hab gedacht, du wärst nur in Cjans Skall mit reingerutscht, weil du zu unheimlich warst, um dich abzuweisen«, murmelte ich.

Das war eigentlich meine Art, Danke zu sagen, aber offenbar zerstörte ich damit ungewollt die Sentimentalität des Augenblicks, denn die beiden Vakàr brachen in lautes Gelächter aus. Es war so befreiend und ansteckend, dass ich unweigerlich mitlachen musste.

»Anscheinend besitze ich mehr als eine Qualität«, scherzte Makeez, während Arez mich in seine Arme zog und mir einen Kuss auf die Schläfe drückte.

Alles war so perfekt, dass ich das Gefühl hatte, Cjan würde neben uns sitzen und mitlachen. Instinktiv wünschte ich mir, dieser Moment würde nie enden. Nur tat er das leider, viel zu schnell und viel beängstigender, als mir lieb war.

»Es geht los«, flüsterte Arez, bevor er von mir abrückte. Keinen Atemzug später war die Kutsche von Menschen umgeben. Die Monarchin hatte nicht gelogen. Offenbar war der Kesselmarkt so überfüllt, dass sich die Zuschauermassen weit in die umliegenden Straßen stauten. Das letzte Stück der Strecke kamen wir nur noch im Schritttempo vorwärts. Soldaten versuchten verzweifelt, Ordnung ins Chaos zu bringen, doch das war in dem Gedränge kaum möglich. Die Kutsche quetschte sich förmlich durch die Leute, die alle einen Blick auf uns erhaschen wollten. Oder eher auf mich. Überall rief man meinen Namen. Manche winkten mir zu, andere machten mit Klopfen und Rütteln auf sich aufmerksam. Die ganz Dreisten kletterten sogar auf die Trittbretter und pressten ihre Gesichter an die Fensterscheiben der Kutsche – zumindest, bis Zaha wieder auftauchte und sie vertrieb.

Tillard hatte wirklich ganze Arbeit geleistet. Ich war ohne mein Zutun von der zweifelhaften Onyden-Bhix zu einer angehimmelten Berühmtheit geworden. Kein Wunder, dass die Monarchin mich heute dabeihaben wollte. So aufgekratzt wie die ganze Stadt war, hätte sich niemand mit meiner Abreise zufriedengegeben – nicht, ohne einen letzten großen Auftritt, natürlich an der Seite der Monarchin, damit sie von meiner Beliebtheit bestmöglich profitieren konnte.

Auf Höhe der Mitternachtsflamme wurde es etwas besser, weil dort einige Skalls der Vakàr die Kontrolle übernommen hatten. Sie eskortierten uns zu den Tribünen, die ich schon gestern Nacht auf dem Marktplatz gesehen hatte. Im Schatten der Holzkonstruktion hatten Soldaten eine gut geschützte Sperrzone errichtet, in der sich alle royalen Kutschen sammelten. Auch die Monarchin war bereits eingetroffen. Allerdings schien sie in ihrer Kutsche darauf zu warten, dass ihr Hofstaat seine Plätze auf der überdachten Empore des Adels einnahm. In genau festgelegter Reihenfolge, überwacht von Generalin Myka, die heute verkrampfter denn je wirkte.

Arez drückte ein letztes Mal meine Hand.

»Lass dich nicht provozieren«, raunte er mir zu. »Tu einfach, was die Monarchin erwartet, und versuch, ihr nicht die Augen auszukratzen.«

»Ich gebe mein Bestes …«

Er nickte, wobei ihm seine Anspannung deutlich ins Gesicht geschrieben stand. Er schien noch etwas sagen zu wollen, doch ein Diener öffnete die Tür und bat uns, ihm zu folgen.

Als ich ausstieg, verwandelte sich meine optimistische Stimmung unvermittelt in eine finstere Vorahnung. All meine Instinkte sagten mir, dass ich hier wegmusste. Aber der einzige Weg raus führte nun einmal über diese gewaltige Empore und die Kundgebung, nach der ich endlich meine Freiheit wiederbekommen würde. Also biss ich die Zähne zusammen und erklomm Stufe um Stufe die Treppe an der Rückseite der Holzkonstruktion. Ich war froh, Arez an meiner Seite zu wissen, auch wenn das nur bedingt gegen meine wachsende Unruhe half. Das letzte Mal, als ich meine Instinkte derart ignoriert hatte, war ich kurz darauf in das Nest einer brütenden Baumklinge gestolpert. Damals hätte mich das beinahe meine linke Hand gekostet …

Es kam fast so schlimm. Denn oben angekommen, führte uns der Diener in die erste Reihe, wo Prinz Anyagos aufsprang, um mich zu begrüßen – und mit ihm Zehntausende Bürger auf dem Kesselmarkt. Der Beifall war so ohrenbetäubend, dass ich meine eigenen Gedanken nicht mehr hören konnte, geschweige denn Anyagos, der wie ein Wasserfall auf mich einredete. Die geballte Aufmerksamkeit presste mir die Luft aus den Lungen, und da Aufmerksamkeit für mich schon immer Gefahr bedeutet hatte, reagierte mein Körper instinktiv mit rasendem Puls und schweißnassen Händen. Ich konnte nur wie gebannt auf den Marktplatz starren, der sich dank der errichteten Zuschauertribünen in eine Arena verwandelt hatte. Eine voll besetzte Arena, in deren Mitte sich das Mahnmal der sterbenden Onyden-Fürstin erhob.

Allerdings gab es da ein kleines Detail, das die Monarchin wohl vergessen hatte zu erwähnen. Ein Detail, das mich trotz der wärmenden Mittagssonne frösteln ließ. Rund um das Mahnmal befand sich eine ringförmige Bühne. Und genau dort wurden in diesem Augenblick zwölf Galgen aufgestellt.

»Das ist keine Kundgebung«, flüsterte ich entsetzt. »Das ist eine Hinrichtung.«




Der Preis des Friedens
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Was danach geschah, nahm ich nur noch durch den Nebel meines Schocks wahr. Fanfaren erklangen. Die Monarchin kam. Ich wurde von Arez an meinen Platz gedrängt. In seinen Augen brannte ein helles Silberweiß.

»Es freut mich, dass Ihr Zeugin dieses großartigen Tages werdet«, schrie mir Anyagos über den dröhnenden Applaus hinweg ins Ohr, während Arez jemanden anknurrte: »Das sind meine Gefangenen! Ich habe sie Euch lediglich zum Verhör überlassen.«

»Ihr seid wunderschön!« Prinz Anyagos starrte mich aus riesigen Pupillen an. Er hatte mit Sicherheit mehr als nur ein paar Blutperlen geschluckt und wirkte wie ein Wahnsinniger.

Im Hintergrund antwortete die Monarchin mit royaler Arroganz. »Setzt Euch, Syr! Meine Entscheidung ist gefallen.«

Trommeln ertönten und zwölf Gefangene in weißen Tuniken wurden Richtung Bühne geführt. Große Götter …

»Das wird Konsequenzen haben!«, drohte Arez, doch die Monarchin lachte nur.

»Alles hat Konsequenzen! Ihr wollt Eure Gefangenen zurück? Nur zu! Holt sie Euch! Aber meine Soldaten haben den Befehl, die Rebellen mit ihrem Leben zu verteidigen. Ihr müsstet sie töten. Wollt Ihr das? Wollt Ihr meinem Volk wirklich zeigen, auf wessen Seite ihr steht? Wollt Ihr hier und heute einen Krieg anfangen? Nein? Dann … setzt Euch!«

»Ihr müsst nicht hingucken, wenn die Hinrichtungen zu viel für Eure zarte Seele sind.« Anyagos legte seine Hand auf meinen Unterarm. Ich bemerkte es kaum, denn der Anblick der Gefangenen erschütterte mich bis ins Mark. Oder eher der Anblick eines Gefangenen. Wyn … Er war der Dritte in der Reihe der zum Tode Verurteilten. Wyn, der gutmütige Dockarbeiter aus Valbeth, der sein Bett mit mir geteilt hatte, wann immer ich einsam gewesen war. Wyn, der Gewalt und Ungerechtigkeit verabscheute. Wyn, der Rebell, der bloß gefangen genommen wurde, weil er mich liebte.

Ich entriss Anyagos meinen Arm und wollte aufspringen, doch Arez stand plötzlich vor mir und drückte mich zurück auf meinen Stuhl.

»Halt dich da raus, Onyden-Bhix!«, befahl er harsch, wobei sein Blick mich eindringlich anflehte, es nicht eskalieren zu lassen. »Wir sitzen auf einem Pulverfass und du willst ganz bestimmt nicht der zündende Funke sein.«

»Mäßigt Euren Ton«, rief Anyagos ihm über das donnernde Getrommel zu. »Sintha ist noch immer Ehrengast der Monarchin und Ihr habt ihr den Respekt zu erweisen, den sie verdient!«

Zum Glück ignorierte Arez den zugedröhnten Prinzen. Er setzte sich neben mich und starrte mit vollkommen ausdrucksloser Miene auf den Kesselmarkt. Das war eine fast noch deutlichere Botschaft als seine Worte. Wir waren der Monarchin in die Falle gegangen und saßen fest, ohne eine Möglichkeit zu verhindern, was gleich geschehen würde. Jedes Eingreifen würde unweigerlich zu Unruhen, Panik, Verletzten und Toten führen. Von den politischen Folgen ganz zu schweigen.

Diese schreckliche Erkenntnis ätzte sich wie Gift durch meine Eingeweide. Es würde passieren und ich konnte rein gar nichts tun.

»Liebste Sintha …« Prinz Anyagos lehnte sich zu mir. Er stank nach Alkohol und zu viel Parfum. »Bitte überdenkt Eure Abreise. Ich verspreche Euch, dass sich ab jetzt einiges ändern wird. Unter meinem Schutz wird kein Vakàr Euch je …«

Die Trommeln verstummten und mit ihnen die ganze Stadt. Auch Anyagos sah sich gezwungen, seine Avancen zu unterbrechen, denn die ehrfürchtige Stille gehörte allein der Monarchin. Die alte Herrscherin betrat eine Art Altan, der für Reden vorgesehen war. Anders als der Rest der Empore lag er in der prallen Mittagssonne, was ihre schwarz verhüllte und von Rubinen gekrönte Erscheinung irgendwie unwirklich erscheinen ließ.

»MENSCHEN VON CAHESS, HEUTE IST DER TAG DER VERGELTUNG GEKOMMEN.«

Arez atmete hörbar aus. Seine Hände ballten sich zu Fäusten und ich spürte das Eisen unter seiner Haut brodeln. Er rang um seine Beherrschung und ich wusste, warum. Die Monarchin hatte ihn gerade nicht nur erpresst und gedemütigt. Nein, sie setzte noch eins drauf, indem sie ausschließlich die Menschen von Cahess ansprach. Nicht ihr Volk, nicht ihre Untertanen, keine Halbwesen, Qidhe oder Verbündete. Nein, nur die Menschen … Sie zog eine klare Grenze.

»VIELE VON EUCH WERDEN ÜBERRASCHT SEIN, DA IHR EINE KUNDGEBUNG ERWARTET HABT. ABER GLAUBT MIR, DAS WIRD EINE KUNDGEBUNG. EINE, DIE IHR NIE WIEDER VERGESST, DENN HEUTE FORDERN WIR DIE LEBEN JENER, DIE BETEILIGT WAREN AN DEM ATTENTAT VON VALBETH UND DEN JÜNGSTEN ANSCHLÄGEN AUF DAS LICHTWERK IM SCHERBEN-VIERTEL. DIESE ZWÖLF TODE WERDEN LAUTER SPRECHEN, ALS MEINE WORTE ES KÖNNTEN. UND DIE KUNDE IST UNMISSVERSTÄNDLICH: KEINE GNADE FÜR JENE, DIE UNS DEN FRIEDEN NEHMEN WOLLEN! KEINE GNADE FÜR MÖRDER UND KRIEGSTREIBER! KEINE GNADE FÜR DEN ASCHEKREIS!«

Die Monarchin war eine brillante Rednerin und wusste, wie man die Massen begeistern konnte. Applaus brandete auf. Allerdings wirkte er irgendwie verhalten. Die Stimmung war gedrückt, fast ein bisschen schockiert.

Kein Wunder, die Galgen waren gerade erst aufgestellt worden. Das hieß, dass niemand hier mit einer zwölffachen Hinrichtung gerechnet hatte. Die Leute waren mit ihren Familien gekommen, mit ihren Kindern, um den Tag zu feiern, das Wetter zu genießen und die Monarchin zu sehen. Vielleicht auch wegen mir. Oder sie hatten sich einen Überraschungsauftritt von Tillard erhofft. Aber bestimmt nicht das.

»SCHWERE ZEITEN LIEGEN HINTER UNS. WIR MUSSTEN VIELE VERLUSTE ERLEIDEN. DOCH DAS IST NUN VORBEI. UND DIE GÖTTER STEHEN AUF UNSERER SEITE. SIE HABEN UNS NICHT NUR EIN NEUES STARKES BÜNDNIS FÜR DEN FRIEDEN GESCHENKT, SONDERN AUSSERDEM NOCH STRAHLENDEN SONNENSCHEIN – DAMIT AUCH SIE AM HEUTIGEN TAG ZEUGEN WERDEN KÖNNEN VON UNSEREM GERECHTEN ZORN.«

Wieder ertönte Beifall – diesmal schon weitaus enthusiastischer. Mir wurde schlecht, als ich begriff, dass ich an all dem hier schuld war. Das Ende des Sturms hatte diese Hinrichtung erst ermöglicht. Doch viel schlimmer als das: Ich hatte der Monarchin ein Argument geliefert, das sie als Wohlwollen der Götter verkaufen konnte. Und niemand stellte eine Herrscherin infrage, der die Götter den Weg ebneten. Ich hatte das Leben meiner Schwester eingetauscht gegen das von zwölf Menschen. Und egal, wie oft ich versuchte, mir einzureden, dass es nur Rebellen waren, die grauenvolle Anschläge verübt hatten, mein Gewissen wollte einfach keine Ruhe geben.

»ABER NICHT ICH ALLEIN BIN VERANTWORTLICH FÜR DIESEN TRIUMPH. TATSÄCHLICH ATME ICH NUR NOCH, WEIL EINE FURCHTLOSE JUNGE FRAU MIR DAS LEBEN GERETTET HAT. SINTHA, DIE HELDIN VON VALBETH, EINE HALB-ONYDE, ÜBER DEREN MUTIGE TATEN BEREITS LIEDER GESUNGEN WERDEN, WEIL SIE KEINE MÜHEN SCHEUT, SICH FÜR UNSEREN FRIEDEN STARKZUMACHEN.«

Ohne Vorwarnung wirbelte die Monarchin herum, kam auf mich zu, packte meinen Arm und zog mich mit auf den Redner-Altan. Ich kam nicht einmal mehr dazu, meinen Beutel abzulegen, der mir um die Schulter hing.

»SIE HAT MICH VOR EINIGEN TAGEN GEBETEN, SICH AUS DER ÖFFENTLICHKEIT ZURÜCKZIEHEN ZU DÜRFEN, UM IN IHRE GELIEBTEN WÄLDER HEIMZUKEHREN. UND WIE KÖNNTE ICH IHR EINEN SOLCHEN WUNSCH ABSCHLAGEN? ALSO SEHT GUT HIN! ES IST VIELLEICHT DAS LETZTE MAL, DASS IHR EINE ONYDE ZU GESICHT BEKOMMT. UND WEIL WIR ES IHR ZU VERDANKEN HABEN, DASS DIE REBELLEN MIT IHREN KRIEGSPLÄNEN GESCHEITERT SIND, GEWÄHRE ICH IHR DIE EHRE, DEN BEFEHL FÜR DIE HINRICHTUNG ZU GEBEN.«

Ich blinzelte dreimal, bevor ich die Grausamkeit verstand, die die Monarchin mir zum Abschied antat. Entsetzen griff nach meinem Herzen wie eine eisige Klaue. Das konnte nicht ihr Ernst sein. Ich sollte –?

»Na los!«, raunte sie mir zu. »Zeig den Leuten, was sie sehen wollen, und lass dein Andenken den Frieden wahren. Deine Worte werden Jelinas Schutzschild sein, wenn du tot bist. Also gib dem Leben deiner Schwester einen Wert.«

Damit riss sie mir mein Tuch vom Kopf und ließ mich stehen. Als das Sonnenlicht auf meine offenen Haare fiel, durchströmte mich eine prickelnde Energie, die mir den Atem raubte. Ich musste mich am Geländer des Altans festhalten, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Gleichzeitig brach eine Flutwelle aus tausendfacher Bewunderung, Faszination und Begehrlichkeit über mir zusammen. Jeder einzelne Mensch auf dem Kesselmarkt hing wie gebannt an meiner Erscheinung. Sie konnten nicht anders, weil die Anziehungskraft meines Onyden-Bluts durch das Sonnenlicht um ein Vielfaches gesteigert wurde. Mein Stamm war nicht umsonst nach dem Sonnenfeuer benannt worden. Selbst die Todgeweihten, die man vor der royalen Empore aufgereiht hatte, starrten mich mit verklärten Gesichtern an, als würde mein Anblick ihnen in den letzten Minuten ihres Lebens Frieden schenken. Was für eine Lüge …

Der Einzige, der mich ansah, wie ich es verdient hatte, war Wyn. Seine ausgezehrten Gesichtszüge zeigten nur Schmerz. Er hatte mit Sicherheit nicht damit gerechnet, mir je wieder zu begegnen, aber es auf diese Weise zu tun, nahm ihm jeden Funken Stolz, der noch in seinem entkräfteten Körper gesteckt hatte. Ich konnte förmlich zusehen, wie seine Resignation und seine Enttäuschung ihm das Leben nahmen, lange bevor der Strick sich um seinen Hals gelegt hatte.

Das war der Moment, in dem ich mit absoluter Klarheit erkannte, dass mein Schicksal nicht aus einer heimlichen Flucht bestehen würde. Ich konnte der Monarchin nicht geben, was sie verlangte. Ich hatte ihr Spiel zu lange mitgespielt, während sie mir all meine Trümpfe aus den Händen gezogen und für ihre Machenschaften eingesetzt hatte. Aber die Götter standen nicht auf ihrer Seite. Die Götter hatten nicht ihr diesen sonnendurchfluteten Tag geschenkt, sondern mir. Sie hatten mir die Möglichkeit und die Macht gegeben, gehört zu werden.

Ich schloss die Augen und atmete das Licht ein. Meine Krallen wuchsen und bohrten sich knirschend in das Holz des Geländers. Und als ich meine Augen wieder öffnete, glühte darin das Sonnenfeuer meiner Ahnen.

»Volk von Cahess …«

Ich musste nicht schreien, um gehört zu werden, denn der gesamte Kesselmarkt hielt den Atem an. Es war so still, dass ich glaubte, man könnte mein Herz schlagen hören.

»Die Monarchin nennt mich eine Verfechterin des Friedens, aber in Wahrheit bin ich nur in eure Stadt gekommen, um einen neuen Krieg zu verhindern. Das ist dasselbe, denkt ihr nun? Doch das ist es nicht. Wahrer Frieden bedeutet mehr als die Abwesenheit von Krieg. Wahrer Frieden spaltet nicht. Wahrer Frieden unterdrückt nicht. Wahrer Frieden eint. Und heute sind wir alle hier, um diesen Frieden zu feiern – indem wir töten?!« Ich lachte bitter. »Die Onyde in mir sollte jubeln, weil das wirklich ein Tag der Vergeltung ist. Zuzusehen, wie Menschen sich gegenseitig zerfleischen, hätte meinen Vorfahren sicherlich gefallen. Aber meine menschliche Seite weint, wenn ich sehe, was hier geschieht.«

Hinter mir brach Unruhe aus. Ich ignorierte sie und sprach weiter. »Die Wahrheit ist: Frieden sollte uns einen. Er sollte … aber er tut es nicht. Wisst ihr, was die Monarchin mir vor ein paar Tagen gesagt hat? Sie sagte, das Friedensabkommen sei allein Mittel zum Zweck, um den Menschen Macht und Wohlstand zu sichern. Und in der Tat sehe ich Qidhe, die unter der Ausbeutung der Menschen langsam ausbluten. Ich sehe Qidhe, die mehr Odem verkaufen, als sie regenerieren können, und ihre wortwörtliche Lebensenergie für ein paar Silberlinge an die Lichtsammler verhökern, während der Odem in den Städten für blankes Gold gehandelt wird. Gold, das ihr bereitwillig bezahlt, weil eure Kutschen schneller fahren sollen und ihr eure Türen nicht selbst öffnen wollt! Und ich sehe Menschen, die gewissenlos bereit sind, ihre Brüder und Schwestern hinzurichten, nur weil diese ihre Moral über ihren Wohlstand gestellt haben. Ist das wirklich Einheit? Nein. Die Wahrheit ist: Ihr wollt keinen Frieden um jeden Preis. Ihr wollt nur Frieden, solange andere den Preis dafür bezahlen. Das ist kein Frieden. Frieden kann es nur für alle geben – oder für niemanden.«

»Das reicht! Holt sie da runter!«, hörte ich die Monarchin zischen. Die Holzplanken unter meinen Füßen begannen zu vibrieren. Schwere Schritte, die abrupt gestoppt wurden. Mehrere Adlige schnappten bestürzt nach Luft. Ich ahnte, warum. Heute hatte ich Rückendeckung.

»Meine Skalls haben den Befehl, Sintha mit ihrem Leben zu verteidigen«, verkündete Arez mit eisiger Genugtuung. »Eure Entscheidung ist gefallen, nun tragt die Konsequenzen! Oder fangt hier und heute einen Krieg mit mir an. Ganz wie Ihr wollt …«

Ich hatte keine Ahnung, was genau hinter mir los war, aber ich musste die Chance nutzen, die Arez mir verschaffte. Entschlossen straffte ich die Schultern und ließ meinen Blick über die Menge schweifen.

»Ich bin keine Heldin. Ich bin keine Rebellin, keine Bürgerin, kein Mensch, keine Qidhe, keine Onyde. Ich bin von allem etwas und doch nichts. Ich bin das, was ihr eine Bhix nennt, und musste mich mein Leben lang vor euch verstecken. Dennoch hege ich keinen Groll. Dennoch habe ich eurer geliebten Monarchin das Leben gerettet. Dennoch kämpfe ich für den Frieden. Deshalb stehe ich heute hier und bitte euch um Hoffnung. Ich bitte euch um Gnade für diese Rebellen. Ja, ihr habt richtig gehört, eine Onyden-Bhix bittet euch um Gnade für euresgleichen. Das dort sind Menschen, die nie eine faire Verhandlung bekommen haben. Wisst ihr, ob sie einen Anschlag geplant oder vielleicht nur ein Flugblatt aufgehoben haben? Darüber sollten Gerichte urteilen und nicht blinde Vergeltungswut. Lasst ihren Tod nicht zu einer Attraktion werden, die noch mehr Hass schüren und das Volk spalten wird. Lasst sie leben und lasst uns Frieden schließen, echten Frieden, auf dass er uns wahrhaft vereint und reicher macht, als ihr euch vorstellen könnt. Alles, was ihr dafür tun müsst, ist, euch jetzt umzudrehen und nach Hause zu gehen.«

Ich hatte meine ganze Überzeugungskraft in meine letzten Worte gepackt, aber sie verhallten über dem Kesselmarkt, ohne Begeisterungsstürme auszulösen. Es gab keinen Applaus, keine Zustimmung, nur ratloses Schweigen, das mir so ernüchternd entgegenschlug wie eine zufallende Kerkertür. Ich senkte den Blick auf meine Hände. Mehr, als an die Vernunft und die Herzen der Menschen zu appellieren, konnte ich nicht tun.

Außer natürlich, meinen Worten Taten folgen zu lassen und der Hinrichtung selbst den Rücken zu kehren. Der Hinrichtung und der Monarchin. Vermutlich würde sie den Befehl geben, Wyn und die Rebellen zu hängen – gleich nachdem sie mein Versagen ausgekostet und ihrem Volk weitere Lügen aufgetischt hatte. Darauf hatte ich keinen Einfluss, aber ich konnte ihr meine Unterstützung entziehen und der Welt zeigen, dass ich nicht an ihrer Seite stand.

Ich wandte mich ab und ging zu meinem Platz zurück. Es waren nur ein paar Schritte, doch Hundert verschiedene Eindrücke stürmten auf mich ein. Am meisten überraschte mich, dass ich weder gezogene Klingen noch blanke Klauen vorfand. Makeez und Zaha lehnten scheinbar unbeteiligt in den seitlichen Gängen und versperrten einigen verunsicherten Soldaten den Weg. Arez saß nach wie vor auf seinem Platz und beobachtete gelangweilt das Geschehen. Mir und meinem Rückzug schenkte er keine Beachtung, anders als die Monarchin, die mich mit vernichtenden Blicken erdolchte. Sie war mir egal. Auch Minister Firells hasserfüllte Miene war mir egal, genau wie Anyagos, der so euphorisch auf seinem Stuhl herumrutschte, als hätte meine Ansprache seinen Rausch auf eine neue Ebene gehoben. Für mich zählte nur Arez, auch wenn ich mich nicht traute, ihm in die Augen zu sehen. Ja, er hatte mir den Rücken freigehalten, doch das musste nicht bedeuten, dass er meinen Alleingang billigte. Wenigstens hatte noch niemand irgendwem den Krieg erklärt, was hieß, dass die Möglichkeit bestand, den politischen Schaden zu minimieren – solange wir den Schein wahrten.

Ich setzte mich nicht, sondern baute mich vor Arez auf.

»Ich möchte gehen! Alles ist besser als das hier.«

Sollte die Monarchin ruhig denken, dass ich sogar den Siddac vorzog, statt weiterhin Teil ihrer verabscheuungswürdigen Intrigen zu sein.

»Da bin ich ausnahmsweise ganz deiner Meinung«, erwiderte Arez kalt und erhob sich mit all der Autorität und Bedrohlichkeit, die seinem Rang entsprach. Sein Blick suchte meinen, und als ich darin versank, raubte mir das strahlende Blau seiner Augen den Atem. »Aber vielleicht solltest du dich vorher noch einmal umdrehen.«

Verwirrt blinzelte ich ihn an. Warum sollte ich –?

»Sie gehen …«, flüsterte Prinz Anyagos fassungslos. Er stand auf, um eine bessere Sicht zu haben. »Sie gehen tatsächlich nach Hause!«

Was?! Ich fuhr herum und sah, dass er recht hatte: Die Bürger auf dem Kesselmarkt zogen sich zurück. Es waren längst nicht alle und es würde bei diesen Massen ewig dauern, aber … sie kehrten dem Geschehen den Rücken.

Ab da geriet alles außer Kontrolle.

»Sucht die Schwester und schneidet ihr das verdammte Kind aus dem Leib!«, fauchte die Monarchin und sprang auf. Firell wollte sie aufhalten, aber sein Räderstuhl war auf der engen Empore nicht wendig genug. Diener eilten herbei, um ihm zu helfen, während Anyagos seiner Tante hinterhereilte.

»HÄNGT SIE!«, kreischte die Monarchin vom Altan aus. Die Wut in ihrer Stimme war wenig überraschend, doch die Panik da-rin war neu. »SOFORT!«

»Holt sie zurück«, schrie Firell Generalin Myka an. »Sie macht es nur noch schlimmer.«

Prinz Anyagos war schneller. Er versuchte, die Monarchin zurückzuhalten, doch sie war nicht zu bremsen.

»WAGT ES NICHT, DIESER ONYDE ZU GLAUBEN! DIESE VERRÄTER HABEN KEINE GNADE VERDIE–« Mitten im Satz brach sie ab und starrte entsetzt Prinz Anyagos an, dessen Stilett bis zum Heft in ihrer Brust steckte.

»Du hast keine Gnade verdient«, schleuderte er ihr mit einem irren Grinsen entgegen und riss die Klinge heraus.

Oh, verdammt!

Die Monarchin sank zu Boden und löste blankes Chaos aus – auf der Empore und auf dem Kesselmarkt. Firell brüllte. Myka donnerte Befehle. Soldaten stürmten herbei, doch etliche der Höflinge zogen plötzlich Waffen und verteidigten den Prinzen. Das war kein Mord im Affekt. Das war ein geplanter Putsch.

Arez trat schützend näher an mich heran.

»Wir müssen hier weg«, raunte ich ihm zu.

Er nickte, bewegte sich aber kein Stück. Stattdessen glitt sein Blick über das Geschehen, als würde er jede einzelne Klinge und jede Gefahrenquelle erfassen. Die kaltblütige Ruhe, die er ausstrahlte, zwang meine Panik in den Hintergrund. Ich spürte, dass seine Instinkte die Kontrolle übernommen hatten, und es gab nichts, auf das ich in einer Situation wie dieser mehr vertraut hätte.

Zwei Atemzüge später wirbelte mich Arez herum und drängte mich in die Ecke der Empore. Im selben Moment fielen die ersten Schüsse.

»Aufs Dach!«, entschied er und hob mich auf das Geländer. Inzwischen hatte Prinz Anyagos sich die Rubinkrone seiner Tante aufgesetzt und brüllte: »DIE MONARCHIN IST TOT, LANG LEBE DER MONARCH! ICH BIN DIE NEUE STIMME DES VOLKES. DIE STIMME DER EINHEIT, DIE SICH AUS DEN SCHATTEN ERHE–«

Das Schwert von Generalin Myka sauste auf Anyagos nieder und trennte ihm den Kopf von den Schultern. Beinahe hätte ich vor Schreck das Gleichgewicht verloren, doch Arez hielt mich fest. Und als der blutsprudelnde Torso des Prinzen umkippte, packte mich Makeez von oben und zog mich aufs Dach. Zaha war bereits auf dem Dach und nickte Richtung Marktplatz.

»Die Rebellen befreien ihre Kameraden. Wenn wir unsere Gefangenen zurückwollen, sollten wir jetzt etwas unternehmen.«

Die Rebellen?! Ich fuhr herum, doch alles, was ich sehen konnte, war Arez’ breite Brust. Er war mir dicht auf den Fersen.

»Die Rebellen sind nicht mehr unser Problem«, erwiderte er und drängte uns weiter zur Rückseite der Empore. Von dort aus sprangen wir über eines der Kutschdächer in die Sperrzone und kämpften uns durch die panische Menge bis zur Mitternachtsflamme, wo Skalls bereits drei pechschwarze Hisca-Pferde für uns bereithielten. Ich war baff. Das hatte jemand entweder sehr vorausschauend organisiert oder wirklich brillant improvisiert.

»Gebt eine Warnung an alle Vakàr raus«, wies Arez die Skalls an. »Sie sollen sich bereithalten. Unter Umständen müssen wir die Stadt schnell verlassen können.«

»Fein, ich gebe zu, dass eine Klinge nicht immer die einfachste Lösung ist«, brummte Zaha, während sie auf ihren Hisca stieg. »Unter Umständen führt sie auch zu Krieg und Verderben.«

»Noch ist die Monarchin nicht tot«, wandte Makeez ein. »Der Idiot hat ihr Herz verfehlt. Bei ihrem Glück überlebt sie.«

»So oder so wird es zu spät sein«, sagte Arez. Er sprang ebenfalls in seinen Sattel und streckte mir die Hand entgegen, damit ich mich daran hochziehen konnte. »Die Stimme in den Schatten hat erreicht, was sie wollte.«

Kurz darauf saß ich hinter ihm und schmiegte mich an seinen Rücken. Ich war versucht anzumerken, dass Anyagos wohl kaum seinen Kopf hatte verlieren wollen, doch Arez’ Tonfall machte mich nachdenklich. Die Stimme in den Schatten war noch nie hitzköpfig oder unüberlegt vorgegangen. Sie hatte sich nie in Gefahr gebracht und stets für alle Eventualitäten Ausweichpläne gehabt. Das passte nicht zu dem, was gerade geschehen war. Selbst wenn Anyagos überlebt hätte, wäre es äußerst fragwürdig gewesen, ob er nach dem Mord an der Monarchin den Thron hätte besteigen können. Firell, Generalin Myka und Sabin hätten das niemals zugelassen. Geschweige denn das Volk, das seine Monarchin über alles geliebt hatte. Nein, Anyagos war nicht die Stimme in den Schatten gewesen. Jemand wollte nur, dass alle das glaubten.

Aber wer? Hatte Firell seinen Schmerz bloß vorgetäuscht? Hatte Myka sich selbst als Heldin inszenieren wollen, um die Unterstützung des Volks zu gewinnen? Oder spielte Sabin ein wirklich durchtriebenes Spiel mit allen? Wie auch immer … es war müßig, sich darüber den Kopf zu zerbrechen, denn wir würden vermutlich schon bald erfahren, wer sich auf den Thron setzen würde.

»Der Krieg wird kommen, nicht wahr?«, fragte ich Arez leise.

Er seufzte. »Nicht, wenn ich es verhindern kann.«

Damit trieb er sein Pferd an und brachte uns fort vom Kesselmarkt. Anfangs kamen wir nur schleppend voran, doch die Hisca waren flexibler als die royale Kutsche. Über Seitengassen und Schleichwege hatten wir den kritischen Bereich der Stadt schon bald hinter uns gelassen. Danach flogen wir nur so durch die Straßen und ich konnte mir ein kleines Lächeln nicht verkneifen. Seit meinem letzten Mal auf dem Rücken eines Hisca war viel passiert. Damals hatte ich mich panisch festgeklammert und die Vakàr mehr als einmal für ihre halsbrecherischen Manöver verflucht. Jetzt konnte es mir gar nicht schnell genug gehen, denn ich wusste, dass Arez nichts tun würde, was mich in Gefahr brächte. Ich schloss einfach die Augen und genoss seine Nähe.

Erst als wir langsamer wurden, wagte ich wieder einen Blick. Das eiserne Tor der Vakàr-Botschaft lag vor uns. Sogar im Sonnenschein wirkte das Grundstück düster und unheilvoll. Ich spürte, wie Arez sich anspannte.

»Die Götter hassen uns gerade wirklich!«, stöhnte Zaha.

Was sie meinte, offenbarte sich mir wenig später, denn kaum hatten wir das Tor passiert, war uns der Weg zum Hauptgebäude versperrt. Mindestens ein Dutzend Skalls hatten dort Position bezogen, angeführt von fünf Vakàrinnen mit langen schwarzen Gewändern und offenen Haaren. Sie waren unterschiedlich alt, aber alle besaßen eine grausame Schönheit, die mich gleichermaßen faszinierte, wie abschreckte. Und die Autorität, die sie ausstrahlten, ließ keinen Zweifel daran, wer uns da willkommen hieß.

Ein leises Knurren vibrierte in Arez’ Brust. Er stoppte seinen Hisca nur wenige Schritte vor dem Tribunal, während Riven und Tye sich aus den Reihen der Vakàr lösten und sich an die Seite ihres Syrs stellten. Ihre finster frustrierten Mienen verrieten deutlich, dass dieser Situation bereits diverse Auseinandersetzungen vorangegangen waren.

»Was wird das hier?«, erkundigte sich Arez scharf.

»Das Tribunal hatte Zweifel, dass du Sintha nach der Kund-gebung herbringst«, erklärte Riven, wobei er sich keine Mühe gab, seinen Ärger zu verbergen. »Sie haben sich nicht davon abbringen lassen, sich selbst auf den Weg zu machen.«

Die fünf Vakàrinnen fauchten. Gleichzeitig. Dann holten sie Luft und antworteten, als wären sie eine einzige Person.

»Wir wollten die Siddaci in unser Reich geleiten, so wie es der Syr der Syrs für den heutigen Tag versprochen hat.«

Wütend sprang Arez aus dem Sattel und überließ Riven die Zügel. Ich hatte keine Ahnung, was von mir erwartet wurde, deshalb tat ich vorsichtshalber nichts und blieb einfach sitzen. Das fühlte sich zwar ein bisschen exponiert an, war aber immer noch besser, als zwischen Arez und die gruseligen Tribunal-Frauen zu geraten.

»Seit wann zweifelt ihr an meinem Wort?!«

»Wir waren ungeduldig«, wichen sie aus, bevor sie ihre Blicke auf mich richteten. »Aber Arezander hat seine Pflicht erfüllt und sie hergebracht. Nun werft die Siddaci in die Gruben. Heute Nacht fällen wir unser Urteil.«

»Niemand fasst sie an!«, donnerte Arez. »Sie gehört mir!«

In jeder Silbe seines Befehls schwangen so viel Macht und Dominanz mit, dass alle Vakàr instinktiv die Köpfe senkten. Alle außer dem Tribunal.

»Die Ansprüche des Syr der Syrs haben keine Auswirkungen auf unser Urteil. Er wird sich uns beugen.«

»Ich beuge mich niemandem!«

Seine brutale Kompromisslosigkeit reizte die Vakàrinnen nur noch mehr. Verärgert starrten sie ihn an.

»Prüft, ob er unter dem Bann der Onyde steht!«

»So wie gestern und vorgestern?«, höhnte Arez abfällig.

»Das oder wir töten die Onyde, um sicherzugehen, dass wir unserem Anführer vertrauen können.«

Ein Knurren, wie ich es noch nie gehört hatte, brach aus Arez hervor. Er entblößte seine Reißzähne, rief seine Eisenklauen und machte unmissverständlich klar, was passieren würde, wenn man sich mit ihm anlegte. Die fünf Vakàrinnen ließen sich jedoch nicht einschüchtern. Sie knurrten mit gebleckten Zähnen zurück, nur dass dort, wo ihre Reißzähne hätten sein sollen, Lücken klafften. Hatte man sie ihnen etwa gezogen?! Auch andere Syrs knurrten und beschworen ebenfalls ihre Eisenklauen, wobei mir wirklich nicht klar war, auf wessen Seite sie standen. Zaha und Tye positionierten sich hinter Arez. Riven und Makeez rückten näher zu mir. Sie wirkten sehr nervös. Oh, verdammt. Das hier war eindeutig kein normales Imponiergehabe unter Todbringern, das war der Anfang eines Blutbads. Ich musste etwas tun.

Entschlossen stieg ich ab. Riven wollte mich aufhalten, doch ich schob ihn beiseite und trat vor. Langsam, um niemanden zu erschrecken. Auch Tye warf mir einen warnenden Blick zu, den ich ignorierte. Es kostete mich meinen ganzen Mut, mich all den tödlichen Fängen und giftigen Eisenklauen zu nähern. Ich konzentrierte mich einfach auf Arez, berührte ihn sanft an der Schulter und umrundete ihn. Als er mich bemerkte, mischte sich schlagartig ein tiefes Braun in das Silber seiner Iriden. Bevor er etwas sagen oder tun konnte, legte ich ihm beide Hände auf die Brust und sah ihn eindringlich an.

»Arez, lass mich mit ihnen gehen …«

Mir war klar, dass ich seinen Instinkten gerade einiges abverlangte. Ich hatte mich zwischen ihn und die Bedrohung gestellt. Mehr noch, ich war bereit, mich auszuliefern. Seine Sorge und sein Zorn zerrissen ihn fast.

»Ich brauche dich jetzt bei klarem Verstand. Bring das in Ordnung. Ohne Blutvergießen. Dein Volk ist nicht der Feind.«

Meine Worte erregten um mich herum eine Menge Unglauben und Misstrauen, aber das kümmerte mich nicht. Für mich war es nur wichtig, zu Arez durchzudringen. Und tatsächlich löste er seinen Blick und blinzelte mich an – verwirrt, widerwillig, unglücklich. Er wusste, dass ich recht hatte. Nach und nach wich die Anspannung aus seinem Körper.

»Zaha!«

Die Vakàrin war sofort an meiner Seite.

»Schon klar«, sagte sie und schob mich behutsam aus dem Zentrum der Aufmerksamkeit. »Ich bringe sie hin. Ihr wird nichts geschehen.«

Während meine Hände von seiner Brust fielen, schloss Arez die Augen, als würde ihm die Trennung körperliche Schmerzen bereiten. Danach verschwanden all seine Gefühle und seine Aggressivität hinter einer Fassade aus tödlicher Kälte. In diesem Moment wusste ich zwei Dinge mit absoluter Sicherheit. Er würde mich nicht im Stich lassen und jeder, der es wagte, sich ihm noch einmal in den Weg zu stellen, würde es bereuen.




Theorie im Loch
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Die Gruben befanden sich offenbar im Keller der Botschaft. Dorthin gelangten wir über eine Außentreppe, was bedeutete, dass ich nicht viel vom Gebäude mitbekam. Aber allein die wuchtige Fassade wirkte nicht gerade einladend auf mich. Ich verstand, warum Arez lieber in der Mitternachtsflamme wohnte als in diesem einschüchternden Basaltklotz. Im Keller wurde es noch schlimmer. Anfangs hatte der düstere Gang wenigstens ein paar vereinzelte Gitterfenster gehabt, doch irgendwann war er in eine Art Stollen übergegangen, wo es gar kein Tageslicht mehr gab. Zaha trug – vermutlich mir zuliebe – eine Kerze vor sich her. Die unbekannte Skall, die mir folgte, hatte kein Licht dabei. Ich hätte gerne gefragt, was genau es mit diesen Gruben auf sich hatte, aber ich befürchtete, dass ich dann vielleicht einen Rückzieher machen würde.

Nach sieben Abzweigungen hatte ich den Überblick verloren. Drei Gabelungen später hielt Zaha an. Sie schnappte sich ein aufgerolltes Seil, das an der Wand gehangen hatte, und fing an, es mir um die Taille zu binden.

»Das da draußen hast du sehr gut gemacht«, murmelte sie. Dass die anderen Vakàr uns hörten, schien sie nicht zu stören. »Das Tribunal und der Syr der Syrs sind eine Einheit, die man nicht trennen darf. Er lenkt unsere Geschicke und sie hüten unsere Seelen. Aber mach dir keine Sorgen. Arez ist nicht der erste Syr, der sich mit dem Tribunal angelegt hat. Er wird das mit ihnen klären.«

Das war ja alles schön und gut, nur …

»Was genau machst du da?«

»Nett sein«, antwortete sie trocken. »Wer in den Gruben landet, tut das normalerweise schmerzhaft. Aber um den Seelenfrieden unseres Syrs nicht zu strapazieren, sorge ich dafür, dass dein kostbarer Hintern keine Schrammen abkriegt.« Sie knotete das Seil fest und zog mich ein paar Schritte vorwärts. »Bleib einfach ent-spannt!«

Ich ahnte Schlimmes.

»Zaha, würdest du mir bitte –«

Sie gab mir einen Stoß.

Ich taumelte vorwärts und stürzte ins Nichts. Der Fall dauerte nicht lange. Er wurde von einem heftigen Ruck abgefangen. Das Seil schnitt sich tief in mein Fleisch und presste mir die Luft aus den Lungen. Ich ruderte mit den Armen, um Halt zu finden, doch meine Finger stießen nur auf glatte Steinwände. Dann gab der Zug an meiner Taille nach und ich fiel die letzten Zoll, bis ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte.

»Es wird nicht lange dauern«, rief Zaha von oben und warf mir das lose Ende des Seils hinterher. Etwas Schweres wurde über die Öffnung geschoben. Etwas, das sich verdächtig nach massivem Eisen anhörte.

Angst, rein und unverfälscht, ergriff von mir Besitz. Ich war nicht nur gefangen, ich war gefangen in völliger Dunkelheit, und das auch noch in einem Raum, der nicht mal genug Platz bot, um die Arme ganz auszustrecken. Drei meiner größten Ängste, gebündelt in einem absoluten Albtraum.

Panisch tastete ich nach einem Ausweg, einem Lüftungsschacht, irgendetwas. Vergeblich. Das erstickende Gefühl von Enge machte jeden Atemzug zu einem Kampf. Meine Brust zog sich immer weiter zusammen und mein Herz hämmerte mir mit einer Wucht gegen die Rippen, als würde es verzweifelt ums Überleben kämpfen. Ein kalter Schweißfilm überzog meine Haut. Ich stand kurz davor, nach Hilfe zu rufen, als sich ein kleines Licht aus dem Schaft meines Stiefels zwängte.

»Oh, das ist aber ein tolles Loch. So schön dunkel …«

»Nivi!«

Das plötzliche Auftauchen des Irrlichts überraschte mich so sehr, dass ich meine Angst für einen Moment völlig vergaß.

»Warst du die ganze Zeit in meinem Stiefel?!« Ich hatte beim Packen überall nach Nivi gesucht und das Palastzimmer mehrfach auf den Kopf gestellt, doch es war wie vom Erdboden verschluckt gewesen.

»Natürlich«, piepste es, als wäre meine Frage ziemlich dumm. »Ich habe alles so gemacht, wie du gesagt hast. Zuerst hab ich mit dem Wasser geplanscht, bis die Todbringer aufgetaucht sind. Dann hab ich mich schnell versteckt und darauf gewartet, dass sie wieder verschwinden. Sind sie aber nicht. Sie waren die ganze Nacht da, bis der Syr gekommen ist und dich aufs Bett gelegt hat. Er sah so zufrieden aus und du so tot, dass ich geglaubt habe, er hätte dich umgebracht, weil ich vielleicht einen Fehler beim Planschen gemacht habe. Das hat mich traurig gemacht. Aber dann ist die Sonne aufgegangen und du bist aufgewacht. Dann war ich nicht mehr traurig, aber müde. Ich bin eingeschlafen, bis dein Fuß mich geweckt hat. Nur war es da schon zu hell, um rauszukommen.«

Ich musste schmunzeln. Meine Angst war zwar noch immer da, aber Nivi besaß ein spezielles Talent dafür, mich von den Katastrophen in meinem Leben abzulenken. Ganz abgesehen davon, dass es wortwörtlich Licht ins Dunkel brachte.

»Du hast keinen Fehler gemacht. Im Gegenteil, du hast mir sehr geholfen!«

»Wirklich?«

»Ja.«

»Es hat Spaß gemacht, wieder im Wasser zu sein.«

»Du wirst ganz bald in dein Moor zurückkehren. Versprochen.«

»Kommst du mit?«

Lächelnd verdrehte ich die Augen. Das Irrlicht würde wohl nie aufgeben. »Vielleicht.«

»Wiiiiiiiiiiirklich?«

Jetzt kriegte Nivi sich kaum noch ein. Im aufgeregten Zickzack schwebte es mir vor der Nase herum.

»Aber nicht, um mich zu ertränken!«, stellte ich klar. »Nur als Gast, der dich hin und wieder besucht.«

Das Irrlicht gluckste glücklich und sauste mit voller Geschwindigkeit an meinen Hals. Dort blieb es hängen, was wohl so etwas wie eine Umarmung sein sollte.

»Haben Irrlichter eine Seele?«, wollte es wissen.

»Warum?«

»Weil … wenn ich eine hab, dann klebt sie an dir wie Harz. Ist das Liebe?«

Ich verstand, was es mir sagen wollte, und war tief bewegt. »Ich hab dich auch lieb, Nivi.«

»Schlägt dein Herz deshalb so schnell?«

»Nicht wirklich. Ich mag enge Räume nicht. Schon gar nicht, wenn sie dunkel sind.«

»Aber die Dunkelheit ist gut. Sonst könnte ich nicht bei dir sein.«

»Da hast du recht«, gab ich zu und hatte eine spontane Idee. »Kannst du dich mal kurz auf meine Hand setzen?«

»Klar …«

Nivi schwebte auf meine Handfläche und ließ zu, dass ich sein Licht benutzte, um mich ein wenig umzusehen. Ich wünschte, ich hätte es nicht getan, denn die Grube, in die man mich geworfen hatte, war tatsächlich kaum mehr als ein Loch im Felsboden, mit tiefen Kratzspuren an den Wänden, die von der Verzweiflung früherer Gefangener erzählten. Der einzige Weg rein und raus war der Schacht über mir. Doch verstörenderweise zog es mich nicht dort hinauf. Eine der anderen Wände faszinierte mich, lockte mich, rief nach mir. Es war dasselbe Gefühl, das ich auch bei Sabin gehabt hatte – nur diesmal um einiges schwächer. Ein Verlangen nach etwas nicht Greifbarem. Eine sanfte Melodie, die meine Seele in Schwingung versetzte. Konnte ich etwa die Schatzkammer des Herzogs spüren? Immerhin lag sein Anwesen gleich nebenan … und ich befand mich im Keller … also auf derselben Ebene wie –

»Hast du den Stein auch lieb?«

Nivis Frage brachte mich in die Realität zurück. Erst jetzt wurde mir bewusst, dass ich mich tatsächlich sehnsüchtig an die Wand geschmiegt hatte.

»Nein, es ist … nur ein Gefühl. Ich kann es nicht erklären«, stammelte ich. »Als wäre hinter diesem Stein etwas, das mir gehört, das ich unbedingt haben muss.«

»Das ist furchtbar. Stell dir vor, du müsstest hier leben und das immer fühlen.«

Wie Cjan …

Götter! Das folgte überhaupt keiner Logik, aber trotzdem fühlte ich, wie sich das Puzzle gerade verschob. Ich hatte einen Fehler gemacht. Die ganze Zeit über war ich auf der Suche nach der Stimme in den Schatten gewesen und hatte Cjan dabei völlig vergessen. Cjan, der hier gelebt hatte. Cjan, der heldenhafte Syr der Syrs, von dem jeder behauptete, er hätte nie freiwillig Raga-Blut konsumiert. Das war die entscheidende Frage und ich hatte sie aus den Augen verloren: Was konnte jemanden wie Cjan dazu bringen, seine Ideale und sein Volk zu verraten?

Die Antwort darauf war der Schlüssel. Das spürte ich. Und sie lag mir die ganze Zeit vor der Nase. Ich konnte nur den Finger nicht darauflegen.


»Gerade in den letzten Jahren hat Cjan meine Sammlung sehr zu schätzen gelernt. Einmal meinte er sogar, er hätte sein Herz daran verloren.«



Sein Herz …


»Du kannst mein Herz nicht haben, kleine Onyde.

Es gehört mir nicht mehr.«



Mein Lied hatte bei ihm nicht funktioniert. Und niemand wusste, warum. Ich hatte mich ihm nicht hingegeben, also war er nicht immun gegen mich.


»Es gehört mir nicht mehr.«



Wem gehörte es dann? Einer toten Sammlung ja wohl kaum. Also einer lebenden Person. Einem Qidhe? Einem Menschen? Nein, dann hätte mein Lied nicht versagt. Und nur der Wunsch einer Onyde wäre vielleicht mächtig genug. Vielleicht war Cjan im Krieg verwunschen worden? Wohl kaum. Das hätte seine Skall bemerkt. Außerdem hätte der Tod der Onyde den Bann aufgehoben. Und außer mir waren nun einmal alle Onyden tot.

Ich stockte. Oder nicht?


»Ich war überwältigt von der Erkenntnis. Eine Onyde, die unbehelligt und frei in der Welt herumläuft!«



Unbehelligt und frei, das hatte Sabin wörtlich so gesagt …


»Man hat dieses Phänomen entdeckt, als die Säuberungen fast beendet waren. Nur noch wenige Onyden streiften umher oder warteten in den Städten auf ihre Hinrichtung.«



Was, wenn sie nicht alle hingerichtet wurden, sondern man ein paar in Gefangenschaft gehalten hatte?

Nur wozu?


»Ich habe ihnen mein Leben gewidmet.«



Fanatismus? Forschung? Hatte Sabin heimlich eine Onyde vor dem Tod bewahrt? Aber dann hätte die Stadt in Stürmen versinken müssen. Es sei denn, er hatte sein Anwesen nicht grundlos in einen odemgetränkten Eisenkäfig verwandelt.

Große Götter!


»Was liegt unter diesem Raum?«

»Das Zentrum meines Imperiums. Meine Schatzkammer.

Warum? Kannst du sie spüren?«



Und ob ich seine verfluchte Schatzkammer hatte spüren können.


»Der Syr der Syrs und die letzte Onyde. Ein mächtiges Paar. Mächtiger, als du denkst.«



Was, wenn Sabin nicht von mir und Arez gesprochen hatte?


»Gerade in den letzten Jahren hat Cjan meine Sammlung sehr zu schätzen gelernt.«



Cjan wusste von der Onyde!


»Du kannst mein Herz nicht haben.

Es gehört mir nicht mehr.«



Die Onyde hatte Cjan also verwunschen. Warum? Um sich zu befreien? Oder Sabin hatte sie benutzt und gezwungen, Cjan zu verwünschen, damit er sich in einen gewissenlosen Mörder verwandelte. Unter ihrem Bann hätte er keine Wahl gehabt. Und er hätte zweifellos nicht gezögert, Raga-Blut zu sich zu nehmen.

Eine gewagte Theorie. Haarsträubend gewagt. Aber Scheiße, sie ergab so viel Sinn, dass es mir kalt den Rücken runterlief. Es sei denn natürlich, ich verlor den Verstand, weil ich so sehr hoffte, dass eine Onyde überlebt haben könnte.

Ich brauchte Beweise.

Zum Glück hatte Zaha mir meinen Beutel nicht abgenommen und der war prall gefüllt mit den meisten Schätzen aus meinem Hort. Ich kramte darin herum, bis ich den Gamdan aus Sabins Sammlung gefunden hatte, und schob ihn zu Nivi auf meine Handfläche. »Ist der zu schwer für dich?«

Das Irrlicht untersuchte den kleinen Stein neugierig und versuchte, ihn anzuheben. Es gelang, wenn auch nur mit Mühe.

»Er ist schwerer als eine Haselnuss. Aber für eine kurze Strecke geht’s.«

Das war großartig!

»Dann habe ich eine Aufgabe für dich: Kannst du in diesem Haus nach einem toten Vakàr suchen? Die Leiche des ehemaligen Syrs. Er sieht dem jetzigen Syr sehr ähnlich.«

»Der, der mit uns auf dem Schiff war, weil du ihn umgebracht hast?«

»Ja, genau!« Erleichterung durchströmte mich. Es wäre wirklich kompliziert geworden, wenn ich Nivi erst noch hätte erklären müssen, was eine Leiche ist. »Könntest du diesen Stein in seine Hand legen und gucken, ob leuchtende Zeichen auf seinem Handgelenk auftauchen?«

Da der Bann einer Onyde nur mit ihrem Tod brach, müssten die Symbole auch auf Cjans Leichnam noch zu sehen sein.

»Mach ich«, trällerte Nivi und schwang sich eifrig in die Luft. »Aber ich such erst den toten Syr und komm danach zurück, um den schönen schweren Stein zu holen. Dann bin ich schneller.«

Es flitzte den Schacht hinauf und verschwand, während die Dunkelheit wieder über mir zusammenbrach. Die Dunkelheit und die Angst, die in meinem Inneren genau auf diesen Augenblick gelauert hatten.




Die Verbitterung einer Frau

[image: ]
Ich hatte mich in einer Ecke zusammengekauert und atmete angestrengt gegen die unliebsamen Erinnerungen an, mit denen mein Verstand mich bombardierte. Immer und immer wieder musste ich mich daran erinnern, dass ich kein Kind mehr war und nicht in dem winzigen Eisenkäfig der alten Wildhüterin festsaß. Ich war ihrem finsteren schimmligen Keller schon vor langer Zeit entkommen. Vor allem war ich nicht mehr so hilflos wie damals. Und ich war nicht mehr allein. Arez würde mich hier rausholen …

Verzweifelt klammerte ich mich an diesen Gedanken. Er half nur bedingt gegen die Angst, aber er half mir, nicht durchzudrehen.

Ich hätte Nivi nicht wegschicken sollen …

Meine Theorie hatte Lücken. Ich war sie nun zum hundertsten Mal durchgegangen, immer mit demselben Ergebnis. Selbst wenn Sabin in seiner Schatzkammer eine lebende Onyde verstecken sollte, glaubte ich nicht, dass er Krieg wollte. Auch der Tod der Monarchin hätte ihm nichts gebracht. Außerdem hatte ich noch nie davon gehört, dass sich eine Onyde von einer anderen angezogen fühlte. Von Gold ja, aber nicht voneinander. Vielleicht war das alles nur ein Hirngespinst.

Ich versuchte, mich stattdessen auf die Fakten zu konzentrieren. Auf das Attentat, auf Anyagos’ Tod und darauf, was es bedeuten würde, wenn die Monarchin überlebte. Ihre Rache würde fürchterlich sein. Fast glaubte ich, ihr Lachen durch meine Gedanken hallen zu hören. Und dort vermischte es sich mit dem kratzigen Gelächter der alten Wildhüterin. Nein, nein, nein! Das war nicht real! Ich saß nicht in einem Käfig. Das war nicht der Keller der Wildhüterin. Panisch tastete ich nach dem Boden. Fels! Der Käfigboden damals war ein Eisengitter gewesen. Hier gab es kein Eisen. Ich war in der Botschaft der Vakàr!

Plötzlich erklang ein Zischen. Ich fühlte, wie etwas meine Hand berührte, und riss sie erschrocken zurück.

Da war etwas in der Dunkelheit. Es klang wie …

»Ynk?«

Wieder ein Zischen.

Mit klopfendem Herzen legte ich meine Hand zurück auf den Boden und tatsächlich … ein kühler, schlanker Körper kroch über meine Finger und wand sich um mein Handgelenk.

»Bist du das, Arez?«, flüsterte ich und bekam ein sanftes Stupsen als Antwort.

Fast hätte ich geweint, so erleichtert war ich. Ich hob meine Hand vors Gesicht und starrte in die Schwärze vor mir. Zwar konnte ich Ynk nicht sehen, sie mich aber schon – und damit auch Arez.

»Geht es dir gut?«

Erneut stupste mich die Schlange an.

»Ist alles in Ordnung?«

Noch ein Stupsen. Und dann noch eins und noch eins. Das war wohl die Gegenfrage.

Ich zwang mich zu einem Lächeln, wobei ich selbst merkte, dass es eher wie eine gequälte Grimasse wirken musste. Das würde Arez mir bestimmt nicht abkaufen.

»Mir geht es auch gut«, sagte ich, bevor er sich Sorgen machen konnte. »Also fast. Aber bitte bring niemanden um. Keiner war gemein zu mir. Ich hab da einfach nur dieses kleine Problem mit engen Räumen. Besonders, wenn sie dunkel sind. Und keine Tür haben.«

Für einen Moment herrschte Stille. Dann bewegte sich Ynk. Kurz darauf fühlte ich sie an meiner Wange, an meinem Hals, am Nacken, an meinem Schlüsselbein. Ihre Berührung war hauchzart und so beruhigend, dass ich mich selbst für verrückt erklärte. Ich saß in einem dunklen Loch und genoss die Liebkosungen einer Schlange, weil ich mir vorstellte, es wären die Finger eines Vakàrs mit winterhimmelblauen Augen?!

Als Ynk sich zurückzog, wollte ich sogar protestieren, doch ein schweres metallisches Schaben über mir lenkte mich ab. Das Ende eines Seils landete auf meinem Kopf.

»Au.«

»Steig in die Schlaufe«, rief Rivens Stimme mir von oben zu.

Schneller war ich noch nie auf den Beinen gewesen. Ich tastete nach dem Seil und folgte seinen Anweisungen. Und ehe ich Bescheid sagen konnte, dass ich bereit war, wurde ich auch schon raufgezogen. Für das letzte Stück griff Riven meine Handgelenke und beförderte mich geschmeidig aus dem finsteren Schacht.

»Das Tribunal erwartet dich«, war alles, was er sagte, bevor er einem der anderen Vakàr die Fackel abnahm und mich aus dem Keller führte. Ich hätte nervöser sein sollen, aber im Moment wollte ich nur raus hier, weg von den Gruben, an die frische Luft, ins Tageslicht.

Nur gab es kein Tageslicht mehr. Als wir die Treppe ins Freie hinaufstiegen, stellte ich mit Erstaunen fest, dass die Nacht hereingebrochen war. Wie viele Stunden hatte ich da unten verloren? Fünf? Sechs? Der Himmel war zum ersten Mal seit sehr langer Zeit sternenklar und der fast volle Mond schien so hell, dass ich mich sogar ohne Rivens Fackellicht hätte orientieren können.

Er brachte mich auf die Rückseite der Botschaft, zu einem Platz mit strahlenförmig angeordneten Wegen, die zu verschiedenen Gebäuden führten. Genau gegenüber des Haupthauses ragte das Skelett einer abgebrannten Ruine in den Nachthimmel auf. Ein Schauer lief mir über den Rücken. Hatte Arez nicht erzählt, er und seine Skall hätten das Quartier seines Bruders in Brand gesteckt, um dessen ersten Mord zu vertuschen? Dann war das wohl der Tatort …

Über meine Beklommenheit bekam ich viel zu spät mit, was mich im Zentrum des Platzes erwartete. Dort, wo alle Wege zusammenliefen, stand eine schweigende Schar dunkler Silhouetten. Die Vakàr der Botschaft. Und es waren viele. Viel mehr, als ich in einer Menschenstadt für möglich gehalten hätte. Anders als am Karmesinhof gab es hier kein Spektakel, keine Trommeln, keine Bühne. Niemand tuschelte, niemand zeigte mit dem Finger auf mich. Man hatte sich einfach um zwei Feuerschalen versammelt – auf einer Seite das Tribunal, auf der anderen Arez und seine Skall, alle anderen in scheinbar wahlloser Anordnung drum herum.

Das kalte bläuliche Licht des Mondes und der warme Feuerschein konkurrierten miteinander, aber es waren die tiefen tanzenden Schatten, die in Wahrheit alles beherrschten. Die feinen Härchen an meinen Armen stellten sich auf, als Riven mich durch die Reihen der Todbringer dirigierte. Die Aufmerksamkeit, die mir hier entgegengebracht wurde, fühlte sich anders an als auf der Kundgebung. Mein Onyden-Blut besaß auf Vakàr keine anziehende Wirkung. Die vielen ausdruckslosen Gesichter sahen nur mich, eine Bhix. Wussten sie mittlerweile, dass ich ihren früheren Syr umgebracht hatte?

Zwischen den beiden Feuerschalen war ein schwarzer Stern in die Pflastersteine eingelassen. Dort positionierte mich Riven, bevor er den Platz neben seinem Syr einnahm. Arez’ Miene war undurchdringlich. Eine einschüchternde Aura von Macht und Tod umgab ihn. Er brauchte weder Thron noch Krone, um zu demonstrieren, wer er war. Jeder sah es, jeder fühlte es, jeder wusste es. Ich ging davon aus, dass er mich keines Blickes würdigen würde, um seine Überlegenheit zu untermauern. Aber ich irrte mich. Arez schaute mich nicht nur an, er zwinkerte mir zu und schnitt sogar eine kleine Grimasse, mit der er sehr deutlich machte, wie wenig er von dieser Versammlung hielt. Das war so überraschend ungezwungen und jungenhaft frech, dass ich um ein Haar gelacht hätte.

»Silbalath.«

Die fünf Stimmen des Tribunals peitschten mit eiserner Strenge über den Platz und brachten die bedrohliche Atmosphäre zurück, die Arez für einen Moment durchbrochen hatte. Sie setzten sich in Bewegung und kamen auf mich zu. Ich musste mich zusammenreißen, um nicht zurückzuweichen. Aber das wäre ohnehin sinnlos gewesen, denn sie kesselten mich ein, umkreisten mich, musterten mich von jeder Seite. Aus der Nähe wirkten sie noch unheilvoller. Ihre Schritte, ihre Haltung, ihre Blicke, alles war völlig synchron. Und trotzdem unterschieden sie sich. Jetzt, wo Zaha mir erzählt hatte, dass sie die spirituellen Hüterinnen der Vakàr waren, erkannte ich auch, dass sie die fünf Aspekte der Dunklen Göttin verkörperten: die Greisin, die Mutter, die Jungfrau, die Liebhaberin und die Kriegerin. Weisheit, Schöpfungskraft, Unschuld, Lust und Tod. Und sehr wahrscheinlich hatte man ihnen ihre Reißzähne gezogen, um ihrer Macht eine klare Grenze zu setzen. Sie führten die Vakàr nicht an. Das tat der Syr der Syrs. Ob man ihnen wohl auch das Eisen aus dem Blut entfernt hatte, um ihnen die Klauen zu nehmen?

»Hast du Syr Cjander einen ehrenhaften Tod verwehrt?«

Oha. Damit erübrigte sich die Frage, ob nun alle Bescheid wussten. Und offenbar war nicht nur die Katze aus dem Sack. Man kam hier wohl auch gleich zur Sache. Ohne einführende Floskeln und langatmige Vorreden.

»Nicht in dieser Absicht«, erwiderte ich mit so viel Ruhe in der Stimme, wie man sie haben konnte, wenn einen fünf gruselige Todbringerinnen im Visier hatten. »Er hat mich darum gebeten.«

Unvermittelt blieben sie stehen und drehten sich zu mir. Ich versuchte, sie alle im Blick zu behalten, doch das war unmöglich.

»Hast du oder hast du nicht?«

Mir war klar, was sie beabsichtigten: ein schnelles Geständnis, ohne mir die Möglichkeit zu geben, mich zu erklären. Doch darauf würde ich mich nicht einlassen.

»Nichts an seinem Tod war unehrenhaft. Cjan hatte gegen einen mächtigen Feind zu kämpfen und hat sein Leben geopfert, um –«

Ein fünffaches Fauchen schnitt mir das Wort ab. Ich zuckte zusammen und bemühte mich, mich nicht allzu sehr von ihrer Feindseligkeit und ihren grausigen Zahnlücken einschüchtern zu lassen.

»Wir verhängen den Siddac über dich. In der Zeit, bis der Tod dich holt, wirst du keine Macht mehr haben. Keine Kon-trolle. Keinen Schlaf. Deine Sinne gehören dem Schmerz. Licht wird sich wie ein Dolch anfühlen, das Rauschen der Blätter wie die Schreie deiner Liebsten. Und selbst die leichteste Brise wird deine Haut in ein sengendes Meer aus Feuer verwandeln. Du wirst zurückgelassen, wo alle dein Leiden sehen können, und es wird die Pflicht eines jeden Vakàrs sein, deine Qualen zu mehren.«

Mit dieser grausigen Verheißung wandten sie sich ab, als wäre alles gesagt. Sie kehrten zu ihren Plätzen zurück und richteten ihre Blicke auf Arez.

»Syr der Syrs. Vollstrecke das Urteil!«

»Nein.«

Arez’ Stimme wirkte ruhig und unerschütterlich. Allerdings schwang darin auch ein latent genervter Unterton mit. Fast so, als wäre er es leid, dieselbe Antwort wieder und wieder geben zu müssen. Und tatsächlich schien keiner der Vakàr von seiner Weigerung überrascht zu sein. Wie lange lief diese Versammlung schon?

»Unser Urteil ist bindend.«

»Euer Urteil ist vorschnell«, konterte er. »Ich habe meinen Bruder fünf Monate lang gejagt. Selbst verführt vom Raga-Blut wusste er stets genau, was er tat und welche Konsequenzen das haben würde. Wenn er also entschieden hat, Sintha um den Tod zu bitten, dann hatte er einen guten Grund dafür. Und Feigheit war es mit Sicherheit nicht.«

»Cjander hätte niemals zugelassen, dass seine Seele verloren geht.«

»Vielleicht hatte er keine andere Wahl. So oder so war es seine Entscheidung. Wir können Sintha nicht dafür bestrafen, dass sie Mitgefühl mit einem von uns hatte.«

»Unser Gesetz will es so.«

»Dann ist unser Gesetz nicht gut genug. Es hat Schwächen, die ich zu korrigieren gedenke.«

Zum ersten Mal zeigten die versammelten Vakàr eine Reaktion. Anscheinend hielt man es für akzeptabel, dass der Syr der Syrs das Gesetz hin und wieder beugte. Aber es gänzlich infrage zu stellen, sorgte für eine subtile Unruhe auf dem Platz.

»Dein Vater würde vor Scham vergehen, wenn er dich hören könnte«, zischte das Tribunal.

Das saß. Aber obwohl Arez von diesem Kommentar sichtlich erschüttert war, ließ er sich nicht aus dem Konzept bringen.

»Mein Vater sagte mir einst, ich solle nicht der Mann werden, den alle erwarten, sondern der Mann, der ich bin. Ich habe lange gebraucht, um den Sinn dahinter zu verstehen, doch jetzt tue ich es. Als Syr der Syrs muss man schwere Entscheidungen fällen. Cjan musste wählen zwischen einer verlorenen Seele oder einem Krieg, der unserem Volk Tausende Seelen entrissen hätte. Wäre ich an seiner Stelle gewesen, hätte ich ebenso entschieden. Und mein Vater auch.«

»Du weißt nichts vom Führen eines Volks. Du bist noch ein Kind.«

Arez’ Züge versteinerten. Er zog sein Schwert. Die Nacht wurde dunkler. Ein Wispern kroch aus den Schatten und die Flammen in den Feuerschalen flackerten, als hätte ein unsichtbarer Windstoß sie erfasst.

»Dann hat sich die Flamme der Eisernen Schatten also geirrt, als sie mich für würdig erklärte?!«

Die Vakàr senkten ihre Blicke, einer nach dem anderen. Das war wohl ein Argument, an dem das Tribunal nicht vorbeikam und es machte die fünf Frauen wütend.

»Der Syr weigert sich nicht aus Stärke, sondern aus Unvernunft«, verkündeten sie unbeherrscht. »Er hat diese Siddaci für sich beansprucht. Er ist in dieser Frage nicht objektiv. Damit obliegt seine Pflicht nun der Rangordnung.«

Arez schüttelte missbilligend den Kopf. »Zeitverschwendung! Keiner wird meiner Entscheidung trotzen!«

Doch das Tribunal ignorierte ihn und setzte sich erneut in Bewegung. Angeführt von der ältesten Vakàrin mit schneeweißem Haar gingen sie auf Arez zu. Nein, nicht auf Arez. Sie bauten sich vor Tye auf.

»Du warst einst bestimmt, eine von uns zu werden. Vollstrecke unser Urteil!«

Tye hielt der Forderung unerschrocken stand und erwiderte laut und deutlich: »Nein.«

Als Nächstes wandten sie sich an Makeez, während Arez seufzte und mir einen entschuldigenden Blick zuwarf.

»Vollstrecke unser Urteil!«

»Nein«, erwiderte Makeez.

»Auch meine Antwort lautet Nein«, kam Zaha dem Tribunal zuvor. »Ihr unterstellt Arez fehlende Objektivität, handelt aber selbst aus gekränktem Stolz. Ihr wollt den Syr der Syrs in seine Schranken weisen, weil er euch über Cjans Taten nicht in Kenntnis gesetzt hat. Das ist eurer unwürdig.«

»Besser hätte ich es nicht ausdrücken können«, sagte Riven mit einem schiefen Grinsen. »Also erspart es euch, mich zu fragen.«

Das Tribunal fauchte wütend und fuhr herum.

»Syrs der Botschaft! Werdet ihr unser Urteil vollstrecken?«

Auch aus der Menge ertönte ein Nein nach dem anderen, bis schließlich Stille einkehrte. Arez lächelte mit grimmiger Genugtuung.

Doch das Tribunal … lächelte ebenso grimmig zurück.

»Dann obliegt die Pflicht Cjanders Familie.«

Eine Welle der Fassungslosigkeit durchbrach das Schweigen. Entsetztes Gemurmel erhob sich, während Arez erbleichte. Seine Augen wurden schwarz und Makeez musste ihn am Arm packen, damit er sich nicht auf das Tribunal stürzte.

»Das wagt ihr nicht!«

Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was los war, aber die Sorge in seiner Stimme beunruhigte mich genauso wie die zufriedenen Gesichter des Tribunals. Sie blickten in die Menge, die sich teilte, um eine zierliche Vakàrin durchzulassen. Sie war hochschwanger und bildhübsch, sah jedoch alles andere als gesund aus. Zwar schien sie körperlich in guter Verfassung zu sein, aber ihre Ausstrahlung wirkte so zerrüttet und lethargisch, dass mir die Kehle eng wurde. Es war, als hätte sie sich selbst von jeder Emotion abgeschnitten.

»Wollt ihr sie umbringen?!«, rief Arez aufgebracht. »Sie kann die Todesqualen, die der Siddac verlangt, nicht teilen!«

»Es ist Kleas Recht und ihre Entscheidung«, war alles, was das Tribunal dazu zu sagen hatte.

Klea? Das war Cjans Frau? Ich wusste nicht warum, aber ich hatte nicht gedacht, dass Cjan außer Arez noch Familie haben könnte.

Die zierliche Vakàrin trat an mich heran. Sie war so groß wie ich und sah mir ungerührt in die Augen. Ihr Blick war leer. Leer und verbittert. Ich war mir nicht einmal sicher, ob sie mich wirklich wahrnahm.

»Klea!«, herrschte Arez sie an. »Sie ist nicht verantwortlich für deinen Schmerz!«

Ich hörte, wie Arez versuchte, sich loszureißen, und wie seine Skall auf ihn einredete, aber Kleas Kälte, ihr Leid und meine Schuld lähmten mich. Sie war meinetwegen so … zerbrochen. Ich hatte ihr den Vater ihres Kindes genommen.

»Für Cjans Seele …«, flüsterte sie.

Sie bewegte sich schnell. Ich spürte erst, wie sie ihr Eisen beschwor, als ihre Klaue bereits in meinen Hals schnitt. Ein Brennen breitete sich von der Wunde aus. Ich wollte instinktiv hinfassen, doch ich konnte meine Hand nicht mehr bewegen. Auch meine Beine gehorchten mir nicht mehr. Ich fiel auf die Knie und sah nur noch, dass Klea ebenfalls strauchelte. Andere Vakàr liefen zu ihr, stützten sie, während Arez aufbrüllte. Ein Tumult brach um mich herum aus. Ich kippte auf die Pflastersteine, aber ich fühlte den Aufprall nicht. Ich fühlte gar nichts mehr außer dem wütenden Pulsieren des Gifts in meinem Blut. Sanfter Schmerz blühte in mir auf. Ich sah Schatten und Stiefel und ringende Umrisse. Alle redeten durcheinander, doch die Stimmen des Tribunals gruben sich klar und deutlich in mein Bewusstsein.

»Der Siddac wurde vollzogen.«

»Ich hebe die Strafe auf!«, donnerte Arez.

»Nicht! Das wird Klea umbringen.« – »Hör auf!« – »Lasst mich los!« – »Schafft ihn weg! Sofort!« – »Fass sie nicht an!« – »Verschwindet! Niemand berührt sie! Niemand bewegt sie! Wenn ihr das nicht für euren Syr tut, dann tut es für Klea und ihr Kind.« – »Tye! Wir brauchen dich.« – »Verschwindet, habe ich gesagt!«

Das dunkle Gewirr entwirrte sich, die Stimmen rückten in die Ferne und ließen mich zurück, als wäre ich bereits tot.

Aber ich war nicht tot. Noch nicht. Mein Herz schlug und pumpte unaufhörlich Kleas Gift durch meine Adern. Mein Blut fühlte sich wie ein Strom aus scharfen Glasscherben an, die Nachtluft versengte meine Haut und jeder Atemzug zerriss mich innerlich. Ich wollte schreien, aber ich konnte nicht. Ich besaß keine Kontrolle mehr, obwohl ich alles bei klarstem Verstand miterlebte. Das war schlimmer als die Gruben. Schlimmer als ein Eisenkäfig. Ich war gefangen in meinem eigenen Körper.




Liegen gelassen
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Der Schmerz kam in Wellen. Er zerfetzte meine Gedanken und verblasste, um mir die trügerische Gnade einer Atempause zu gewähren. Doch sobald ich wieder klar denken konnte, verzweifelte ich an meinem Gefängnis, meiner Ohnmacht, meiner Hilflosigkeit. Ich fragte mich, wo Arez war und warum er mich einfach so liegen gelassen hatte. Und dann, wenn ich glaubte, mein Verstand könnte das keine Sekunde länger ertragen, kehrte der Schmerz mit voller Wucht zurück und alles begann von vorne.

Um nicht verrückt zu werden, fing ich an, die Wellen zu zählen. Nach der siebten hatte ich das erste Mal den Tod vor Augen. Ich war mir sicher, mein Herz würde aufhören zu schlagen. Doch eine achte Welle kam und mein Körper hielt durch. Auch eine neunte und eine zehnte …

Nach Nummer 17 ging der Mond unter und die Umrisse der Botschaft versanken in den Schatten der Nacht. Es brannten keine Lichter in den Fenstern. Oder ich sah sie nicht, weil sie mit Odem versiegelt waren wie in der Mitternachtsflamme. Vielleicht schauten sie mir zu … das Tribunal … Klea … Arez …

Irgendwann nach Welle 31 graute der Morgen und ich erkannte, dass die Welt um mich herum nicht im Stillstand gefangen war. Die Türen der Botschaft ließen Vakàr ein und aus, Fenster wurden geöffnet und Hisca über das Gelände geführt. Ich glaubte, Blicke auf mir zu spüren, aber vielleicht täuschte ich mich auch, denn niemand schenkte mir Beachtung – als wäre ich gar nicht da …

Doch dann stapften schwere Stiefel durch das ewig gleiche Bild der Botschaft, das sich schon in meine Netzhaut eingebrannt hatte. Es war Zaha. Sie setzte sich im Schneidersitz vor mich, ein Stück entfernt, genau in mein Sichtfeld. Ich wusste, dass es nur ein paar Stunden her war, seit ich sie zuletzt gesehen hatte. Trotzdem kam mir ihr Anblick wie eine Erinnerung aus einem alten Leben vor.

»Ich weiß, dass du mich hören kannst«, sagte sie mit einem grimmigen Seufzen. »Ich weiß auch, dass du Schmerzen hast, aber du musst trotzdem versuchen, meinen Worten zu folgen: Arez hat dich nicht aufgegeben. Wir haben ihn gestern Nacht mit Gewalt von hier weggebracht und halten ihn auch jetzt von dir fern. Er … kann gerade nicht klar denken, aber es geht ihm gut.«

Sie rieb sich über die Stirn und wirkte müde. Nein, nicht müde. Um Jahre gealtert.

»Es gibt einen Grund, wieso normalerweise nur der Syr der Syrs diese Art der Strafe vollstreckt. Es kostet extrem viel Kraft und Selbstdisziplin, unser Gift auf die Weise einzusetzen, die der Siddac erfordert. Dabei wird eine Verbindung hergestellt zwischen dem Vollstrecker und dem Sterbenden, die bis zum Tod aufrechterhalten werden muss. Das kann Stunden, Tage, manchmal sogar Wochen dauern. Und während der gesamten Zeit teilt der Vollstrecker die körperlichen und seelischen Schmerzen …«

Welle 32 kam und machte es fast unmöglich, Zaha weiter zuzuhören. Ich klammerte mich voller Verzweiflung an Zahas Stimme. Ihre Worte gaben mir Hoffnung.

»… heißt, Klea fühlt, was du fühlst. Und weil schon die kleinste Berührung dein Leid vervielfachen würde, hat Tye verboten, dass irgendjemand dir zu nahe kommt oder dich peinigt, obwohl genau das üblicherweise Brauch wäre. Deshalb können wir dich auch nicht von hier wegbringen. Es mag dir grausam und erniedrigend vorkommen, aber vertrau mir, alles andere wäre noch viel schlimmer. Ich erzähle dir das nicht aus Bosheit. Du musst begreifen, warum Arez deine Strafe zwar aufheben könnte, es aber nicht tun darf. Nicht, solange Klea nicht aus freien Stücken gewillt ist, sich ihm zu beugen. Sein Gift und ihr Gift würden in deinem Körper um die Vorherrschaft ringen. Es wäre ein Kampf, den Klea nicht gewinnen kann. Sollte Arez also versuchen, dich gegen ihren Willen zu retten, würde Klea das nicht überleben.«

Erneut seufzte sie und starrte in die aufgehende Sonne. Mög-licherweise betrachtete sie aber auch die verkohlte Ruine.

»Glaub mir, das Leben seiner Schwägerin bedeutet Arez nichts. Sie ist eine gehässige Frau, die seinen Bruder nie geliebt hat. Aber … sie trägt Cjans Kind in sich. Alles, was uns von ihm bleibt, nachdem seine Seele verloren ist.«

Trauer huschte über ihre Züge, bevor sie sich davon freimachte und ihren Blick wieder auf mich heftete.

»Wie auch immer – wir arbeiten an einer Lösung. Wir brauchen nur Zeit, also … reiß dich zusammen und sei noch ein letztes Mal dieser hartnäckige Quälgeist, den man einfach nicht loswird. Es würde mich nämlich wirklich anpissen, wenn du stirbst, bevor wir dich retten können.«

Damit erhob sie sich und marschierte zurück in die Botschaft. Gerade als sie die Tür erreicht hatte, setzte der Schmerz wieder ein. Doch diesmal begegnete ich ihm mit neuem Lebenswillen. Arez war da draußen und hatte mich nicht aufgegeben. Er kämpfte um mich und ich würde durchhalten, so lange es nötig war.



»Hallo, Sintha.«

Ich wusste nicht, wie spät es war, aber ich hatte gerade Welle 73 überstanden, als Makeez bei mir auftauchte. Zumindest klang es nach Makeez, denn sehen konnte ich ihn nur von seinem Schwertgurt abwärts.

»Arez hat mich gebeten, dich auf dem Laufenden zu halten. Streng genommen hat er es mir befohlen. Also bin ich hier. Nun denn: Klea lässt sich nicht erweichen, ihr Gift zurückzuziehen, obwohl Arez sie fast rund um die Uhr belagert. Das Tribunal hat ihr den Rücken gestärkt, und auch einige Skalls waren der Meinung, Arez sollte es einfach gut sein und dich sterben lassen. Seine Antwort darauf war … energisch. Ich glaube kaum, dass sich das Tribunal oder die anderen Syrs noch einmal einmischen werden. Nichtsdestotrotz bleibt unser Problem mit Klea bestehen. Ferner spitzt sich die Lage in der Stadt zu. Da die Totenglocke nicht geläutet wurde, gehen wir davon aus, dass die Monarchin noch lebt. Firell schirmt sie ab und hat vorübergehend alle Regierungsgeschäfte übernommen. Man erwartet seine Ansprache für morgen früh. Trotzdem gibt es überall in der Stadt Unruhen – nicht zuletzt, weil die Rebellen das Attentat und deine flammende Rede zum Anlass genommen haben, um offensiv gegen den Karmesin-palast vorzugehen. Und …«

Er ging in die Hocke, sodass ich nun auch sein Gesicht sehen konnte. Der Ausdruck darauf beunruhigte mich mehr als alles, was er mir bislang berichtet hatte.

»… da wäre noch etwas. Arez sagte zwar, ich solle dir nichts davon erzählen, weil es dir den Lebensmut nehmen könnte. Aber ich bin in diesem Punkt nicht seiner Meinung, denn ich glaube, deine Sorge und deine Wut werden dir helfen, länger durchzuhalten.«

Er atmete tief durch und senkte die Stimme.

»Deine Schwester ist nie in der Botschaft angekommen. Wir nehmen an, dass sie entführt wurde. Zumindest sind sie und die zwei Jungs mit den albernen Namen verschwunden. Man hat nur Tillard gefunden und die Leichen der Skall, die die Entführung überwachen sollte. Die Art ihrer Verletzungen habe ich noch nie gesehen. Der Spielmann redet wie im Wahn von brennenden Klingen und Schusswaffen, die Eisensplitter regnen lassen. Inwieweit man seinem ausschweifenden Bericht Glauben schenken kann oder nicht, sei dahingestellt. Doch in Anbetracht eines möglichen Krieges sind die Fakten besorgniserregend. Wir brauchen unseren Syr der Syrs – so schnell wie möglich. Vielleicht kann wenigstens das Klea zur Vernunft bringen.«

Ohne ein weiteres Wort ging er und ließ mich mit dem Aufruhr in meinem Inneren zurück. Jelina war entführt worden? Von wem? Es musste jemand sein, der von unseren Plänen und der Beteiligung der Vakàr wusste. Wer würde sonst brennende Klingen und Eisensplitterwaffen zu einer Entführung mitbringen, wenn zwei Jung-Söldner die einzigen Gegner gewesen wären. Und was war mit Flink und Biber passiert? Warum hatten die Entführer sie mitgenommen? Hatten sie zu viel gesehen? Waren sie tot und ihre Leichen nur noch nicht gefunden worden? Von wem hatte Biber das Paket bekommen? Vielleicht gab es da eine Verbindung und –

Wieder überrollten mich sengende Schmerzen. Nicht jetzt! Ich brauchte einen klaren Verstand. Vor Wut schrie meine Seele auf, doch es half nichts. Jede Faser meines Körpers schien zu zerreißen und nicht einmal die Genugtuung, dass Klea das Gleiche erlitt, konnte mir Kraft geben. Weil ihr Kind das nicht verdient hatte …



Als die Nacht hereinbrach, war ich bei 107 angekommen und zu der Erkenntnis gelangt, dass die Stimme in den Schatten hinter der Entführung meiner Schwester steckte und dass alles während der Kundgebung geschehen sein musste. Niemand sonst hätte ein Interesse an einem Druckmittel gegen mich gehabt. Das hieß aber auch, dass die Stimme wusste, dass Arez mich nicht hatte hinrichten wollen. Jelina als Druckmittel ergab nur Sinn, solange ich am Leben war.

»Warum liegst du auf dem Boden?«, flüsterte mir ein hohes Stimmchen zu.

Zwei trockene Buchenblätter landeten vor meiner Nase. Dazwischen glühte ein kleines Irrlicht vor sich hin. Hatte Nivi sich etwa getarnt?

»Ich hab den toten Syr gefunden. War nicht so einfach. Und dann ist die Sonne aufgegangen und du warst weg. Soll ich jetzt den schönen schweren Stein zum toten Syr bringen?«

Nein, wollte ich sagen, doch ich konnte nicht. Nivi sollte lieber dableiben und mir Gesellschaft leisten.

»Bist du böse auf mich?«

Es krabbelte noch näher an mein Gesicht heran und inspizierte mich ausgiebig.

»Können große Leute mit offenen Augen schlafen? – Hmm, wahrscheinlich. – Na gut, dann überrasch ich dich halt. Du wirst bestimmt stolz auf Nivi sein, wenn du aufwachst.«

Das Irrlicht schwang sich mitsamt der Blatttarnung in die Luft und verschwand aus meinem Sichtfeld. Kurz darauf hörte ich es rascheln und kramen. Offenbar durchsuchte Nivi auf eigene Faust meinen Beutel, der mir noch immer um die Schultern hing. Da mich niemand berühren durfte, hatte ihn mir auch niemand abgenommen. Dann folgten winzige Ächz- und Stöhnlaute, bevor wieder Stille einkehrte. Stille, die in meinen Ohren fast lauter dröhnte als die Schmerzensschreie in meinem Inneren.

108 …

Der Mond ging auf und tauchte alles in ein fahles Licht.

112 …

Lange Schatten wanderten quälend langsam über das Gelände.

134 …

Die Schatten wuchsen, und kurz bevor sich die Nacht wieder in völlige Dunkelheit hüllte, trat eine Gestalt ins schwindende Mondlicht. Mit lautlosen Schritten kam sie auf mich zu. Mein abgekämpftes Herz geriet ins Stolpern. Ich kannte diesen Gang. Selbstsicher … geschmeidig … überlegen.

Arez blieb ein Stück entfernt stehen. Seine Hände steckten in seinen Manteltaschen. Eine ganze Weile verharrte er so.

135 …

Er wurde unruhig und trat näher an mich heran.

»Das ist weit genug«, drang Rivens gedämpfte Warnung aus den Schatten.

»Ich weiß, was ich tue«, knurrte Arez leise.

Er ging vor mir auf die Knie. Nein, er legte sich auf den Boden. Den Kopf bettete er auf seinen Unterarm, sodass sich unsere Gesichter auf gleicher Höhe befanden und ich in seinen Augen versinken konnte. Sie waren braun vor Sorge. Fast schwarz vor Angst. Ich vermisste das Winterhimmelblau.

Er schob seine Hand neben meine, sorgsam darauf bedacht, mich nicht zu berühren.

136 …

Seine Nähe machte den Schmerz erträglicher, aber der Kummer auf seinen Zügen brach mir das Herz. Ich wollte ihn umarmen und ihm sagen, dass ich ihn liebte, dass er nicht schuld war, dass ich ihm vergab. Doch auch wenn ich dazu in der Lage gewesen wäre, hätte es keinen Unterschied gemacht. Er vergab sich selbst nicht.

»Halte durch, bitte«, flüsterte er. »Ich brauche dich.«

Meine Seele schrie auf. Diesmal nicht vor Schmerz, sondern vor Liebe. Mit ihm an meiner Seite würde ich alles tun und alles ertragen, was das Schicksal mir auferlegte.

Nur leider hörte das Schicksal meine Herausforderung. Und es antwortete prompt. Aus der Ferne hallte das unheilvolle Läuten einer einsamen Glocke über die Stadt.

Arez stieß einen leisen Fluch aus und schloss die Augen.

Ich wusste, was das bedeutete.

Die Monarchin war tot.




Der neue Monarch
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Der nächste Morgen brachte Hektik in die Botschaft. Leute kamen und gingen. Bahren mit verhüllten Leichen wurden in ein Nebengebäude geschafft. In weiter Ferne hörte ich immer wieder Schüsse und Explosionen. Der Kampf um den Thron hatte begonnen. Oder er war bereits beendet.

157 …

Seit Arez gegangen war, kamen die Schmerzen viel unregelmäßiger. Manchmal doppelt so intensiv, als hätte Klea beschlossen, meinem Leid ein für alle Mal ein Ende zu bereiten. Manchmal so erträglich, dass ich sie kaum noch wahrnahm. Vielleicht ging ihr die Konzentration aus. Oder es war eine neue Taktik, um mich zu zermürben.

161 …

Gegen Mittag eskortierte eine Skall einen schwarz gekleideten Menschen mit Zwirbelbart über den Platz. Als Tillard mich entdeckte, rastete er völlig aus.

»Was habt ihr getan! Ist sie tot? Warum liegt sie da? Warum hilft ihr keiner? Das könnt ihr doch nicht machen!«

Die Vakàr mussten ihn mit Gewalt daran hindern, zu mir zu eilen. Sie zerrten ihn zurück und trugen ihn förmlich in die Botschaft.

164 …

Tillard war nicht der Einzige, der mich für tot hielt. Eine Krähe entwickelte ein beunruhigendes Interesse an mir. Eine Weile hopste sie um mich herum, legte immer wieder den Kopf schief, als würde sie überlegen, welches Auge sie mir zuerst auspicken wollte. Als sie näher kam, sauste ein schwarzer Pfeil heran und durchbohrte die Krähe.

165 …

Das Blut des Vogels versickerte langsam zwischen den Pflastersteinen. Erst als es schon fast getrocknet war, erbarmte sich ein Vakàr und schaffte das tote Tier fort.

172 …

Ohne erkennbaren Anlass stürmten plötzlich mehrere Skalls aus der Botschaft. Die Hälfte verschwand auf dem dicht bewachsenen Gelände. Die andere Hälfte nahm den Weg, über den ich hergebracht worden war, zum Eingangstor.

174 …

Eine Gruppe von Leuten näherte sich. Vakàr und ein paar Menschen, angeführt von Arez und einem Mann in einem Räderstuhl, der von einem Diener über das Pflaster geschoben wurde. Minister Firell. Auch er trug Schwarz, als Zeichen der Trauer um die Monarchin.

Zuerst dachte ich, sie würden in die Botschaft gehen, doch sie bogen nicht ab, sondern kamen geradewegs in meine Richtung. Was sollte das? Wollten sie mich etwa besichtigen wie ein verdammtes Museumsstück?!

Als sie sich näherten, sah ich, dass Arez’ Kiefer fest aufeinandergepresst waren und seine Augen silbern glühten. Firell schaute nicht weniger grimmig drein. Er wirkte bleicher als sonst. Seine Wangen waren eingefallen, was seine Falten und Tränensäcke noch dramatischer wirken ließ. Die Geschehnisse der letzten Tage schienen ihm sehr zugesetzt zu haben, wobei ihm seine unbarmherzige Strenge und seine Autorität nach wie vor aus jeder Pore strömten.

»Bitte schön«, sagte Arez hart, als sie mich erreicht hatten. »Bezichtigt Ihr mich immer noch der Lüge?«

Firell schnalzte mit der Zunge und taxierte mich eine Weile, während Arez sich bemühte, genau das nicht zu tun.

»Sie atmet noch …«

»Der Siddac ist ein sehr langsamer und qualvoller Tod.«

»Gut.« Firell nickte zufrieden. »Ich will ihre Leiche, wenn es vorbei ist. Wir werden sie neben Anyagos an die Stadtmauer hängen, damit jeder sehen kann, was mit Verrätern passiert.«

»Nein.«

Arez’ kategorische Antwort schien Firell zu verblüffen.

»Ihr wollt Euch mit mir anlegen?«, erkundigte er sich mit hochgezogenen Brauen. »Wegen einer toten Onyde?«

Die Art, wie Arez seinen Blick erwiderte, hätte ganze Armeen in die Flucht schlagen können. Firells Diener zuckte zusammen und klammerte sich panisch an den Griffen des Räderstuhls fest. Auch seine beiden Leibwächter wurden nervös, zumal sie wohl gerade erst begriffen, dass sie von Vakàr umzingelt waren.

»Ihr kommt her, erpresst Euch Zugang zu meiner Botschaft und glaubt, mir Befehle erteilen zu können?«, fragte Arez gefährlich leise. »Ihr mögt Euch heute zum Monarchen ausgerufen haben, doch das macht mich nicht zu Eurem Schoßhund.«

Wie bitte? Firell hatte sich zum Monarchen ausgerufen?! Aber … das hieß ja … er …

»Ich habe Euch nie als Schoßhund gesehen«, versicherte Firell, ohne sich im Mindesten einschüchtern zu lassen. »Die Vakàr sind und bleiben Verbündete der Menschen. Verbündete, die in schweren Zeiten zusammenhalten müssen.«

»Ach, ist das so? Und deswegen habt Ihr alle den Qidhe wohlgesonnenen Minister aus dem Kabinett entlassen und Eure ewige Rivalin Myka durch eine folgsame Marionette ersetzt? Für mich klingt das nicht, als würde Euch der Frieden mit den Qidhe am Herzen liegen.«

»Der Frieden liegt mir am Herzen. Ihr solltet jedoch nicht den Fehler begehen zu glauben, wir wären von den Vakàr abhängig. Die Grenzkontrollen können auch von unserer Armee durchgeführt werden. Noch heute Nacht berate ich mich diesbezüglich mit den Offizieren der Stadt.«

Arez kniff die Augen zusammen. »Ist das eine Drohung?«

»Ich versuche nur, das Chaos zu minimieren«, erwiderte Firell scheinbar unschuldig. »Unsere geliebte Monarchin wurde ermordet. Die entlassenen Minister haben nachweislich mit dem Aschekreis sympathisiert und Generalin Myka wurde bei den Unruhen verwundet. Sobald sie genesen ist, werde ich über ihre Wiedereinsetzung entscheiden. Bis dahin solltet Ihr darüber nachdenken, ob Ihr den Frieden erhalten wollt.«

»Das tue ich«, konterte Arez frostig. »Deshalb und nur deshalb rede ich hier mit Euch, obwohl ich die Fäden kenne, die Ihr von Anfang an in den Schatten gesponnen habt.«

Die Blicke der beiden ungleichen Männer verkeilten sich. Hatte Arez etwa gerade angedeutet, dass Firell die Stimme in den Schatten war? Gab es Beweise dafür? Verstand Firell die Andeutung? Und wenn ja, wieso dementierte er es nicht? Was zum Henker hatte ich verpasst?!

Der neue Monarch lächelte dem Syr der Syrs ungerührt ins Gesicht. »Ihr wisst nicht einmal die Hälfte dessen, was ich tue und wozu ich in der Lage bin. Also? Werdet Ihr mir den Leichnam der Onyde aushändigen oder nicht?«

Arez lächelte ebenso ungerührt zurück.

»Tye. Eskortiere Seine Majestät vor die Tür.«

Ohne darauf zu warten, ob sein Befehl ausgeführt wurde, drehte er sich um und marschierte in die Botschaft.



Die dritte Nacht meiner Strafe brach an und ich fühlte, wie meine Gedanken träger wurden. Immer wieder drehten sie sich im Kreis, ohne voranzukommen. Auch mein eiserner Wille, für Arez durchzuhalten, half nichts gegen die Sterblichkeit meines Körpers. Ich würde verdursten, ehe mein Verstand zerbrach …

188 …

Firell. Die Stimme in den Schatten.

Wieso glaubte Arez das? Es fühlte sich falsch an. Sein Schmerz, als Anyagos die Monarchin erstochen hatte, war echt gewesen. Und wieso sollte er Jelina entführen? Sie war doch längst in seiner Gewalt gewesen. Er hätte ihr einfach den Ausflug mit Tillard verbieten können. Andererseits war er nun der neue Monarch. Der Einzige, der von diesem heillosen Durcheinander wirklich profitierte.

189 …

Firell. Die Stimme in den Schatten.

Irgendetwas entging mir. Ich wusste, dass es etwas mit Anyagos zu tun hatte. Er war bestimmt nicht allein auf die Idee gekommen, seine Tante bei der Kundgebung umzubringen. Aber ich kam einfach nicht darauf.

190 …

Ein Irrlicht mit Blatttarnung plumpste mit einem winzigen Uff auf die Pflastersteine.

»Der schöne schwere Stein war schwerer als gedacht«, piepste Nivi. »Ich musste ihn zurücklassen. Hab ihn gut versteckt. Aber du hattest recht, es sind ein paar wunderschöne Zeichen auf dem Handgelenk des toten Syrs aufgetaucht.«

Was?! Große Götter! Aber das hieß –

»Schläfst du immer noch?«

Es stupste meine Nasenspitze an. Sengende Schmerzen, schlimmer als alles, was ich bislang erlebt hatte, schossen durch meine Sinne. Irgendwo in der Botschaft schrie sich eine Frau die Seele aus dem Leib, als würde sie meinen Qualen ihre Stimme leihen wollen. Der gellende Schrei dauerte exakt so lange, bis die Schmerzen von Nivis Berührung wieder verebbt waren. Keinen Atemzug später trat ein Vakàr mit Pfeil und Bogen aus den Schatten. Vermutlich der, der auch die Krähe getötet hatte. Er kontrollierte sehr gründlich den gesamten Platz, aber er sah nicht unter den vertrockneten Buchenblättern nach, wo Nivi sich versteckte.

Das Irrlicht hatte nicht gelogen mit der Behauptung, es könnte sich »ganz dunkel« machen. Im Moment war es gerade mal so hell wie ein Stück glühende Kohle.

Erst als der Vakàr wieder weg war, lugte es aus seinem Versteck hervor.

»Puh, das war knapp«, flüsterte es und krabbelte mit seinen Blättern ein Stückchen von mir weg. »Hier stimmt was nicht. Ich glaube, du schläfst gar nicht. Oder doch? Nein, wahrscheinlich nicht. Aber was mach ich denn jetzt? Soll ich zum Syr fliegen und ihn zu Hilfe holen? Besser nicht. Wenn ein Todbringer dich bewacht, weiß der Syr schon Bescheid. Hat er das gemacht? War er wieder ein Mistkerl?«

191 …

Die Schmerzen waren nur ein fahler Abklatsch dessen, was Nivis Berührung ausgelöst hatte. Noch immer konnte ich nicht klar denken. Es war, als hätte das Irrlicht mich versehentlich über eine Grenze gestoßen, von der es kein Zurück mehr gab.

Als ich nicht antwortete, verzog sich Nivi traurig unter seine Buchenblätter.

»Ich glaub, ich bleibe hier und warte, ob du nicht doch aufwachst. Vielleicht brauchst du ja nur jemanden, der sich mit dir unterhält? Das kann ich. Ich erzähl dir einfach von meinem Moor, weil du alles andere, was ich sonst kenne, auch kennst. Nur mein Moor nicht, dabei ist es so schön dunkel und voller Leben.« Nivi stieß ein kleines Seufzen aus. »Mir fehlt das Blubbern des Schlamms. Und das knisternde Schilfgras. Und die Motten. Die mochten mich. Immer wenn ich keinen Menschen zum Ertränken gefunden habe, hab ich mit ihnen in den Nebeln getanzt. Außer wenn Wasser vom Himmel gefallen ist. Wusstest du, dass Wasser, das vom Himmel fällt, nicht so schwarz ist wie das Moorwasser? Ich hab es in Haselnussschalen aufgefangen und später im Mondlicht angeguckt und ich konnte … durchsehen. Die anderen Irrlichter haben das nicht gewusst. Aber sie reden auch nicht sehr oft mit mir. Eigentlich hat noch nie jemand so viel mit mir geredet wie du. Und vielleicht, wenn dir mein Moor auch so gut gefällt wie mir, hast du ja doch Lust, dort zu ertrinken. Irgendwann mal, wenn wir genug geredet haben. Ertrinken ist so friedlich. Also anfangs nicht. Anfangs schreien sie und strampeln und schlagen um sich, aber dann … das Wasser nimmt ihnen die Angst und die Last des Lebens und umarmt sie für alle Ewigkeit. Das ist so –«

Ein leises Räuspern wehte durch die Nacht.

»Oh-oh«, hauchte Nivi und zog die Blattenden fest um sich zusammen.

Arez trat in mein Sichtfeld. Er ging vor mir in die Hocke, hob das Blatt an und schüttelte es so lange, bis Nivi herauspurzelte.

»Was machst du noch hier, Endamayeth?«, fragte er mit strenger Miene.

»Sin ist jetzt meine Freundin«, erklärte das Irrlicht tapfer. »Und Freunde lässt man nicht allein.«

»Ach, wirklich? Wenn sie deine Freundin ist, wieso hast du ihr dann nicht erzählt, dass ich deine Bindung an sie noch in Valbeth aufgelöst habe?«

Nur langsam verstand ich, was Arez da sagte. Nivi war nicht mehr an mich gebunden?! Aber …

Das kleine Irrlicht hockte bedröppelt auf dem Pflaster und ließ den Kopf hängen.

»Sie hätte mich weggeschickt«, gestand es geknickt.

Arez seufzte.

»Eine Menschenstadt ist kein Ort für dich, Endamayeth.«

»Sie wäre sonst aber ganz allein gewesen.«

»Nein, wäre sie nicht. Ich bin für sie da.«

»Liegt sie deshalb auf dem Boden wie ein totes Reh?«, erkundigte sich das Irrlicht patzig.

Arez’ Blick verengte sich, aber erstaunlicherweise blieb er trotz Nivis Respektlosigkeit gelassen.

»Sie liegt dort, weil sie meinen Bruder umgebracht hat.« Sein Ton war freundlich, doch darin schwang auch eine dringliche Warnung mit, ihn nicht weiter herauszufordern. »Und dennoch tue ich alles, was in meiner Macht steht, um sie zu retten.«

»Aber sie hat gesagt, Ihr wollt sie töten.«

»Jetzt nicht mehr.«

Das kleine Irrlicht dachte kurz nach und zuckte dann mit seinen Schulterchen.

»Das verstehe ich. Ich wollte sie auch töten und jetzt will ich das nicht mehr. Ich glaube, Eurem Bruder ging es genauso. Obwohl er gemein war und mich fast zerquetscht hätte. Und er hat Sin wehgetan. Aber daran war sie ein bisschen selber schuld. Er hat sie wirklich oft gewarnt.«

Arez schob seine Brauen zusammen.

»Richtig, du warst ja in ihrem Beutel …«

»Ich hab mich dort versteckt und versprochen, ganz leise zu sein«, erzählte es stolz und quiekte unvermittelt auf, als Arez nach ihm griff. Es flackerte panisch, ließ es aber zu, dass der Syr es sich auf die offene Handfläche setzte und vor sein Gesicht hob. »Hast du gehört, wie mein Bruder sie darum gebeten hat, ihn umzubringen?«

»J-ja, hab ich«, stammelte es verunsichert. »Aber nicht nur Nivi hat das gehört, auch die Ahnen des Syrs waren da. Die hätte ich wirklich gerne gesehen, aber es war zu hell draußen, also konnte ich nicht gucken.«

Verwirrt blinzelte Arez den kleinen Lichtball an.

»Was meinst du damit, dass seine Ahnen da waren?«

»Na ja, er hat gesagt, Sintha soll ihn im Angesicht seiner Ahnen töten.«

Arez’ Augen weiteten sich. Seine Verwirrung verwandelte sich in blanke Fassungslosigkeit.

»Was genau war sein Wortlaut?«

»Was ist ein Wortlaut?«

Ungeduldig stieß Arez die Luft aus. »Wiederhole einfach die Worte in der Reihenfolge, wie Cjan sie benutzt hat!«

»Ach so«, fiepste das Irrlicht. »Ja, das kann ich. Nivi vergisst nie etwas. Er hat gesagt: ›Du musst es tun. Ich fordere dich auf im Angesicht meiner Ahnen.‹ Er hat es sogar zweimal gesagt. Einmal in der Alten Sprache und dann in Menschenworten.«

Nivis Bericht hatte eine geradezu bestürzende Wirkung auf Arez. Zuerst wirkte er wie erstarrt, doch auf einmal schien ihm eine ungeheure Erleichterung die Last von den Schultern zu nehmen. Seine Sorge verwandelte sich in ein zögerliches Lächeln. Gleichzeitig schüttelte er den Kopf, als könnte er nicht glauben, was er gerade gehört hatte.

Er erhob die Stimme und rief in die Nacht:

»Holt sofort Klea und das Tribunal her!«




Wie Wachs im Schmiedeofen
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»Anh nash fheyn, d’ah ohn dibar«, berichtete das Irrlicht artig. »Ich fordere dich auf im Angesicht meiner Ahnen.«

Nivi hockte noch immer auf Arez’ Handfläche und musste zum dritten Mal Rede und Antwort stehen. Erst dem Syr, dann dessen Skall und nun dem gruseligen Tribunal und den versammelten Vakàr der Botschaft. Unter ihnen befand sich auch Cjans schwangere Frau. Klea sah entsetzlich aus. Sie hatte ihrem zierlichen Körper viel zu viel zugemutet, aber in ihrem Blick brannte nach wie vor unerbittlicher Trotz.

»Bist du dir sicher, dass Cjander das genau so gesagt hat?«, fragte das Tribunal einstimmig. Sie hatten erzürnt gewirkt, nachdem sie von Arez herzitiert worden waren. Doch jetzt stand nur noch Unglaube auf ihren Gesichtern.

»Ja, bin ich«, erwiderte das Irrlicht tapfer. »Nivi vergisst nie etwas.«

»Und würdest du dem Syr der Syrs, dem Träger des Herzens der Nacht, jemals Lügen erzählen?«

»Was sind Lügen?«

»Beweisführung abgeschlossen«, murmelte Riven mit einem schiefen Grinsen.

Tye trat nach vorne. »Ihr habt es gehört. Cjan hat Sintha zu einem Zweikampf aufgefordert«, verkündete sie. »Der Tod in einem Zweikampf ist immer ehrenvoll. Cjans Seele ist nicht verloren. Sie wird den Weg zurück in unser Volk finden.«

Endlich begriff auch ich, warum die Vakàr so einen Wirbel um einen simplen Satz machten. Ich hätte erleichtert sein sollen, aber ich fühlte nur Leere. Selbst unter den Anwesenden wagte niemand zu jubeln. Die Anspannung war zu groß. Alle starrten Arez an, als würden sie seine Vergeltung fürchten.

»Ich hebe das Urteil gegen Sintha auf!«, sagte er klar und deutlich, während er die Vakàrinnen des Tribunals mit Blicken durchbohrte. Sie schwiegen, was wohl ein gutes Zeichen war, auch wenn sie alles andere als reumütig schienen.

Arez gab sich damit zufrieden und wandte sich nun Klea zu. »Wirst du deinem Syr folgen oder nicht?«

»Atteh kam’ah.« Sie senkte ihr Haupt. »Mein Gift wird dem deinen nicht trotzen.«

»Na endlich kehrt ein bisschen Verstand in deinen missgünstigen Schädel zurück«, brummte Zaha. »Und wehe, dein Kind überlebt es nicht. Dann ziehe ich dich persönlich zur Rechenschaft.«

Klea reagierte nicht mehr. Sie drehte sich um und wankte in die Botschaft zurück.

»Helft ihr!«, befahl Arez. »Und der Rest von euch verschwindet! Alle!«

Dann kniete er sich vor mich, und meine ganze Welt, mein ganzes Sein reduzierte sich auf Arez’ wunderschönes Gesicht, das mir im Mondlicht wie ein Traum vorkam.

»Und schon wieder beiße ich dich aus den falschen Gründen«, murmelte er mit einem gequälten Lächeln. »Ich mach es schnell, aber es wird leider trotzdem sehr wehtun.«

Als er nach meinem Nacken griff, um mich an seinen Mund zu heben und seine Fänge in meinen Hals zu schlagen, explodierten Schmerzen in mir, die Nivis Stupser wie eine harmlose Unannehmlichkeit wirken ließ. Vernichtendes Feuer raste durch meinen Körper und zerfetzte meine Nerven. Ich spürte, wie meine Sinne versagten und mein Verstand der Bewusstlosigkeit entgegentrieb, doch Arez’ Gift erlaubte mir diese Erlösung nicht. Stattdessen gab es mir nach und nach meine Empfindungen zurück und machte alles noch verheerender. Ich fühlte meine Glieder wieder – jeden Knochen, jedes Gelenk, jeden Muskel und überall wütete Schmerz. Aber ich fühlte auch Arez’ starke Arme, die mich hielten, seine Lippen an meiner Kehle und die Wärme, die er mir schenkte. Und er schenkte mir noch mehr. Er rief seine Klauen. Das Eisen auf meiner Haut entfesselte meinen Odem und der begann sofort zu heilen, was der Siddac angerichtet hatte. Nach und nach verblassten die Schmerzen und ich konnte meine Finger wieder bewegen. Sie suchten instinktiv nach Arez, und als sie sich schwach an seine Brust klammerten, spürte ich, wie er an meinem Hals lächelte. Behutsam zog er seine Fänge aus meiner Kehle und leckte über die Wunden, bis sie sich geschlossen hatten. Dann richtete er sich ein wenig auf, um mich ansehen zu können. Die Sorge stand ihm noch immer ins Gesicht geschrieben, aber seine Augen leuchteten in einem wunderschönen Saphirblau.

»Du hast durchgehalten«, raunte er, während er mir über die Wange strich. Es war so unglaublich, seine Finger fühlen zu können, dass ich mein Gesicht in seine Hand schmiegte.

»Alles …«, flüsterte ich heiser. Meine Stimmbänder schabten wie Sandpapier aneinander, aber Arez hörte mich und es verschlug ihm die Sprache. Nie zuvor hatte ich ihn so … eingeschüchtert erlebt, so überwältigt, so unsicher, ob er mich richtig verstanden und dieses eine Wort überhaupt verdient hatte. Er streichelte mich, als müsste er sichergehen, dass ich real war. Er küsste mich, drückte mich an seine Brust, vergrub seine Nase in meinen Haaren und schien mich nie wieder loslassen zu wollen.

»Hier!«, brummte Zaha irgendwo über uns. »Weniger an dich denken und mehr an sie.«

Arez löste sich von mir, was ich mit einem enttäuschten Maunzen quittierte. Er lachte leise und führte mir eine Feldflasche an die Lippen. Götter, frisches Wasser war noch nie köstlicher gewesen. Ich trank die kleinen Schlucke, die Arez mir einflößte, doch das reichte nicht. Gierig griff ich selbst nach der Feldflasche und stillte meinen Durst, ohne mich darum zu kümmern, dass ich die Hälfte verschüttete.

»Langsam«, wies Arez mich an und entwand mir sanft die Flasche. »Überfordere dich nicht gleich. Es ist genug da. Dir wird es nie wieder an irgendetwas fehlen.« Zärtlich schloss er seine Arme um mich und küsste mich auf den Scheitel. »Und jetzt schlaf. Ich pass auf dich auf. Niemand wird dir je wieder wehtun.«

Seine tiefe beruhigende Stimme hüllte mich ein wie eine warme Decke und sein Versprechen weckte die Sehnsucht, alles loszulassen und mich ihm ganz und gar anzuvertrauen. Aber ich konnte nicht. Etwas in mir rebellierte. Ein Gedanke, den ich nur schwer zu fassen bekam. Etwas, das ich erfahren hatte. Etwas, das … Ich riss die Augen auf.

Jetzt wusste ich es wieder!

»Ich kann nicht schlafen«, krächzte ich. »Wir müssen zu Sabin.«

Entschlossen schob ich Arez’ Arme beiseite und rollte mich von seinem Schoß, um aufstehen zu können. Dabei unterschätzte ich gnadenlos, wie schwach mein Körper war. Ich schaffte es nicht einmal, mich auf die Knie aufzurichten, bevor mich der Schwindel packte und Arez mich auffangen musste, damit ich nicht hart auf den Boden aufschlug.

»Heil sie!«, herrschte er Zaha an.

»Nein!«, rief ich entsetzt und versuchte, von der kleinen Vakàrin fortzukriechen. Doch Arez hielt mich fest, also mussten böse Blicke und abwehrende Gesten reichen. »Geh mir weg mit deiner Paste. Sonst schlaf ich bis übermorgen. Mir geht’s gut.«

»Dir geht’s nicht gut!«, widersprach Arez vehement. Er stand auf, hob mich noch in der gleichen Bewegung auf seine Arme und trug mich an seiner Skall vorbei Richtung Botschaft. »Du hast gerade einen Siddac überlebt. Etwas, das kein Wesen auf dieser Welt von sich behaupten kann. Du brauchst Ruhe.«

»Ich brauch keine Ruhe!«, protestierte ich und begann, mich zu winden und zu strampeln, damit Arez mich freigab. »Lass mich gefälligst runter.«

»Sintha!« Gereizt und sehr besorgt tat er, was ich von ihm verlangte. Er stellte mich auf die Füße, allerdings ohne mich loszulassen, was wohl auch besser war, weil ich sonst vermutlich umgekippt wäre. Stattdessen bedachte er mich mit einem ernsten Blick. »Haben wir nicht über leichtsinnige Risiken geredet?«

»Ja, gleich nachdem du versprochen hast, mich nie wieder zu bevormunden«, fauchte ich zurück. »Ich bin weder deine Gefangene noch verrückt! Ich weiß, was ich tue, und ich sage, wir müssen sofort zu Sabin. Er ist die Stimme in den Schatten.«

Arez’ Antwort bestand aus einem unglücklichen Seufzen. Er sah mich voller Mitgefühl an. Genau wie seine Skall, die uns gefolgt war und nun geflissentlich schwieg.

»Was ist?«

Anscheinend war das kein Thema, das Arez hier und jetzt besprechen wollte, aber er kannte mich inzwischen gut genug, um zu wissen, dass ich nicht nachgeben würde. Nicht, bevor sie mir gesagt hatten, warum sie mich anstarrten wie ein Kind, dem man erklären musste, dass sein Hund gestorben war.

»Firell hat die Vakàr vor ein paar Stunden von ihren Verpflichtungen gegenüber dem Friedensabkommen enthoben«, offenbarte er schließlich. »Die Menschen werden ab jetzt die Grenzkontrollen übernehmen. Auch die Vakàr-Botschaft muss binnen drei Tagen geräumt werden.«

»Was?! Dann … sind wir jetzt im Krieg?«

»Offiziell noch nicht, aber Firell hat in seiner Ansprache verkündet, dass das Vertrauen erschüttert sei. Angeblich gibt es Beweise, die dich mit Anyagos’ Putschversuch und den Rebellen in Verbindung bringen. Er wollte, dass wir dich ausliefern. Deswegen war er hier.«

»Was denn für Beweise?!«

»Briefe, die in deinem Zimmer gefunden wurden«, antwortete Riven. »Von Anyagos. Ich habe sie gesehen. Und seine Handschrift stimmt mit der Nachricht vom Ball und dem Brief ans Tribunal überein.«

Oh, verdammt! Das durfte doch nicht wahr sein! Jemand wollte mir das Ganze in die Schuhe schieben? Mir und Anyagos.

»Bitte sagt mir, dass ihr das nicht glaubt!«

»Natürlich nicht«, beruhigte mich Arez. »Da ich aber für dich verantwortlich war, hatte Firell den perfekten Grund, die Zusammenarbeit mit den Vakàr vorübergehend auszusetzen. Bis seine Ermittlungen ergeben haben, ob wir nur nachlässig oder mitschuldig sind.«

»Auf so eine Gelegenheit hat er schon seit Jahrzehnten vergeblich gewartet«, schnaubte Zaha grimmig. »Nun hat er sie sich selbst geschaffen.«

»Außerdem habe ich die Auftragslisten der royalen Briefmeisterei überprüft«, informierte mich Arez. »In der Nacht von Onnas Tod hat nur eine Postkrähe den Karmesinpalast Richtung Hafen verlassen. Der Brief trug Firells Siegel. Und es wurde noch ein Brief in seinem Auftrag abgeschickt. Nach Ikkaria. Firell hat die Namenlosen auf dich und Onna angesetzt und er hat das Tribunal verständigt. Er ist die Stimme in den Schatten und benutzt Anyagos als Sündenbock.«

»Aber … das ergibt alles keinen Sinn«, stammelte ich verwirrt.

Arez lächelte mich traurig an. »Doch, das tut es.«

»Aber Sabin hat deinen Bruder von einer Onyde verwünschen lassen, damit er Raga-Blut trinkt und ihm hörig wird.«

Meine Enthüllung schlug nicht so ein, wie ich das erwartet hatte. Genau genommen schlug sie gar nicht ein. Die einzige Reaktion, die mir entgegengebracht wurde, waren betretene Blicke und der offensichtliche Versuch, mich nicht anzustarren, als hätte ich den Verstand verloren. Arez sah zu Zaha. Sie zuckte mit den Schultern und murmelte: »Es sind vielleicht noch Auswirkungen des Siddac.«

»Ich bin nicht verrückt!«, fuhr ich sie an. »Cjans Leiche weist Gamdan-Male auf.«

»Wann warst du bei Cjans Leiche?!«, wollte Arez wissen.

»Nicht ich, sondern Nivi.«

»Wer ist Nivi?«, fragte Makeez.

»Sinthas neues Haustier«, seufzte Arez.

Prompt schoss ein kleiner Lichtball aus meinem Ärmel.

»Ich bin kein Tier«, beschwerte sich Nivi. »Tiere stinken. Ich bin ein Irrlicht. Ich hab den toten Syr gefunden, ihm den schönen schweren Stein in die Hand gelegt, so wie Sin mich gebeten hat. Und dann waren da leuchtende Zeichen. Rund wie der Mond mit drei Punkten.«

Fünf Münder klappten auf. Wäre die Angelegenheit nicht so ernst gewesen, hätte ich mit Sicherheit darüber gelacht, wie verdattert die gefährlichste Skall des gesamten Kontinents das kleine Irrlicht anschaute.

»Warum ist niemand von uns auf die Idee gekommen, das zu überprüfen?«, sprach Zaha das aus, was sich wohl alle dachten. Fast alle.

»Weil dazu noch eine Onyde am Leben sein müsste«, stellte Makeez fest. »Und wer wüsste besser als wir, dass das unmöglich ist. Wir, die wir alle Wälder durchstreift haben, um auch die letzten zu finden? Das Irrlicht muss sich täuschen.«

»Habt ihr überprüft, ob die gefangenen Onyden von Cahess wirklich hingerichtet wurden?«, erkundigte ich mich.

»Die Stadt wäre in Stürmen untergegangen, wenn nur eine überlebt hätte«, warf Riven ein.

»Ja«, pflichtete ich ihm bei. »Es sei denn, ein von Eisen und Odem durchwirktes Gemäuer könnte die Energien abschirmen.« Das Offensichtliche sprach ich nicht aus. Wozu auch? Wir alle wussten, dass es nur ein Gebäude gab, das diesen Anforderungen entsprach. »Sagt mir, wie oft war Cjan bei Sabin gewesen, ohne euch mitzunehmen? Wie oft hat er darauf bestanden, hierzubleiben? In Cahess? In der Nähe der Botschaft?«

»Es würde einiges erklären«, gab Arez zu.

Na endlich! »Dann lasst uns nachsehen!«

»Das werden wir. Aber du bleibst hier.«

Frustriert verdrehte ich die Augen.

»Und wo wollt ihr nach der Onyde suchen, die Sabin ein halbes Jahrhundert lang erfolgreich vor euch versteckt hat? Ich glaube, ich hab sie gespürt. Ich kann sie finden.«

»Wenn du recht hast, wird das bestimmt kein Anblick, der leicht zu ertragen ist«, meinte Arez. »Bitte, Sin, du bist im Moment so schwach wie ein neugeborenes Kätzchen …«

»Ich heile, Arez. Überprüfe es und lass mich los. Ich kann allein stehen. Gib mir zwei Minuten und ich bin wieder die Alte.«

»Sintha, der Siddac ist –«

»Versuch mir nicht zu erklären, was der Siddac ist!«, fiel ich ihm wütend ins Wort. »Ich habe es erlebt! Glaub mir, mein Körper ist weitaus weniger verletzt als mein Verstand. Wenn du also denkst, du tust mir etwas Gutes, indem du mich wieder einsperrst und mir das Gefühl gibst, hilflos zu sein und keine Kontrolle zu haben, dann irrst du dich gewaltig.«

Ich hätte ihn genauso gut ohrfeigen können. Das hätte ihn nicht weniger erschüttert. Er zog mich in seine Arme. Nicht, um mich zu beschwichtigen. Er brauchte das für sich.

»Ich sperre dich nicht ein!«, beteuerte er, während er mich festhielt. »Und ich will dir auch nicht die Kontrolle nehmen. Ich bitte dich einfach nur hierzubleiben, weil … dich dort liegen zu sehen, dich sterben zu sehen, der Gedanke, dich zu verlieren … Das ertrage ich nicht noch einmal.«

»Das verstehe ich«, nuschelte ich in die Falten seines Mantels. »Aber wenn ich recht habe, ist da drüben nicht nur eine gefangene Onyde, sondern auch meine Schwester. Ich kann nicht hier rumsitzen und nichts tun.«

»Woher weißt du …?«

Arez unterbrach sich selbst und drehte den Kopf zur Seite. Ich musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass er Makeez gerade einen bitterbösen Blick zuwarf.

»Schau mich nicht so an«, sagte der strenge Vakàr unbeeindruckt. »Es hat ihr geholfen zu überleben, oder etwa nicht?«

Dem konnte Arez nicht widersprechen, auch wenn er alles andere als erfreut wirkte. Er schob mich von sich und blickte mir fest in die Augen. Der Kummer auf seinem Gesicht schnürte mir die Kehle zu.

»Sintha, ich hab dich schon einmal um etwas gebeten. Hättest du mich damals im Eisernen Palais nicht ignoriert, wäre uns eine Menge Ärger erspart geblieben.«

»Stimmt«, gab ich ihm recht. »Aber dann hätte Cjan die Doppelgänger-Monarchin aus dem Fenster geworfen und wir wären jetzt schon im Krieg.«

»Himmeldonnerwetter!« Seine Geduld war am Ende. Er packte mich fester an den Schultern. »Ist dir eigentlich klar, was für ein unheimliches Glück du hast, dass du noch lebst?«

»Absolut«, erwiderte ich ruhig und legte ihm eine Hand auf die Wange. »Und genau deshalb werde ich nicht alleine hierbleiben, bei einem Haufen Vakàr, die mich gerade zwei Tage lang gefoltert haben. Und ich werde auch nicht auf eigene Faust losziehen, wie ich es in Valbeth getan habe. Ich bleibe bei dir, wo ich hingehöre und wo ich mich sicher fühle.«

Als Arez die Augen schloss, war mir klar, dass er einlenken würde. Es war nicht ganz fair, ihn mit seinen eigenen Argumenten zu schlagen, aber das änderte nichts daran, dass ich jedes Wort aufrichtig so meinte.

Er stieß ein Seufzen aus, das sehr nah an ein Grollen heranreichte.

»Du weichst mir nicht von der Seite!«

»Habe ich nicht vor.«

»Und du wirst vorher noch etwas essen. Das ist nicht verhandelbar.«

»Einverstanden.«

»Ein Bad wäre auch nicht schlecht, wenn wir unentdeckt bleiben wollen«, mischte sich Zaha ein. »Im Moment könnten selbst Menschen sie riechen. Drei Meilen gegen den Wind. Mit Erkältung.«

Missmutig starrte ich sie an, während niemand widersprach. Nicht einmal Arez.

»Fein!«, grummelte ich und warf die Hände in die Luft. »Wo geht’s lang?«

Fünf Arme zeigten synchron Richtung Botschaft und ich stapfte kopfschüttelnd los. Arez holte mich schon nach wenigen Schritten ein. Ich spürte seine Wachsamkeit und wusste, dass er mich gerne getragen hätte, aber er hielt sich zurück. Das entlockte mir ein Lächeln. Er arbeitete an sich und dafür liebte ich ihn nur noch mehr.

»Bilde ich mir das nur ein oder hat Arez gerade nachgegeben?!«, hörte ich Riven raunen. Er und der Rest der Skall folgten uns mit etwas Abstand.

»Wie Wachs, das in der Sonne schmilzt«, erwiderte Makeez trocken.

Zaha schnaubte. »Eher wie Wachs, das man in einen Schmiedeofen wirft.«

»Zwei Kronen, dass sie ihm noch vor Neumond wieder das Gesicht zerkratzt.«

Arez verdrehte die Augen und rief über die Schulter:

»Die Wette halte ich.«

Aus dem Nichts tauchte Nivi auf und ließ sich auf meiner Schulter nieder.

»Was ist eine Wette?«, erkundigte es sich neugierig. »Und eine Erkältung? Und Wachs? Und darf ich auch mitkommen, wenn ihr die Onyde suchen geht?«

»Nein«, brummte Arez im gleichen Moment, in dem ich »Ja« antwortete.

Er stieß ein resigniertes Grummeln aus, das seine Skall mit herzlichem Gelächter quittierte.

»Wie Wachs im Schmiedeofen«, kicherte Zaha.




Sabins Schatzkammer
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Nivi steckte in meinem Ärmel, als wir uns über das dicht bewachsene Gelände der Botschaft zu Sabins Zaun schlichen. Der Mond war schon fast untergegangen, aber das Licht reichte gerade noch aus, um sich orientieren zu können.

Ich war bereit für alles, was mich erwarten würde. Meine Haare waren unter einem dunklen Tuch verborgen, die schwarze Vakàr-Kleidung tarnte mich und der Dolch an meinem Gürtel verlieh mir ein Gefühl von Sicherheit. Ich hatte gegessen und gebadet, wobei Arez mir nicht von der Seite gewichen war. Tatsächlich hatte er sogar darauf bestanden, mit mir in den Zuber zu steigen, was möglicherweise ein klein wenig eskaliert war. Die Erinnerung daran entlockte mir ein Lächeln. Zumindest wusste er jetzt mit Sicherheit, dass ich körperlich wieder vollständig hergestellt war.

Mental sah das anders aus, aber das musste warten. Ich würde mich später mit meinen seelischen Wunden auseinandersetzen. Und mit meiner Wut auf das Tribunal. Im Moment ging es erst einmal um Jelina – und um meine Rache an der Stimme in den Schatten.

Finster entschlossen starrte ich den massiven Eisenzaun an, der sich vor uns erhob. Das Ungetüm war drei Mann hoch, oben mit spitzen Dornen bestückt und von einem sanften Glühen umgeben – dank des Odems, der darin verwoben war. Da rüber zu kommen, würde nicht einfach werden.

»Nicht anfassen«, warnte mich Arez leise, als ich gerade mein Glück versuchen wollte. »Der Zaun soll Einbrecher nicht nur abschrecken. Sein Odem raubt dir das Bewusstsein.«

Oh. Gut zu wissen.

Die Frage, wie er ihn sonst zu überwinden gedachte, erübrigte sich, denn Zaha war schon dabei, die mächtige Eiche zu erklimmen, deren Äste sich weit in Sabins Anwesen erstreckten. Riven folgte als Nächster, danach Tye. Die Kraft ihrer Bewegungen gepaart mit der völligen Lautlosigkeit hatte etwas Faszinierendes an sich. Vakàr waren unglaubliche Geschöpfe. Ich würde wohl nie müde werden, sie zu bewundern – solange sie nicht gerade versuchten, mich umzubringen.

»Wieso gehen wir nicht einfach durch den Haupteingang und stellen Sabin zur Rede?«, fragte ich Arez im Flüsterton, während Makeez den Baum hinaufkletterte.

»Im Moment ist es den Vakàr verboten, die Botschaft zu verlassen. Wir haben in der Stadt keine Befugnisse mehr.«

So schlimm stand es schon?! Aber …

»… wird ein Einbruch eurem Ruf dann nicht noch mehr schaden?«

»Nicht, wenn du recht hast und wir Firell den wahren Schuldigen präsentieren können.« Seine Hände fanden meine Taille. Er zog mich an sich und genoss die Wirkung, die seine Nähe auf mich und meinen Puls hatte. »Ich für meinen Teil glaube dir, aber falls ein Einbruch deiner Moralvorstellung widerspricht, kannst du jederzeit hierbleiben.«

Er neckte mich, mit voller Absicht. Und ich liebte alles daran. »Du weißt schon noch, wie wir uns kennengelernt haben, oder?«, konterte ich frech.

Seine Antwort bestand aus einem breiten Grinsen. Er nickte Richtung Baumstamm. »Brauchst du Hilfe?«

Hilfe? Für wen hielt er mich? Ich mochte ja vielleicht keine Vakàrin sein, aber ich war in den Wäldern groß geworden.

Mit einem Schnauben löste ich mich von ihm und kletterte los. Ich beeilte mich, weil ich dachte, Arez würde mich vielleicht gleich überholen, um mir mit seinen Fähigkeiten zu imponieren. Doch als ich oben angekommen war, stand er noch immer unten und grinste.

»Worauf wartest du?«, rief ich ihm leise zu. »Hattest du etwa Sorge, du müsstest mich auffangen?«

»Darf ich nicht die atemberaubende Aussicht genießen?«

Amüsiert schüttelte ich den Kopf und machte mich daran, einen dicken Ast entlangzubalancieren, der praktischerweise genau über den Zaun wuchs. Das war in der Dunkelheit gar nicht so einfach. Schritt für Schritt arbeitete ich mich vorwärts, bis ich über Sabins Grundstück stand. Dort wagte ich einen Blick in die Tiefe. Puh, das würde ein riskanter Sprung werden. Es war nicht nur die Höhe, sondern auch das, was ich unten sah. Oder eher nicht sah. Die Mauer warf im schwindenden Mondlicht einen langen Schatten über das Gelände. Da unten konnte alles Mögliche sein. Totes Geäst, Felsen, eine von Sabins Statuetten. Oder ich fiel versehentlich auf Makeez. Wie auch immer, mich beschlich das Gefühl, dass es wehtun würde. Im besten Fall …

Der Ast begann unter mir zu wippen, als Arez sich näherte. Ich fluchte leise, denn um ein Haar hätte ich das Gleichgewicht verloren. Wieso musste der Kerl auch so schnell sein? Er bewegte sich so sicher wie ein Zimberluchs und schien sich nicht im Geringsten um die Frage zu kümmern, ob der Ast unser beider Gewicht tragen könnte. Ganz abgesehen vom Abgrund unter uns. Als stünden wir auf einer Blumenwiese, schlang er seine Arme um mich und küsste meinen Nacken. Ich erschauerte.

»Lass das, ich muss mich konzentrieren.«

»Zu hoch?«, erkundigte er sich amüsiert.

»Zu dunkel«, fauchte ich zurück.

Arez warf einen Blick in die Tiefe und schmiegte sich anschließend wieder an mich.

»Vertraust du mir?«

»Wenn du so fragst, eher nicht.«

Er lachte leise. Dann verlagerte er sein Gewicht und ließ sich in die Tiefe fallen. Zusammen mit mir! Ich schnappte entsetzt nach Luft, doch bevor ich irgendwie reagieren konnte, ging ein Ruck durch Arez’ Körper. Er federte den Aufprall geschmeidig ab, ohne dass ich den Boden auch nur berührte. Dann drückte er mir einen flüchtigen Kuss auf und stellte mich auf die Füße.

»Bleib hinter mir«, raunte er mir zu und wechselte übergangslos vom verführerischen Liebhaber zum tödlichen Jäger. Was danach kam, sprengte meine Vorstellungskraft. Ich hatte Arez ja bereits auf der Jagd erlebt, aber zusammen mit seiner Skall bekam das Ganze noch mal eine neue Dimension. Jeder von ihnen wusste zu jeder Zeit, wo die anderen waren und was sie als Nächstes tun würden. Sie agierten nicht wie die Teile einer Gruppe, sondern als Einheit – und das ohne irgendeine erkennbare Kommunikation. Als würden sie denken wie eine einzige Person. Im Handumdrehen schalteten sie drei Wachposten aus und das lauteste Geräusch dabei war mein klopfendes Herz.

Wir erreichten einen Seiteneingang, über dem eine Laterne brannte. Drinnen war alles dunkel. Gerade als ich mich fragte, wie wir das Schloss knacken wollten, öffnete sich die Tür von innen. Es war Riven, der uns einließ. Keine Ahnung, wie er ins Haus gekommen war, aber die anderen Vakàr schienen sich nicht zu wundern, also folgte ich ihnen hinein. Dort drehte sich Arez zu mir um. Sein fragender Blick machte Worte überflüssig. Ich nickte und musste nicht erst in mich hineinfühlen. Seit ich einen Fuß in das Gebäude gesetzt hatte, spürte ich wieder diese unerträgliche Sehnsucht. Ohne zu zögern, deutete ich in einen dunklen Gang, der mich anzog.

Arez ging vor.

Im Haus war es ruhig. Alle schienen zu schlafen. Das einzige Licht kam von den Laternen im Garten und war für mich bei Weitem nicht hell genug, um irgendetwas zu erkennen. Hier und da fühlte ich Arez’ Skall an uns vorbeihuschen. Sie sicherten wohl die Räume links und rechts, damit wir nicht von hinten überrascht werden konnten. Ansonsten tappte ich wortwörtlich im Dunkeln.

Plötzlich prallte ich gegen Arez’ Rücken. Er war an einer Abzweigung stehen geblieben. Doch nicht einmal unser Zusammenstoß entlockte ihm eine Reaktion. Kein leises Fluchen, kein tadelndes Zischen, nichts. Erst als ich nach links gedeutet hatte, setzte er sich wieder in Bewegung. Diesmal ließ ich meine Hand auf seinem Rücken. Das machte es einfacher. Ich folgte ihm und er führte uns in die Richtung, die ich ihm wies.

So gelangten wir ohne Umwege in Sabins Onyden-Zimmer. Direkt vor dem Fenster stand eine Laterne, also brauchte ich Arez nicht mehr, um mich zu orientieren. Aber selbst in völliger Dunkelheit hätte ich gespürt, wo ich hinmusste. Das nicht greifbare Verlangen war hier so stark, dass es mir den Atem verschlug. Ich ließ Arez los und ging zu der Vitrine, in der die Rüstung der Sonnenfeuer-Fürstin ausgestellt war. Instinktiv fiel ich auf die Knie, legte meine Hände an den Sockel und auf den Boden. Hier war es, das spürte ich genau. Aber es war eine Sackgasse. Hatte ich einen Fehler gemacht? Vielleicht gab es hier einfach nur eine Lücke in den Eisenverstrebungen und wir hätten stattdessen eine Kellertreppe suchen sollen?

Jemand berührte mich an der Schulter. Tye. Ihr Gesichtsausdruck war eine stumme Bitte, ihr Platz zu machen. Widerwillig tat ich ihr den Gefallen und suchte Arez, um ihm die Kellertreppen-Sache zu beichten. Er stand vor dem Gamdan-Schaukasten, aber er betrachtete etwas anderes. Neben den säuberlich aufgereihten Steinen lag Sabins Eisblatt-Nadel. Mir wurde kalt und heiß zugleich. Ich hatte Arez und seine Skall hergebracht, weil ich felsenfest geglaubt hatte, Sabin wäre die Stimme in den Schatten. Hatte ich mich so sehr geirrt?

Ein leises Klacken und ein Schwall feuchter, abgestandener Luft rissen mich aus meiner Schockstarre. Gleichzeitig überwältigte mich ein so großes Verlangen, dass mir schwindelig wurde. Ich drehte mich um und sah, wie warmes gelbgoldenes Licht aus einer Öffnung im Boden herausstrahlte. Dort, wo die Vitrine gestanden hatte, die nun in der Wand versenkt war. Bei Nheemas schwarzen Fingern!

Steile Steinstufen führten in die Tiefe. Die Treppe rief nach mir, und erst als ich in Arez’ Arm hineinlief, merkte ich, dass ich dem Ruf blindlings gefolgt wäre. Mit einem warnenden Blick tippte er sich gegen die Nase. Er witterte etwas. Oder jemanden.

Richtig, das Licht. Hier musste noch jemand sein. Oder war es vor Kurzem gewesen.

Arez zog einen Dolch. Eine seltsame Wahl, wären seine Klauen doch die viel effektivere Waffe gewesen. Er stieg als Erster die Stufen hinab. Zaha und Riven folgten ihm, bevor Tye mir das Zeichen gab, dass ich an der Reihe war. Sie und Makeez bildeten die Nachhut.

Die Steintreppe führte nicht in die erwartete Schatzkammer voller Gold und Juwelen. Sie führte in eine Reihe von Räumen, die zunächst einmal recht normal wirkten. Eine Art Arbeitszimmer, ein Konferenzraum und schließlich das Herzstück von Sabins Odemversorgung. Ein Gewölbe voll mit riesigen Glaszylindern, alle bis zum Rand mit glühendem Odem gefüllt. Allerdings war das nicht das Einzige, was sich in diesem Gewölbe befand. Etwas weiter hinten im Schatten stand ein kleiner Hochofen. Der Kamin war mehrfach von Eisengittern durchzogen. Gussformen lagen auf massiven Tischen und an der Wand dahinter entdeckte ich dann endlich, was mich so sehr angezogen hatte: Goldbarren, die sich bis unter die Gewölbedecke stapelten. Noch nie hatte ich so viel Gold auf einem Haufen gesehen. Ein Großteil davon war unter Planen versteckt, aber das, was ich sehen konnte, hätte ausreichen müssen, um mich völlig willenlos vor Habgier zu machen. Allerdings geschah in dem Moment, in dem ich das Gold berührte, etwas völlig Abstruses: Mein Verlangen verstummte.

»Du hattest recht«, flüsterte Arez.

Nach all der Zeit, in der wir geschwiegen hatten, kam mir seine gedämpfte Stimme nun unheimlich laut vor.

»Womit?«, fragte ich ebenso leise zurück.

Er nickte in Richtung der Tische, wo Riven gerade in die Hocke gegangen war, um einen hauchdünnen Golddraht vom Boden aufzuheben. Nein, keinen Golddraht, wie mir zu meinem Entsetzen bewusst wurde. Das war einmal ein Haar gewesen.

»Das hier ist Onyden-Gold.«

Mir wurde übel. All das Gold stammte von Onyden?

»Kein Wunder, dass es dich angezogen hat«, brummte Zaha. »Es hat dich gerufen.«

»Was?!«

»Onyden-Haar verwandelt sich nicht grundlos in etwas, das euch anlockt, wenn man es gewaltsam abschneidet«, erklärte Arez grimmig. »Es ist ein Warnsignal. Ein Hilferuf an alle Brüder und Schwestern.«

Ich hatte keine Zeit, mich mit meiner Bestürzung auseinanderzusetzen, denn Makeez stieß einen leisen Fluch aus. »Arez, das solltest du dir ansehen.«

Er stand vor einer offenen Tür mit etlichen Riegeln und Schlössern, die wohl einsperren – oder aussperren – sollten, was auch immer sich in der Dunkelheit dahinter befand.

Mein Herz machte einen Satz, bevor es anfing, wie wild in meiner Brust zu pochen. Ich konnte eins und eins zusammenzählen. Wenn das hier Onyden-Gold war, dann mussten die Onyden dazu auch noch irgendwo sein.

Arez seufzte. Er hatte meine Aufregung wahrgenommen und schien darüber alles andere als glücklich zu sein.

»Ich höre nichts, Sintha«, warnte er mich sanft.

Ernüchterung brach über mir zusammen wie eine Gerölllawine, denn mir war sofort klar, was das bedeutete. Kein Herzschlag, keine Atemzüge, kein Leben. Aber ich war nicht so weit gekommen, um jetzt vor der Wahrheit zurückzuschrecken. Ich nickte zum Zeichen, dass ich verstanden hatte. Arez nickte ebenfalls und griff sich eine Odemlaterne vom Tisch. Er entzündete das Licht und drückte sie mir in die Hand. Dann machten wir uns gemeinsam auf, den Rest von Sabins Schatzkammer zu erkunden. Es ging durch einen stockfinsteren Gang, vorbei an einer kleinen Küche und ein paar Lagerräumen. Alles war sauber und schien doch seit langer Zeit nicht mehr benutzt worden zu sein. Schließlich mündete der Gang in einem zweiten Gewölbe, das so groß war, dass das Licht meiner Laterne das andere Ende nicht erreichte. Es roch nach Rost, Seife und feuchtem Stein. In der Mitte standen ein paar Tische mit Tiegeln, Kräuterbündeln, Werkzeugen und seltsamen Apparaturen. Aber meine Aufmerksamkeit galt den Wänden. Sie bestanden aus Gittertüren. Eine neben der anderen. Zellen.

Das war ein Gefängnis.

»Wurden hier –«

Arez’ Hand schnellte in die Höhe und gebot mir zu schweigen. Er und seine Skall fixierten erst die Dunkelheit und tauschten dann alarmierte Blicke. Tye nickte, Arez’ Kiefer mahlten, Riven hob fragend die Schultern, woraufhin Arez in meine Richtung sah und Makeez den Kopf schüttelte. Was sollte das? Wenn wir in Gefahr waren, wieso hatten wir dann Zeit, ein ganzes verdammtes Gespräch ohne Worte zu führen? Mit einer energischen Geste verlangte ich zu erfahren, was los war.

Arez seufzte.

»Eine der Zellen ist nicht leer«, flüsterte er.

»Aber der Herzschlag ist schwach«, fügte Makeez hinzu. »Das solltest du nicht sehen.«

Statt einer Antwort setzte ich mich in Bewegung. Ich konnte nicht anders. Meine Füße trugen mich einfach vorwärts. Tiefer in das Gewölbe. Tiefer in die Dunkelheit. Das Licht meiner Laterne leuchtete in eine Zelle nach der anderen. Keine Betten, keine Möbel, keine Fenster – nur Ketten. Ketten und ein Gewirr aus dünnen Rohren an den Zellendecken. Das hatte ich schon einmal gesehen. In einem Kerker, in dem ich eine Woche gefangen war, bevor ich einen der Wärter hatte verwünschen können. Sie benutzten diese Rohre, um ein giftiges Kräutergebräu in den Zellen verdampfen zu lassen, das die Insassen friedlich wie Lämmer machte. Oder sie gleich außer Gefecht setzte – je nachdem, was man gerade brauchte.

Mit jedem Schritt wurde ich nervöser und meine Nervosität schien sich auf das Irrlicht in meinem Ärmel zu übertragen. Bislang hatte sich Nivi ganz ruhig verhalten, doch jetzt krabbelte es aufgeregt an meinem Handgelenk herum. Fast hätte ich dadurch verpasst, dass ein paar Schatten an mir vorbeiglitten und auf die letzte Zelle in der hintersten Ecke zuhielten. Wieder bewegten sich die Vakàr völlig lautlos. Nur meine Schritte hallten in der unheimlichen Stille des Kellergewölbes wider. Dann klirrte ein Schlüsselbund. Ich hasste dieses Geräusch.

»Lasst mich das lieber machen«, raunte ich den Vakàr zu. »Sie könnte euch verwünschen.«

Onyden waren gegen das Lied ihrer Artgenossen immun.

»Nein, kann er nicht«, erwiderte Riven, während er die Schlüssel durchprobierte.

Er?!

Meine Hand zitterte, als ich die Laterne hob und mich der Zelle näherte. Das sanfte Odemlicht fiel durch die Gitterstäbe auf einen ausgemergelten Körper. Schimmernde Haut. Grobe Leinenkleidung. Er saß an der Wand, doch seine Arme waren wie Flügel ausgebreitet. Sie hingen in Eisenketten, die seine Handgelenke blutig gescheuert hatten. Die goldenen Krallen an seinen Fingern erschütterten mich bis ins Mark. Er war tatsächlich ein Onyde. Seine fast weißen Haare glänzten kaum noch. Viel war davon ohnehin nicht übrig. Jemand hatte sie ihm gestutzt, unordentlich und wohl schon vor einer Weile. Sie waren ihm bereits in wilden Büscheln nachgewachsen und umrahmten ein Gesicht, das all die Onyden-Gemälde und -Statuen, die ich gesehen hatte, in den Schatten stellte. Seine Züge waren so ebenmäßig, edel und grausam schön, dass es fast schmerzte, ihn anzusehen. Und das, obwohl er die Augen geschlossen hatte und man ihm einen Holzknebel hinter die spitzen Eckzähne geklemmt hatte.

Nein, er konnte uns nicht verwünschen. Nicht beißen. Nicht kratzen. Nichts. Dieser Drecksack von Sabin war wirklich auf Nummer sicher gegangen.

Arez trat hinter mich.

»Holt mir den Herzog her!«, befahl er mit einer Kälte, die mich ausnahmsweise nicht frösteln ließ. Ich teilte die kalte Wut, die er ausstrahlte.

Während Tye und Makeez sich auf den Weg machten, fand Riven den richtigen Schlüssel. Das Schloss knirschte und sprang auf. Im gleichen Moment öffnete der Onyde seine Augen und mir stockte der Atem. Sie waren klar und grün wie ein Bergsee, mit Strahlen aus glühendem Odem, die sich von der Pupille aus entfalteten. Wie meine.

Riven stieß die Gittertür auf und ich wollte schon in die Zelle stürmen, doch Arez packte mich am Arm.

»Sin«, sagte er kaum hörbar. »Er ist seit fünfzig Wintern dort eingesperrt. Ein Sonnenfeuer-Onyde mit berechtigtem Zorn auf Menschen und Vakàr. So bedingungslos er seine Freiheit auch verdient hat, wir müssen sehr vorsichtig sein.«

Ich schluckte schwer und nickte. Arez hatte recht. Wäre ich dort seit einem halben Jahrhundert eingesperrt, würde meine Wut nicht mehr zwischen Freund und Feind unterscheiden. Sie wäre allesvernichtend. Also widerstand ich dem Impuls, ihn sofort aus diesem grauenhaften Loch zu befreien, und ging es ein wenig besonnener an.

Mein Herz klopfte mir bis zum Hals und meine Sinne waren zum Zerreißen gespannt, als ich die Zelle betrat. Ich achtete sorgfältig darauf, mich ihm nur so weit zu nähern, wie seine Ketten reichen würden, falls er Lust bekam aufzuspringen und mir die Kehle rauszureißen. Doch der gefangene Onyde versuchte nichts dergleichen. Er rührte sich nicht einmal. Nur sein Blick folgte mir. Ein Blick, aus dem ich nicht schlau wurde. Ich hätte Misstrauen erwartet, oder Angst oder Hoffnung, vielleicht sogar Hass, aber nicht diese Leere.

»Verstehst du mich?«, fragte ich und schenkte ihm ein freund-liches Lächeln.

Keine Reaktion.

»Fhar ’en thumar?«, versuchte ich es noch einmal in der Alten Sprache.

Wieder keine Reaktion.

Alles, was der Onyde tat, war, mich anzustarren. Er musterte weder meine Erscheinung noch meine Kleidung, meine Waffen oder sonst irgendetwas. Er sah mir einfach nur in die Augen.

»Ich bin hier, um dir zu helfen.«

Keine Reaktion.

»Also gut«, seufzte ich. »Ich werde dir jetzt den Knebel abnehmen, aber wenn du dein Lied gegen uns einsetzt …«

Ein metallisches Sirren erklang. Schneller, als ich schauen konnte, lag Rivens Klinge an der Kehle des Gefangenen.

»… dann stirbst du«, vollendete der Vakàr meinen Satz.

Der Onyde zuckte nicht einmal mit der Wimper. Allerdings löste er nun zum ersten Mal seinen Blick von mir und richtete ihn auf Riven. Auf sein Schwert. Auf die Dolche in seinem Gürtel. Auf Zaha an der Tür und auf ihre Hände, die bereit waren, jederzeit ein Wurfmesser zu ziehen. Dann nahm er Arez und sein Schattenschwert ins Visier. Die Onyden-Augen verengten sich. Ein hass-erfülltes Funkeln glimmte darin auf, aber es verschwand so schnell, wie es gekommen war. Die Leere kehrte zurück in seinen Blick. Schließlich sah er wieder zu mir und … nickte.

Er hatte mich also doch verstanden.

Ganz langsam und mit größter Vorsicht trat ich näher an den Onyden heran. Ich hoffte ernsthaft, dass er keine Dummheit plante. Ein Zucken im falschen Moment und es wäre nur noch die Frage, ob er zuerst durch Rivens Schwert oder durch Zahas Wurfmesser starb. Aber er durfte nicht sterben. Er war der letzte Überlebende meines Volks.

Ich kniete mich neben ihn, stellte die Laterne auf dem Boden ab und streckte meine Hände nach seinem Gesicht aus. Die Bänder, die den Knebel an Ort und Stelle hielten, waren fest verknotet. Ich brauchte mehrere Anläufe, um sie zu lösen. Als ich es geschafft hatte und das Stück Holz behutsam entfernte, schloss der Onyde seinen Mund und schwieg. Die ganze Zeit über hatte er mich beobachtet, doch jetzt glänzte Neugier in seinen Augen. Eine Herausforderung. Er wartete darauf, was ich tun würde, ob ich Furcht zeigen und wieder auf Abstand gehen würde, ob ich eine Frage stellte oder eine Forderung. Die Vakàr-Klinge an seiner Kehle ignorierte er dabei vollkommen. Er schien nicht die geringste Angst vor dem Tod zu haben.

Also gut. Dann musste ich jetzt wohl sein Vertrauen gewinnen. Ich blieb, wo ich war.

»Mein Name ist Sintha. Ich bin –«

»Ich rieche das Sonnenfeuer in deinem Blut«, kam er mir zuvor. Er redete leise und die Worte schienen ihm nur schwer über die Lippen zu kommen, doch seine Stimme glich einer warmen Melodie, die meine Seele in Schwingung versetzte. »Aber ich rieche auch den Tod auf deiner Haut. Wieso schenkst du dich dem Feind, Silbalath?«

Verdutzt blinzelte ich. Das hatte ich nicht erwartet. Offenbar besaßen Vollblut-Onyden eine feinere Nase als ich. Oder der Gefangene war ein hervorragender Beobachter.

»Die Vakàr sind nicht der Feind«, erwiderte ich diplomatisch. »Nicht mehr.«

Der Onyde schaute zu Arez. Seine Oberlippe zuckte vor Abscheu. Offensichtlich glaubte er mir nicht.

»Wie heißt du?«, erkundigte ich mich, um das Thema zu wechseln.

»Naàndes.«

Mir stockte das Blut in den Adern.

Naàndes bedeutete »der Letzte«. Das war mit Sicherheit nicht der Name, unter dem er geboren worden war. Er hatte ihn gewählt. Und das nicht grundlos. Ich traute mich kaum zu fragen.

»Waren noch mehr Onyden hier mit dir gefangen?«

»Die Stärksten starben als Erstes«, sagte er ungerührt. »Nur die Schwachen haben überlebt. Jene, die es nicht ertrugen. Jene, deren Wille brach. Jene, die alles taten, damit der Schmerz endet und der Nebel ihnen Schlaf bringt. Ich war der Schwächste von allen. Der Letzte …«

Sein Leid raubte mir den Atem. Ich verspürte den Drang, ihn zu trösten, doch gerade als ich die Hand nach ihm ausstrecken wollte, ergriff Arez das Wort.

»Wenn du der Letzte bist, der noch lebt, hast du meinen Bruder in deinen Bann gezogen.«

Ich ließ meine Hand wieder sinken. Über meine Euphorie, einen Onyden gefunden zu haben, hatte ich ganz vergessen, was das bedeutete …

Naàndes erwiderte Arez’ Blick ohne die kleinste Emotion. Keine Überraschung, keine Reue, keine Furcht. Er leugnete nichts, aber er wirkte auf einmal unendlich müde.

»Nur zu: Töte mich und befreie deinen Bruder. Befreie uns beide.«

»Mein Bruder hat diese Welt bereits verlassen.«

Mit seiner Antwort entlockte Arez dem Onyden die erste greifbare Reaktion. Naàndes stutzte, schien verwirrt, überrascht, ruhelos.

»Hast du ihm den Tod geschenkt? Oder waren sie es?«

»Wen meinst du mit sie?«, hakte Arez nach.

»Jene, die uns hier einsperrten. Sie taten erst so, als würden sie es aus Gnade tun. Drei Paare aus jedem Stamm. Sechsunddreißig Onyden, die unser Fortbestehen sichern sollten. Dieser Punkt war deinem Bruder sehr wichtig.«

Ich glaubte nicht, was ich da gerade hörte. Sechsunddreißig Onyden waren hier unten eingesperrt gewesen und Cjan hatte davon gewusst?

»Mein Bruder wusste davon?!«, sprach Arez meinen Gedanken aus. Er starrte den Onyden so fassungslos an, wie ich mich fühlte.

»Niemals«, sage Zaha. »Das hätte er uns erzählt.«

»Es war seine Idee.« Naàndes lehnte den Kopf an die Wand hinter ihm. Er wirkte teilnahmslos, doch ich hatte das Gefühl, dass er sehr genau beobachtete, wie wir seine Worte aufnahmen. Er lernte, schätzte uns ein, suchte Schwächen, Fehler, Lügen.

»Bedauern lastete auf seinen Zügen, wann immer er uns ansah. Vielleicht glaubte er, durch unser Überleben würden die Gräuel-taten, die mein Volk erleiden musste, nicht ganz so schwer auf seinem Gewissen lasten. Doch selbst sein Gewissen hinderte ihn nicht daran, uns ein zweites Mal an die Menschen zu verraten. Er hat uns hier unten im Stich gelassen, während sie uns zwangen, unser Lied für sie zu benutzen. Wieder und wieder und wieder.«

Grundgütige Eryss, was er da beschrieb, war mein schlimmster Albtraum.

»Wer?«, wollte ich wissen. »Wer hat das getan?«

»Alle«, lautete die schlichte Antwort.

»Die Monarchin?«

Naàndes nickte. »Die Monarchin, ihre Generalin, Minister Firell, Herzog Sabin und andere, an deren Namen ich mich nicht erinnere.« Der Hass in seiner Stimme spiegelte das, was ich empfand. Sie alle hatten sich an den Onyden bereichert. Menschen manipuliert. Ihre Macht ausgebaut. Dann … waren sie alle die Stimme in den Schatten?

»Sie haben die guten Absichten meines Bruders für ihre perversen Machenschaften missbraucht«, folgerte Arez. »Aber Cjan kam irgendwann dahinter.«

Wieder ein Nicken.

»Wer hat ihn vom Raga-Blut abhängig gemacht?«

Naàndes zögerte. Ein Schatten legte sich über seine ebenmäßigen Züge. Diesmal galt der Hass in seiner Stimme ihm selbst.

»Ich … musste es tun. Mein Lied hat ein Ungeheuer erschaffen und die Götter bestrafen nun meine Schwäche.«

»Cjan war kein Ungeheuer«, widersprach ich ihm mitfühlend. »Er hat bis zuletzt dagegen angekämpft.«

Naàndes’ Blick flackerte. Trauer ersetzte den Hass. Auf einmal sah ich hinter seine Fassade, und sein Schmerz und seine Einsamkeit zerrissen mich beinahe.

»Er hat versprochen, mich zu retten …«, hauchte er – mehr für sich als für mich.

Und da fiel noch ein Stück des Puzzles an seinen Platz.


»Du kannst mein Herz nicht haben.

Es gehört nicht mehr mir.

Aber du kannst ihn retten.

Rette ihn, bevor der Krieg beginnt.«



Cjan hatte damals von Naàndes gesprochen. Natürlich! Wenn er unter seinem Bann stand, musste er sich unendlich zu ihm hingezogen gefühlt haben.

»Ja, das wollte er«, sagte ich sanft und lächelte den Onyden an. »Und er hat mich darum gebeten, sein Versprechen einzulösen.«

»Wozu?« Naàndes schloss die Augen. »Sie sind alle fort. Ich sollte bei ihnen sein, doch selbst jetzt bin ich zu feige, um den Tod herauszufordern, der an meiner Kehle liegt.«

Arez seufzte ungeduldig.

»Wer hat dich gezwungen, ihn zu verwünschen?«

Schlagartig verschwand jedes Gefühl von Naàndes’ Gesicht. Seine plötzliche Härte ließ mich erschauern.

»Ungeheuer fressen ohne Gnade, bis ein größeres Ungeheuer geboren wird und sie selbst zur Beute werden. Das Schicksal wendet jedes Blatt.«

Ein größeres Ungeheuer? Redete er von Cjan?

»Wer, Naàndes?«, fragte ich. »Wer hat dich dazu gezwungen? Nenn uns einen Namen und er wird dafür büßen.«

Seine Augen füllten sich mit Finsternis und Blutdurst. Ohne Vorwarnung lehnte er sich mir entgegen, gerade so weit, wie es seine Ketten und Rivens Klinge zuließen.

»Du wanderst zu tief in den Schatten, kleine Schwester. Sei vorsichtig, was du dort weckst. Du suchst einen Namen, doch Namen haben viele Gesichter und dieser Name bedeutet deinen Tod. In Wahrheit suchst du ein Monster, dem du nicht gewachsen bist. Es wittert dich bereits. Lauf weg, weit weg, denn der Tod wird über das Land ziehen.«

Wie gelähmt starrte ich ihn an, während sich eine eisige Hand um mein Herz legte.

»Wir fürchten den Tod nicht«, sagte Riven und drückte seine Klinge ein wenig fester an Naàndes’ Hals. »Wir bringen ihn.«

Der Onyde lächelte kalt.

»Dann werdet ihr einiges zu tun bekommen.«

Ein Schuss fiel. Irgendwo über uns. Naàndes’ Lächeln verschwand.

»Lauf!«, zischte er. »Rette dich!«

Noch mehr Schüsse fielen, gefolgt von Schreien.

Arez fluchte. Er nahm mir den Knebel aus der Hand und steckte ihn wieder in Naàndes’ Mund.

»Ihr bleibt hier. Keiner spricht mit ihm, bevor ich zurück bin.«

In einer fließenden Bewegung zog er sein Schwert. Die Schatten verdichteten sich, die Odemlaterne flackerte. Er rannte los und ich lief ihm hinterher.

»Sintha! Was tust du?«

»Ich weiche dir nicht von der Seite.«

Und ganz nebenbei würde ich denjenigen drankriegen, der all das zu verantworten hatte.




Die Stimme in den Schatten

[image: ]
Da ich die Laterne zurückgelassen hatte, nahm Arez mich an der Hand. Als wir Sabins Keller verließen, waren die Schüsse verstummt. Dennoch schien Arez genau zu wissen, wo wir hinmussten. Ohne auch nur einmal zu zögern, fand er den Weg in die Eingangshalle. Dort, wo mich noch vor ein paar Tagen ein fröhliches Rudel Bunba-Kätzchen in Empfang genommen hatte, erwartete uns nun ein Schlachtfeld. Odemlaternen lagen verstreut auf dem Boden neben zerbrochenen Möbeln und toten Wachmännern. Makeez zog Tye gerade an die Wand neben dem Eingang. Ihr Körper hinterließ eine dunkle Blutspur auf dem königsblauen Teppich. Die Vakàrin war getroffen worden. Arez eilte sofort zu ihr, während mich ein herzergreifendes Schluchzen anzog. Hinter einem Sessel fand ich Biber. Sein Gesicht war blut- und tränenverschmiert. Er hatte eine üble Schusswunde am Bein, um die er sich nicht kümmerte, weil er seinen leblosen Freund in den Armen hielt. Flink war tot.

»Wer war das?«, hörte ich Arez fragen.

»Sabin«, antwortete Makeez. »Er hat wie ein Verrückter um sich geschossen.«

Ich kniete mich zu Biber. Sein Bein musste abgebunden werden, sonst würde er verbluten. Kurzerhand zog ich mir das Tuch vom Kopf und machte mich daran, es fest um Bibers Oberschenkel zu knoten. Er registrierte es kaum. Das Entsetzen auf seinem pausbackigen Gesicht hatte ihn ganz und gar im Griff.

»Biber, wo ist meine Schwester?«

»Oben. Wir waren in einem Zimmer eingesperrt, aber Flink hat das Schloss geknackt. Jelina hat gesagt, sie ist nicht schnell genug und wir sollen Hilfe holen. Also sind wir gerannt und dann hat Sabin auf uns geschossen und Flink …« Er brach in Tränen aus. »Ich wäre auch tot, wenn die Vakàrin mich nicht gerettet hätte.«

Jelina war hier!

»Wo ist Sabin hin?«

»Ich weiß es nicht«, schluchzte Biber.

»Hochgerannt«, ächzte Tye. »Schnappt ihn euch, bevor er einen Weg findet zu fliehen.«

Arez stand auf und richtete seinen Blick auf die Treppe.

»Bring sie zu Zaha. Ich hol mir den Herzog.«

»Nein.« Tye richtete sich mit schmerzverzerrtem Gesicht auf. »Makeez geht mit dir. Du brauchst Rückendeckung. Ich komm klar. Es sind keine Eisenkugeln.«

»Trotzdem müssen sie rausgeholt werden«, beharrte Makeez.

Tye schnaubte abfällig. »Das schaff ich allein. Geht und rettet die Schwester!«

Ihr Ton ließ keinen Widerspruch zu. Makeez nickte. Arez warf mir einen finsteren Blick zu. Ich zog meinen Dolch.

Das hieß dann wohl, wir würden einen Herzog jagen.

Zu dritt rannten wir die Treppen hoch. Diesmal gab sich niemand Mühe, leise zu sein. Sabin wusste, dass wir kommen würden. Obwohl ich das dringende Bedürfnis verspürte, vorauszustürmen und meine Krallen in Sabins Blut zu baden, blieb ich hinter Arez. Das hatte ich ihm versprochen. Mein Moment würde kommen. So sicher wie der Sonnenaufgang.

Die Vakàr folgten Sabins Witterung, wobei selbst ich ihn wohl gefunden hätte. Überall, wo Sabin entlanggelaufen war, brannte Licht. Offenbar war er ans entgegengesetzte Ende des Anwesens geflohen. Als der Gang vor uns sich an einer weißen Doppeltür teilte, riss Arez mich plötzlich zur Seite. Ein Schuss durchbrach das Holz. Splitter flogen durch die Luft und scharfkantige Eisenstücke bohrten sich in Wände und Möbel.

»Du glaubst wirklich, dass du mich so einfach loswerden kannst?«, kreischte Sabin aufgebracht.

Wieder durchschlug ein Schuss die Tür. Diesmal nur eine Kugel. Der Herzog hatte da drinnen wohl mehr als eine Waffe.

»Es ist aus!«, rief Arez. »Wir haben den Keller gefunden und wissen, was Ihr all die Jahre getrieben habt.«

Stille.

»Was hat er euch erzählt? Dass er das Opfer ist? Er lügt! Ihr dürft ihm kein Wort glauben!«

Wie bitte?! Wollte er uns etwa weismachen, dass Naàndes sich fünfzig Jahre selbst gefoltert hatte?

»Wo ist meine Schwester?«

»Ihr verschwendet eure Zeit! Sie ist nicht hier.«

Makeez, der auf der anderen Seite der Tür in Deckung gegangen war, warf Arez einen eindringlichen Blick zu. Der nickte, packte sein Schwert fester und begann kaum hörbar in der Alten Sprache zu flüstern. Er rief die Schatten. Sie krochen aus allen Winkeln und –

»Verschwindet!« Sabin feuerte eine ganze Salve von Schüssen ab. Holz- und Eisensplitter regneten auf uns herab.

Jetzt reichte es mir. Ich rief mein Lied, mit mehr Wut und Nachdruck als je zuvor. »Hört auf zu schießen, Sabin!«

Sofort kehrte Ruhe ein.

Arez sah mich tadelnd an, doch ich zuckte nur trotzig mit den Schultern und erhob mich. Auch die Schatten waren nicht kugel-sicher. Sabin hatte schon Flink umgebracht, und Tye und Biber verwundet. Solange ich es verhindern konnte, würde er heute keinen weiteren Schaden mehr anrichten. Ich steckte meinen Dolch weg und wollte gerade die durchlöcherte Tür öffnen, da hielt Arez mich auf.

»Nur weil er nicht mehr schießen kann, ist er nicht ungefährlich. Es gibt noch andere Wege, jemanden zu töten.«

»Mir wird er nichts tun. Er steht unter meinem Bann«, konterte ich ungeduldig. »Er könnte höchstens versuchen, mich in seinen Keller zu sperren. In diesem Fall zähle ich auf dich. Bis es aber so weit ist, bleibst du diesmal hinter mir.«

Wild entschlossen und mit gerechtem Zorn im Bauch trat ich die Tür auf.

Sabin stand in einem geblümten Hausmantel hinter einem filigranen Schreibtisch aus Glas und Metall. Darauf lagen mehrere Pistolen und Musketen. Zwei davon rauchten noch. Auch in seinen Händen hielt er Waffen, aber er schien wie erstarrt zu sein.

»Wer ist bei dir?«, wollte er wissen.

»Wo ist meine Schwester?«, konterte ich gereizt.

Hinter mir betrat Arez den Raum. Sabin richtete sofort eine seiner Pistolen auf ihn.

Ich seufzte. »Wir wissen beide, dass Ihr nicht schießen könnt, also legt die Waffe weg und sagt mir, wo meine Schwester ist.«

Auch Makeez kam herein und wurde von Sabins zweiter Waffe ins Visier genommen.

»Keinen Schritt weiter!«

Der Vakàr kümmerte sich nicht um derartige Drohungen und der Herzog … schoss.

Mir klappte der Mund auf. Es war nur ein Warnschuss ins Parkett gewesen, aber er hatte geschossen. Das durfte nicht möglich sein.

»Wieso so überrascht, Sintha?«, spottete Sabin.

»Ihr … habt …«

»Vielleicht steht er unter Naàndes’ Bann?«, vermutete Arez. »Wie Cjan.«

Sabin verdrehte die Augen. »Es langweilt mich, wie banal ihr denkt. Glaubt ihr wirklich, ich hätte in all der Zeit nicht mehr erfunden als Odemwände und Eisensplitter-Munition? Mit dem Blut einer Onyde und meinem Wissen kann man sehr leicht einen geeigneten Schutz herstellen.« Er tippte sich mit dem Lauf seiner Pistole an die nackte Brust, wo eine winzige Phiole an einer goldenen Kette hing. Hinter dem Glas schimmerte eine dunkelrote Flüssigkeit.

»Ihr habt mir mein Blut gestohlen?!«

»Nicht doch. Du warst selbst so freundlich, es gleich an deinem ersten Tag überall auf der Straße zu verteilen.«

Als die alte Frau mich angeschossen hatte …

Arez bewegte sich kaum merklich von mir weg. Und Makeez tat das Gleiche auf der anderen Seite. Diese Idioten. Ich wusste, was sie da trieben. Sie versuchten, Sabins Aufmerksamkeit zu teilen und mich aus der Schussbahn zu kriegen. Aber der Herzog war zu klug dafür. Er würde sie abknallen.

»Solche Amulette sind bestimmt hilfreich, wenn man sich einen Keller voller Onyden als Sklaven hält«, meinte Arez und tat noch einen Schritt Richtung Fenster. Sabin bemerkte es natürlich, aber statt darauf zu reagieren, machte sich auf einmal Erkenntnis auf seinem Gesicht breit, gefolgt von tiefer Bestürzung.

»Ihr habt den Falschen!«

»Das glaube ich nicht«, erwiderte ich kalt. »Ihr, die Monarchin, Myka, Firell – ihr alle wart die Stimme in den Schatten, nicht wahr? Ihr habt die Onyden benutzt, und als Cjan dahinterkam, musste er eine Menge Leute für euch aus dem Weg räumen – bis Ihr dann gierig geworden seid.«

Sabin lachte bitter. »Du überschätzt den Zusammenhalt unserer kleinen Allianz. Wir wären nicht einmal fähig gewesen, uns auf eine Menü-Abfolge zu einigen. Ganz zu schweigen davon, wen die Onyden für uns verwünschen sollten. Es war ein einziges Desaster. Die linke Hand wusste nicht, was die rechte tat. Ich habe wirklich mein Bestes gegeben, um die Onyden am Leben zu halten, doch wenn sie ihr Lied zu oft benutzen mussten, wurden sie lethargisch. Sie aßen nicht, sie tranken nicht. Ich konnte nichts tun.«

Sein Mitgefühl kaufte ich ihm nicht ab.

»Zu oft, Sabin? Wie oft ist zu oft?«

»Keine Ahnung. Ein paar Hundert Wünsche sind im Lauf der Jahrzehnte vermutlich zusammengekommen.«

»Ein paar Hundert?!«, keuchte ich.

»Und die Menschen, die plötzlich vom Bann befreit waren, als die Onyden gestorben sind?«, fragte Makeez. »Was habt Ihr mit ihnen gemacht? Sie alle umgebracht?«

»Dafür gab es die Namenlosen. Nur ein paar überlebten und tauchten ab. Sie gründeten den Aschekreis.«

Scheiße! Es hing alles zusammen.

»Wie ist Cjan dahintergekommen?«, wollte Arez wissen.

»Er war in der Tat unser größtes Problem. Es gab strenge Regeln, damit er von den erweiterten Nutzungsplänen nichts mitbekam, aber –«

»Erweiterte Nutzungspläne?!« Meine Krallen bohrten sich durch meine Fingerspitzen. Um ein Haar hätte ich mich auf Sabin gestürzt, doch er richtete seine Waffe auf mich.

»Nicht den Kopf verlieren, Sintha. Ich bin nicht der Böse in dieser Geschichte.«

»Und wer dann, hm?«, zischte ich. »Tut nicht so, als wüsstet Ihr nicht, was in Eurem Keller vor sich geht.«

»Es gibt Geheimgänge unter der ganzen Stadt, die in den Onyden-Keller führen. Glaubt ihr, ich habe so viele Schlösser an den Zwischentüren, weil ich Angst vor den Gefangenen hatte?« Er schüttelte den Kopf. »Nein, Sintha, ich bin nicht die Stimme in den Schatten.«

»Wer dann?«

»Fünf Jahrzehnte … Alle, die von den Onyden wussten, starben im Lauf der Jahre. Alle außer der Monarchin, Firell, Myka und mir. Uns war immer klar, dass die Odemzauber, die unser Altern hinausgezögert haben, uns nicht vor dem Tod retten würden. Natürlich mussten wir jemanden einweihen, der unser Werk fortführen würde, wenn wir tot sind. Das war unser Fehler. Denn kaum erweiterten wir den Kreis der Mitwisser, verloren wir die Kontrolle. Die Onyden fingen an, aus unerklärlichen Gründen zu sterben. Eine nach der anderen, bis ich nicht mehr weiter wusste und Cjan ins Vertrauen zog. Am nächsten Tag meldeten die Postillen den Tod des Syrs. Erstochen und verbrannt in seinem eigenen Haus.«

Was?! Sabin hatte Cjan eingeweiht?!

»ZURÜCK ZUR TÜR, VERDAMMT NOCH MAL!«, brüllte der Herzog, weil Arez und Makeez sich inzwischen ein ganzes Stück vorgearbeitet hatten. »HALTET IHR MICH FÜR BESCHRÄNKT?«

Nein, Sabin war nicht beschränkt. Er hatte nicht nur erkannt, was die Vakàr vorgehabt hatten, sondern auch, dass er nicht sie bedrohen musste. Es reichte, die Waffe auf mich zu richten.

Arez und Makeez kehrten wieder zu mir zurück, während Herzog Sabin seine zweite Pistole weglegte und sich an einer Kristallkaraffe bediente. Er schenkte sich ein Glas mit einer vermutlich ziemlich hochprozentigen, braunen Flüssigkeit ein und nahm einen tiefen Schluck. Dann atmete er durch und fuhr fort:

»In den Postillen stand, Pektor hätte seinen Syr umgebracht, aber ich kannte Pektor. Und obwohl ich ihn nie mochte, war mir klar, dass er so etwas nie getan hätte. Nicht aus freien Stücken. Ich stellte Nachforschungen an, doch die Monarchin und die Vakàr blockten alle Informationen ab. Das verleitete mich zu der Fehlannahme, dass die Monarchin selbst bei Cjans Tod die Finger im Spiel gehabt haben könnte. Zumindest bis diese mysteriöse Mordserie an scheinbar wahllosen Menschen begann – zerfetzt von einem Qidhe. Die Opfer waren alle Vertraute der Monarchin. Alle, bis auf das letzte, dieser Weber in Ravenach. Nachdem uns dann Arezanders Nachricht erreichte, in der er uns vor einem möglichen Attentat warnte, war mir klar, dass das alles bloß Teil eines größeren Plans sein konnte, der auf eine einzige Sache abzielte.«

»Krieg«, murmelte Arez.

Sabin nickte. »Auch. Aber nur als Nebenprodukt. Ein Mittel zum Zweck. Nein, es ging um Angst. Jemand wollte, dass die Mächtigen Angst bekommen. Und nichts macht den Mächtigen größere Angst als der Verlust ihrer Macht. Sie werden paranoid, unberechenbar und glauben, sich nur auf eine Art retten zu können: mehr Macht. Sie fangen an, sich zu zerfleischen, hinterfragen Bündnisse und opfern jeden, der ihnen zuvor noch lieb und teuer war.«

»Sie schalten sich gegenseitig aus …«, hauchte ich. Langsam begann ich zu begreifen, worauf er hinauswollte.

»Ganz genau. Sie schalten sich aus und machen den Weg frei für jemanden, der geduldig wartet. Versteht ihr nicht? Man muss in diesem Spiel nicht die stärkste Figur sein, nur die letzte. Oh, und wie gnadenlos dieser brillante Drecksack mit allen gespielt hat! Er hat einen Plan gestrickt, der sich jeder Gelegenheit anpassen konnte. Er hat Köder gestreut und falsche Fährten gelegt. Und schnappte eine Falle nicht zu, dann tat es eine andere. Als ich erfuhr, dass Cjan der Attentäter von Valbeth gewesen war, wusste ich sofort, dass es nie darum ging, die Monarchin zu töten. Nicht an jenem Tag. Nein, das Attentat sollte nur die Vertuschung rund um Pektor auffliegen lassen. Stellt euch vor, was es für Wellen geschlagen hätte, wenn Arezander seinen tot geglaubten Bruder in aller Öffentlichkeit umgebracht hätte! Ein lügender Syr tötet einen mordenden Syr.« Er nahm noch einen Schluck und redete sich immer mehr in Rage. »Allein das zu planen, erfordert monatelange Vorarbeit: Kontakte zu den Rebellen, Recherchen, Baupläne, Bestechungen. Der Mord am Weber war nur das finale Lockmittel, damit Arezander auch wirklich vor Ort ist. Und glaubt mir, er hat euch beobachtet, die ganze Zeit. Er wollte Arezander kennenlernen, seine neue Spielfigur.« Sabin trank das Glas leer und knallte es auf den Tisch. »Selbst ich habe ihn nicht durchschaut, bis du mir von diesem Geschenk erzählt hast, das ich dir gemacht haben soll. Die Eisblatt-Nadel. Es gibt lediglich vier Leute, die eine besitzen. Cjan ist tot, was mich kurzzeitig annehmen ließ, Arezander wäre selbst die Stimme in den Schatten. Lidya, die Anführerin des Aschekreises, hätte dir ihre Nadel sofort geschenkt, doch niemals unter meinem Namen. Und ich hab meine noch. Ihr könnt unten nachsehen.«

»Wer ist es?«, fragte ich unbeherrscht. Langsam ging mir die Geduld aus. »Wem gehört die vierte Nadel?«

»Jemandem, den ich die ganze Zeit unterschätzt habe. Weil er wollte, dass ich ihn unterschätze. Er hat mich manipuliert und sich mein Vertrauen erschlichen – genau wie er es mit euch gemacht hat. In Ravenach, in Valbeth und hier am Hof. Und ich hab es nicht erkannt.«

»WER?«, brüllte ich.

»Elestros.«

Wie versteinert starrte ich ihn an. Das war nicht die Art von Enthüllung, die ich erwartet hatte. Alles an Sabins Theorie klang durchaus plausibel, aber …

»Firells Sohn?!«, fragte ich irritiert. »Der schüchterne Kerl mit dem blonden Seitenscheitel und der Vorliebe für Kuchen?«

Sabin nickte. »Firells einziger Erbe und seit heute Kronprinz.«

Oh, verdammt …

»Das würde erklären, warum wir Firells Siegel auf den Briefen zum Hafen und nach Ikkaria gefunden haben«, stellte Makeez fest.

»Und als mein langjähriger Protegé besitzt er außerdem einen Schlüssel zu diesem Anwesen, sprich, er hat Zugang zu meinem Briefpapier, meinen Sammatkernvorräten, meinem Keller …«

Mein Kopf schwirrte. Dann war also dieser Elestros die Stimme in den Schatten, aber …

»Elestros war nicht in Ravenach!«

»Doch«, widersprach Sabin prompt. »Er sah nur nicht aus wie er. Elestros liebt Blendzauber. Vor allem jene, die ihn arglos wirken lassen. Auch ich habe geglaubt, er könnte kein Wässerchen trüben, bis er heute versucht hat, mich umzubringen. Wäre sein Freund nicht gewesen, wäre ich jetzt tot.«

Jemand Argloses, der in Ravenach gewesen war? Jemand mit einem Freund, der heute hier war?

»Biber?!«, platzte es aus mir heraus. »Das ist absurd.«

»Er war im Gasthaus in Ravenach, richtig? Er hat dort bestimmt Kontakt zu dir aufgenommen, um dich kennenzulernen. Wahrscheinlich hat er dich auch vor den Namenlosen gerettet, die dich in meinem Auftrag aus Valbeth rausbringen sollten. Und er hat dir das Paket mit der Eisblatt-Nadel gebracht, nicht wahr? Er war bei deiner Schwester, als sie entführt wurde. Und sicherlich hatte er auch Zugang zu deinem Zimmer und konnte mühelos Beweise verstecken, die dich mit dem Tod der Monarchin in Verbindung bringen. Mit Anyagos war er übrigens eng befreundet. Es fiel ihm bestimmt nicht schwer, den Prinzen zu einem Putschversuch zu überreden. Und heute wollte Elestros mich aus dem Weg räumen. Was hat er euch erzählt? Dass ich seinen Freund erschossen habe? Dass ich deine Schwester hier oben als Geisel festhalte? Deine Schwester war nie hier, Sin. Elestros hat sie irgendwo in der Stadt versteckt und ist nur hergekommen, um mich aus dem Weg zu räumen. Aber dieser andere Bursche, dieser Flink, muss ihn durchschaut haben. Er ist ihm gefolgt, hat ihn zur Rede gestellt und hat sich dafür eine Kugel eingefangen. Als ich den Schuss in der Eingangshalle gehört habe, bin ich sofort runtergerannt und konnte gerade noch sehen, wie Elestros versucht hat, die Leiche des Jungen beiseitezuschaffen. Er schoss auf mich, ich auf ihn. Meine Leute kamen. Tye geriet ins Kreuzfeuer. Den Rest kennt ihr.«

Makeez’ Augen weiteten sich vor blankem Entsetzen.

»Tye!«

Er stürmte zur Tür. Arez nutzte die Ablenkung, um sich auf den Herzog zu stürzen. Er war so schnell, dass ich seine Bewegungen kaum mitbekam. Ich sah nur, wie der Glasschreibtisch zu Bruch ging, weil er Bekanntschaft mit Sabins Kopf machte. Zu meiner Überraschung beließ es Arez dabei. Er entwaffnete den benommenen Herzog und schleifte ihn mit sich aus dem Zimmer.

Meine Gedanken rasten wild durcheinander, während ich ihnen hinterherrannte. Mit jedem Schritt ergab alles mehr und mehr Sinn. Biber, der immer da war und doch nie auffiel. Biber, der in Cahess aufgewachsen war. Biber, der angeboten hatte, mir bei der Flucht zu helfen. Biber, der geniale Kartenspieler. Biber, der passend zur Kabinettssitzung in den Geheimgängen verloren gegangen war. Biber, der wusste, dass wir an den westlichen Docks sein würden. Biber, der überrascht gewesen war, als wir heil vom Posthorn zurückgekehrt waren. Biber, der von Anyagos zu Elestros geschickt worden war. Große Götter! Wenn Anyagos über den Blendzauber Bescheid gewusst hatte, war das ein wirklich kranker Humor.

Ich fühlte mich dumm und blind und verraten. Aber vor allem war ich wütend. Ich würde Biber seinen Blendzauber von der Haut kratzen, bis er mir verriet, wo Jelina war. Und falls ihr etwas zugestoßen war, würde meine Rache den Siddac wie ein Picknick aus-sehen lassen.

Als wir in der Eingangshalle ankamen, spürte ich sofort, dass etwas nicht stimmte. Makeez stand wie angewurzelt mitten im Raum. Biber hatte sich aus dem Staub gemacht, was zu erwarten gewesen war. Aber warum nahm Makeez dann nicht die Verfolgung auf? Und wo war Tye?

Eine ungute Vorahnung machte sich in mir breit. Das hier war die Art von Stille, die einen nahenden Sturm ankündigte.

Und dann, als wir an Makeez’ Seite traten, sah ich es. Tye saß auf einem der Sessel, als würde sie sich ausruhen wollen. Doch ausruhen musste sie sich nicht mehr. Ein Dolch steckte bis zum Heft in ihrem Herzen. Und er war aus Eisen.




Wie Fußspuren im Dreck

[image: ]
Ich wäre besser damit klargekommen, wenn Arez und Makeez geschrien, vor Schmerz gebrüllt, randaliert oder zumindest irgendeine Emotion gezeigt hätten. Doch sie wurden zum Zentrum einer Kälte, die mir die Luft abschnürte. Tyes tote Augen starrten an die Decke und ich wusste nicht wohin mit dem Chaos in meinem Inneren. Wir hatten sie zurückgelassen. Verwundet. Mit ihrem Mörder. Wie hatte er es gemacht? Hatte er ihr angeboten, beim Entfernen der Kugeln zu helfen? Hatte er ihr auf den Sessel geholfen und ihr die Klinge dann einfach in die Brust gestoßen? Sie hatte ihm vertraut. Sonst wäre er nie so nah an sie rangekommen. Und das war unsere Schuld. Unser Irrtum. Unser Versagen.

»Ruf die Skalls«, befahl Arez. In seinem Ton schwang ein grausames Versprechen von Schmerz und Tod mit. Seine Augen brannten in reinem Weiß. »Wir gehen auf die Jagd.«

Makeez gehorchte, während Arez mir die Waffe in die Hand drückte, die er dem Herzog abgenommen hatte.

»Erschieß ihn, wenn er Ärger macht.«

Mit zitternden Fingern richtete ich die Waffe auf den Herzog.

»Ich mache keinen Ärger«, stammelte Sabin. Er war genauso schockiert wie wir. »Ich helfe euch. Was braucht ihr?«

Arez ging zu der blutigen Fußspur, die bei Flinks Leiche begann. Sie verlief quer durch die Eingangshalle und verlor sich in dem Flur, der zum Onyden-Zimmer führte. Es war Bibers Blut. Tränen der Wut verfingen sich in meinen Wimpern. Ich hatte ihm sein Bein abgebunden. Dank mir lebte er noch. Dank mir war Tye tot …

»Erzählt mir von den Geheimgängen im Keller«, sagte Arez kalt und kniete sich neben die Blutspur. Er fuhr mit den Fingern über den dunkelrot verschmierten Teppich. Er roch daran, tippte mit der Zunge gegen die blutigen Fingerspitzen und prägte sich die Witterung ein. Jetzt würde Biber ihm nicht entkommen. Geheimgänge hin oder her. Nicht einmal, wenn er ans Ende der Welt floh.

»Die Geheimgänge waren ursprünglich ein –«

Plötzlich stutzte Arez und unterbrach Sabins Antwort mit einem leisen Fluch.

»Der Junge lebt noch!«

Er hob Flinks Leiche auf seine Arme.

Was?! Gütige Götter! Ich eilte zu ihnen, was gar nicht so einfach war, weil ich ja den Herzog in Schach halten musste.

Arez legte den verwundeten Burschen auf einen Diwan. Er beschwor seine Eisenklaue und ritzte ihm einen winzigen Schnitt in den Hals.

»Was machst du da? Erleichterst du ihm den Tod?!«

»Nein, ich nehme ihm die Schmerzen und verlangsame seinen Blutfluss. Die Kugel hat die lebenswichtigen Organe verfehlt. Mit ein bisschen Glück wird er es schaffen.«

Flink regte sich. Seine Augenlider flatterten. Er griff nach Arez’ Arm: »Bi-ber … er …«

»Wissen wir«, sagte Arez sanft. »Schlaf!«

Sofort fiel Flink in eine tiefe Bewusstlosigkeit.

»Meine Skalls werden sich um ihn kümmern.«

Arez erhob sich und packte Sabin am Kragen seines Morgenrocks.

»Die Geheimgänge! Führen sie aus der Stadt raus?«

»Nein«, antwortete Sabin beflissen. Er schien sein Hilfsangebot wirklich ernst zu meinen. »Die Monarchin hat sie graben lassen, um ungesehen zu den Onyden zu gelangen. Im Laufe der Jahrzehnte sind jedoch etliche dazugekommen. Sie verbinden verschiedene Privatanwesen, den Hafen, die Kaserne, den Palast … Es ist inzwischen ein halbes Labyrinth.«

Ein schrecklicher Gedanke kroch in mein Bewusstsein.

»Zaha und Riven sind im Keller! Wir müssen sie warnen. Was, wenn er …« Mein Blick flog zu Tyes totem Körper. Ich schluckte schwer.

Arez gab Sabin frei. »Elestros ist nicht so dumm, zwei unverletzte Vakàr anzugreifen. Nein, er hat ihnen sicher den arglosen Biber vorgespielt und ist längst entkommen.«

»Zaha und Riven sind bei dem Onyden?«, fragte der Herzog entsetzt.

»Ja.«

»In seiner Zelle?«

»Ja.«

»Dann solltet ihr wissen, dass das Rohrsystem in den Zellen ein starkes Betäubungsmittel enthält. Und Elestros weiß, wie man es einsetzt.«

Oh, verdammt!

Arez und ich rannten gleichzeitig los.



Als ich Zaha und Riven reglos auf dem Boden liegen sah, ging ich vom Schlimmsten aus. Dazu kam, dass Naàndes weg war – samt Ketten und Knebel. Mein Herz schlug mir vor Angst wild gegen die Brust, bis Arez mich erlöste.

»Sie sind am Leben«, sagte er und kniete sich neben seine bewusstlosen Freunde. Er beschwor seine Eisenklauen und verpasste beiden über einen kleinen Schnitt eine Dosis seines Gifts. Die Wirkung ließ nicht lange auf sich warten. Zaha kam mit einem lauten Keuchen und weit aufgerissenen Augen zu sich. Riven folgte wenig später auf die gleiche Art und Weise.

»Was ist passiert?«, krächzte er benommen.

»Tye ist tot«, berichtete Arez ohne Umschweife. »Es war Firells Sohn Elestros, den wir als Biber kennen. Die Stimme in den Schatten. Er hat euch betäubt und Naàndes mitgenommen.«

Eine Reihe von Flüchen platzte aus Riven heraus, die ich dem charmanten Vakàr nie zugetraut hätte.

Zaha beschränkte sich auf das Wesentliche: »Ich mach das Stück Scheiße kalt!«

»Nein!«, knurrte Arez leise. »Er gehört mir.«

»Moment mal«, mischte ich mich ein. »Bevor irgendjemand irgendwen umbringt, will ich meine Schwester zurück! Wir haben keine Ahnung, wo Biber sie versteckt hält. Und auch Naàndes hat seine Freiheit verdient.«

Arez blieb mir eine Antwort schuldig, denn in diesem Moment stürmten Makeez und einige Skalls den Keller, bereit für die Jagd. Sie hatten Sabin dabei und drei zitternde Dienstboten in Nachthemden, die sich wohl gerade wünschten, sie hätten ihre Betten trotz der Schüsse nie verlassen. Während Arez begann, allen Anweisungen zu geben, schnappte ich mir die Odemlaterne, die ich vorhin hier zurückgelassen hatte, und machte mich auf die Suche nach den Geheimgängen. Sie zu finden, war einfacher als gedacht, denn Biber hatte uns netterweise ein paar Spuren hinterlassen. Ein paar war noch untertrieben. Im gesamten Keller war Sammatkernpulver verstreut. Sabin lagerte hier wohl seine Vorräte in Kisten und Biber schien mit diesen Kisten Amok gelaufen zu sein. Er hatte sie aufgebrochen, gegen die Wände geworfen, zertreten und ihren Inhalt überall verteilt. Pulverspuren und Blutstropfen führten in einen kleinen Nebenraum, in dem es fünf Türen gab. Sie alle standen offen und präsentierten finstere Tunnelgänge. Allem Anschein nach war Biber durch den mittleren geflohen. Mit seiner Beinwunde und dem betäubten Naàndes auf den Schultern konnte er nicht weit gekommen sein.

»Das ist zu einfach«, murmelte Arez, der so unvermittelt hinter mir auftauchte, dass ich vor Schreck fast die Laterne fallen ließ. »Wozu das Sammatkernpulver, wenn er dann doch eine so offensichtliche Spur hinterlässt?«

»Er will, dass wir uns genau darüber den Kopf zerbrechen«, mutmaßte ich. »Kannst du ihn nicht spüren? Du hast doch sein Blut.«

Arez nickte. »Ich spüre ihn. Es zieht mich an, wie das Onyden-Gold dich angezogen hat. Aber wenn die Geheimgänge so weit verzweigt sind, wie Sabin sagt, nutzt das wenig. Bis wir den richtigen Weg gefunden haben, ist Elestros längst wieder in den sicheren Schoß seines Vaters zurückgekrochen.«

»Und wenn du die Schatten rufst?«

Arez seufzte. »Die Schatten sind launisch, Sin. Ich gebiete nicht über sie, ich bitte sie um Gefallen. Nur leider werden die Vakàr schon bald auf ihre Hilfe angewiesen sein, um aus der Stadt zu fliehen. Ich kann nicht riskieren, sie zu verärgern. Nicht mit einer Bitte von diesem Ausmaß.«

»Was dann? Teilen wir uns auf?«

»Wieso folgt ihr nicht dem Dreck der falschen Lichter?«, drang ein feines Stimmchen aus meinem Ärmel.

Arez runzelte die Stirn. Er schien Nivi völlig vergessen zu haben, und wenn ich ehrlich war, ging es mir nicht anders. Jetzt hob er mein Handgelenk und starrte es so finster an, als könnten seine Blicke das Irrlicht durch den Stoff hindurch aufspießen.

»Wie genau meinst du das, Endamayeth?«

»Na ja, falsche Lichter machen die schöne Dunkelheit schmutzig, selbst wenn sie schon lange weg sind.«

»Und du könntest dieser Spur folgen?«

»Natürlich«, sagte Nivi erstaunt. »Ihr nicht?«

Arez verdrehte die Augen. »Raus mit dir, Endamayeth! Du hast eine neue Aufgabe.«

»Ist das ein Notfall? Weil wenn das kein Notfall ist, darf ich nicht rauskommen. Das habe ich dem Syr versprochen.«

Trotz der ernsten Lage konnte ich mir ein Schmunzeln nicht mehr verkneifen, besonders, als ich sah, wie bemüht sich Arez an die Reste seiner Geduld klammerte.

»Ja, das ist ein Notfall.«

»Oh. Na dann.«

Nivi quetschte sich aus meinem Ärmel und sauste ohne weitere Aufforderung in den linken Stollengang. Biber hatte uns also wirklich in die Irre führen wollen.

»Kommt ihr?«, fragte das Irrlicht ungeduldig.

Damit war die Jagd eröffnet.



Nivi legte ein halsbrecherisches Tempo vor. Das Irrlicht war ganz in seinem Element. Leute hinter sich herzulocken, schien ihm sogar Spaß zu machen. Alles ging so schnell, dass ich mich nicht groß mit meinen Ängsten auseinandersetzen konnte. Zögern hätte bedeutet, zurückzubleiben, und das war keine Option. Überraschenderweise fühlten sich die Enge und die Dunkelheit diesmal aber weniger bedrohlich an. Vielleicht, weil ich nicht allein hier unten war. Oder es lag einfach nur daran, dass der Schock über all das, was wir heute Nacht herausgefunden hatten, inzwischen zu einer übermächtigen Wut geworden war, die mich antrieb. Biber hatte mit mir gespielt. Von Anfang an. Seit er in Ravenach an meinen Tisch gekommen war und sich meine Sympathie erschlichen hatte. Noch nie hatte meine Menschenkenntnis so sehr versagt. Wegen ihm war ich zur Mörderin geworden, wegen ihm hatten Cjan, Tye, Onna, die Mo-narchin, Anyagos und so viele andere sterben müssen. Wegen ihm wäre das nur der Anfang, falls der Krieg tatsächlich ausbräche. Und jetzt war Jelina in seiner Gewalt.

Nein, die dunklen engen Gänge machten mir keine Angst, denn die Dunkelheit meines Zorns war viel Furcht einflößender. Er ließ mich an meine Grenzen gehen, ließ mich schneller rennen als je zuvor und alle Warnsignale meines Körpers ignorieren. Vielleicht hatte mir der Siddac doch mehr abverlangt, als ich mir einzugestehen bereit gewesen war. Aber das spielte jetzt keine Rolle.

Plötzlich blieb Arez stehen. Irgendwo vor uns fiel Licht durch eine offene Tür.

»Weiter kann ich nicht«, piepste Nivi unglücklich. »Da vorne ist es zu hell. Die Lichter machen, dass ich verblasse, und ich will nicht verblassen. Darf ich mich bitte wieder verstecken?«

»Du hast uns weit genug gebracht, Endamayeth«, flüsterte Arez und entließ das Irrlicht mit einem Nicken aus seinen Diensten. »Ich kann ihn jetzt riechen. Sein Schweiß überdeckt selbst das Sammatkernpulver.«

Nivi floh erleichtert in meinen Ärmel, während Arez auf die offene Tür zusteuerte. Sie wirkte fast schon wie eine Einladung und das gefiel mir ganz und gar nicht. Meine Instinkte schlugen vehement Alarm.

»Das ist eine Falle …«, raunte ich Arez zu.

»Ich weiß. Er will, dass ich den Palast stürmen lasse, damit es aussieht, als hätten die Vakàr den Krieg begonnen.«

Den Palast?! Wir waren im Karmesinpalast? Scheiße, das war wirklich der letzte Ort, an dem wir uns gerade herumtreiben sollten.

»Wir halten uns bedeckt«, entschied Arez. »Nur Sin und meine Skall begleiten mich. Der Rest wartet hier. Wir holen uns Elestros und verschwinden wieder.«

Niemand antwortete, aber es war klar, dass sie den Befehlen ihres Syrs Folge leisten würden.

Mit äußerster Wachsamkeit betraten wir durch eine Tapetentür einen prunkvollen purpurroten Salon. Spätestens jetzt hätte auch ich gewusst, wo wir uns befanden. Ein vergoldeter Kronleuchter hing über unseren Köpfen, von den Wänden starrten uns Porträts längst verstorbener Adeliger entgegen und der schwere Duft von altehrwürdiger Dekadenz erfüllte die Luft.

»Das ist der private Flügel der Monarchin«, teilte Arez mir leise mit.

Großartig. Na, wenigstens war die alte Nebelkrähe tot. Da würden sich hier ja wohl hoffentlich nicht so viele Leute herumtreiben wie sonst.

Arez folgte Bibers Witterung und wir folgten ihm. Allerdings hätte es seine feine Nase nicht gebraucht. In regelmäßigen Abständen wiesen uns frische Blutstropfen den Weg. Wir gelangten über einen Lesesaal in ein unbeleuchtetes Arbeitszimmer, das mir irgendwie bekannt vorkam. Hierher hatte mich die Monarchin nach dem Ball zitiert. Das auch noch. Ich erinnerte mich genau, dass das Gehör der Vakàr in diesem Teil des Palastes nicht weiter als bis zur nächsten Wand reichte. Das bedeutete, dass hinter jeder Tür eine böse Überraschung auf uns lauern konnte. Als wir auf den Korridor vor dem Arbeitszimmer hinaustraten, meldeten sich meine Instinkte zurück. Diesmal so drängend, dass ich sie kaum noch ignorieren konnte. Goldgelbe Odemkugeln brannten den gesamten Korridor entlang, als würde hier gerade ein Bankett stattfinden. Aber es war vollkommen still. Fast. Ich konnte Schritte hören. Die Schritte einer Person. Humpelnde Schritte. Wir hatten ihn eingeholt.

Ein Stück vor der nächsten Abzweigung gab Arez uns das Zeichen, stehen zu bleiben. Er lugte um die Ecke, für den Fall, dass uns gleich Eisenkugeln um die Ohren fliegen würden. Die Gefahr bestand wohl nicht, denn kurz darauf trat er aus der Deckung. Ich tat dasselbe und sah … ihn. Am Ende des Gangs stand eine gedrungene Gestalt mit wirren rotbraunen Haaren. Sie starrte mit dem Rücken zu uns auf eine weiß gestrichene Tür und rührte sich nicht vom Fleck. Schwere Atemzüge ließen ihn leise keuchen. Es war eindeutig Biber. Ohne Naàndes. Er musste den bewusstlosen Onyden irgendwo unterwegs versteckt haben. Aber wieso lief er nicht weiter? War die Tür verschlossen? Ging ihm die Kraft aus? Oder hatte er erkannt, dass fliehen zwecklos war? Alles triftige Gründe. Warum nur beschlich mich der Gedanke, dass er nicht zufällig so dastand, wie er dastand, dass all das inszeniert war, dass er unser Aufeinandertreffen so unheimlich wie möglich gestalten wollte? Denn genau das war diese Situation. Unheimlich.

Ganz langsam drehte Biber sich zu uns um. Blut- und Tränenspuren zeichneten noch immer sein rundliches Gesicht, doch nun prangte darin etwas anderes. Eine Boshaftigkeit, die mir die Kehle zuschnürte.

»Was hat so lange gedauert?«, erkundigte er sich spöttisch.

Mir lief ein Schauer über den Rücken. Das war Bibers Stimme, aber er klang nicht wie mein schüchterner Leibwächter. Er klang nach gewissenloser Arroganz, nach vornehmer Herkunft und schlechtem Charakter.

»Zeig dich!«

Arez’ harter Befehl zauberte Biber ein Lächeln aufs Gesicht. Ein Lächeln so ätzend wie Säure. Bläuliche Blitze zuckten über seine Gestalt, während sich das Trugbild seiner Erscheinung nach und nach in Luft auflöste. Der struppige Bart verschwand von Kinn und Doppelkinn, das rotbraune Haar wurde kornblond und die unebene Haut verblasste zugunsten eines makellosen Porzellan-Teints.

Oh ja, das war definitiv Elestros. Ich hatte ihn zwar nur ein Mal aus einiger Entfernung gesehen, aber die Ähnlichkeiten zu Firell konnte niemand bestreiten. Elestros mochte besser genährt sein, doch er besaß den gleichen stechenden Blick, die gleiche leichenblasse Haut und auf jeden Fall die gleiche unbarmherzige Aura – nur mit einer zusätzlichen Note von Verschlagenheit.

Arez ging langsam auf ihn zu.

»Es war ein Fehler, Tye zu töten.«

Keine Drohung. Eine kalte Feststellung.

Elestros geriet weder in Panik noch ließ er sich einschüchtern. Er nickte mit einem amüsierten Schulterzucken.

»Aber ein Fehler, der Spaß gemacht hat.«

Ein vierstimmiges Knurren erfüllte den Gang, während sich die Vakàr auffächerten.

»So wie mir dein Tod Spaß machen wird«, erwiderte Arez. Ich blieb an seiner Seite, auch wenn es mich zutiefst irritierte, dass Eles-tros nicht mal einen Hauch von Angst zeigte. Hier stimmte etwas ganz und gar nicht.

»Du kannst mich aber nicht töten«, widersprach er dem Syr. »Stellt euch nur die Schlagzeilen vor: Vakàr stürmen den Karmesinpalast und ermorden den einzigen Sohn des Monarchen. Den Kronprinzen. Der Krieg wäre nicht mehr aufzuhalten.«

Arez nickte. »Aber du wärst dennoch tot und könntest niemals den Thron besteigen.«

»Richtig.« Elestros tippte sich nachdenklich ans Kinn, als wäre das ein Dilemma, das sich ihm gerade erst auftat. »Allerdings sollte ich euch fairerweise warnen. Ich habe gewisse Vorkehrungen getroffen. Wenn mir etwas zustößt, werden Jelina und ihre ungeborene Tochter mein Schicksal teilen.«

Genau so etwas hatte ich befürchtet. Mir war klar, dass ich ruhig bleiben musste, aber ich spürte dennoch, wie mein Odem aufwallte. Sofort blieb Arez stehen, was Elestros natürlich nicht entging. Er setzte ein zufriedenes Lächeln auf.

»Die Frage ist natürlich, wieso ich glaube, dass das Leben einer belanglosen Menschenfrau den Syr der Syrs davon abhalten sollte, blutige Rache an mir zu nehmen. Aber ich denke, wir alle wissen, dass es dafür einen guten Grund gibt, nicht wahr?«

Er sah mich an und mir wurde schlecht vor Wut. Darum ging es? Er hatte Jelina nicht entführt, um ein Druckmittel gegen mich in der Hand zu haben, sondern eines gegen Arez.

»Wo ist sie?«, presste ich zwischen den Zähnen hervor.

»Ach, komm schon, Sintha, wo bleibt denn da die Spannung, wenn ich dir alles verrate.«

»WO IST MEINE SCHWESTER?«

»Sie könnte bereits tot sein«, warnte mich Makeez und heizte meinen Odem damit nur noch weiter an.

»Vielleicht.« Elestros schnalzte fröhlich mit der Zunge. »Vielleicht auch nicht. Wollt ihr das Risiko wirklich eingehen? Ich glaube nicht. Ihr habt also die Wahl: Entweder Arez schert sich nicht um Jelina, bekommt seine Rache, löst damit den Krieg aus und verliert Sin. Oder ihr nehmt euer Rudel und euer heiß geliebtes Onyden-Spielzeug und kehrt mit eingezogenen Schwänzen in eure kleine Wachköter-Botschaft zurück. Dummerweise müsst ihr dann dem Tribunal erklären, wieso Arez mich hat laufen lassen. Was denkt ihr? Werden sie seine Führungskompetenz erneut infrage stellen und dann endlich den Weg der Hundert Tode einfordern?«

Mein Geduldsfaden riss. Ich stürzte mich auf Elestros, doch ich kam keinen Schritt weit. Zahas Eisenklaue schloss sich wie eine Schraubzwinge um meinen Arm.

»Er gehört dem Syr!«, knurrte sie, ohne ihren Blick von Firells Sohn zu nehmen.

Elestros lachte auf.

»Ich gehöre dem Syr? Was für eine Ehre.«

Mein Odem wallte durch Zahas Eisen noch mehr auf, aber ein kleines Stück Restvernunft ermahnte mich zur Zurückhaltung. Elestros provozierte mich nicht ohne Grund. Wenn die Vakàr sich um eine wütende Onyde kümmern mussten, konnten sie sich nicht auf ihn konzentrieren. Also fing ich an zu zählen, um mich unter Kontrolle zu kriegen.

Eins … zwei …

»Seit wann bist du so zahm, Sintha?«, lachte Elestros. »Dabei wäre es so poetisch gewesen, wenn ausgerechnet du den Krieg begonnen hättest. Eine Onyde, die den Kronprinzen tötet …«

Drei … vier …

»Aber gut. Ich schätze, dann muss sich der Syr entscheiden. Was ist, Arez? Willst du einen Krieg verhindern, so wie dein Bruder es gewollt hätte? Oder möchtest du Vergeltung für all das, was er erleiden musste?«

Fünf … sechs …

»Du hättest Cjans Gesicht sehen sollen, als Naàndes’ Sonnenfeuer-Lied ihn dazu gezwungen hat, nach den Dunkelblutperlen zu greifen. Diese Verzweiflung! Diese Wut! Und doch konnte er nichts dagegen tun. Der große Syr der Syrs, so machtlos. Das Raga-Blut hat sich durch seinen Verstand gefressen und ihn in einen wimmernden Süchtling verwandelt.«

Götter, der Kerl war vollkommen lebensmüde. Jetzt provozierte er auch noch Arez, als würde er sich nach dem Tod sehnen.

Sieben … acht …

»Hätte Cjans Schwäche mir nicht in die Karten gespielt, hätte sie mich angewidert. Ich meine, er hat sein Lebenswerk und sein Volk verraten, nur weil mir danach war. Ein Jammer, dass Sintha ihn gestoppt hat. Ich hätte zu gerne erfahren, wer von euch beiden Brüdern den anderen zuerst umbringt.«

Neun … zehn.

Ich hatte wieder halbwegs die Kontrolle zurück und nickte Zaha zu, dass sie mich loslassen konnte. Sie zögerte, was Elestros köstlich zu amüsieren schien. Voller Schadenfreude funkelte er mich an.

»Wo wir gerade dabei sind, Sintha. Wie hast du es geschafft, dass mein so liebevoll abgerichteter Wachköter sich abknallen lässt? Cjan hatte den Befehl, jeden zu töten, der ihn aufhalten will.«

»Tja, offensichtlich war er trotz Raga-Blut klüger als du«, zischte ich.

Elestros’ Lächeln gefror. »Niemand ist klüger als ich. Sabin kommt nahe ran, aber selbst er hat mich erst jetzt durchschaut. Wollte mich doch glatt abknallen.«

»Auch Flink hat dich durchschaut.«

»Ein Versehen. Er hätte bei Jelinas Entführung sterben sollen, aber er war … zu flink. Sein Pech, dass er mir nachschnüffeln musste. Wäre er einfach abgehauen, hätte ich ihn vielleicht sogar am Leben gelassen. Ich mochte ihn.«

»Er ist noch am Leben«, ließ ich ihn wissen. »Du wirst schlampig und dein Plan hat offensichtlich Lücken.«

Elestros wurde knallrot vor Zorn.

»Mein Plan ist absolut perfekt!«, spie er mir entgegen. »Er ist ein lebendes, atmendes Wesen, das alle Optionen auslotet und jeden Rückschlag als neue Möglichkeit nutzt, um sich zu entfalten. Nur jemand, der so beschränkt ist wie du, würde die Perfektion dieser Komplexität nicht erkennen. Und jetzt seid artige Verlierer und verschwindet aus meiner Stadt!«

Ein dunkles Grollen erhob sich aus Arez’ Kehle. Die Odemlichter flackerten und das Flüstern des Todes kroch durch den Gang.

»Es ist ein Irrtum zu glauben, dass ich mich entscheiden muss. Du hast die Wahl«, sagte er gefährlich sanft und setzte sich wieder in Bewegung. Langsam und unaufhaltsam ging er auf Elestros zu und drängte ihn immer weiter gegen die Tür. »Lass Jelina unversehrt frei und ich schenke dir einen schnellen Tod. Oder … ich werde der ›Stimme in den Schatten‹ eine neue Bedeutung geben. Denn deine Schreie werden das Einzige sein, was ich dir nicht nehme. Du wirst keine Macht mehr besitzen, keinen Thron, keine Würde, keinen Wert. Deine Welt wird aus Schmerzen bestehen. Und noch lange nachdem die Menschen deinen Namen vergessen haben, werden sie deine Stimme in den Schatten hören und sich ängstlich zuraunen: Was hat diese gequälte Seele wohl verbrochen, dass selbst die Vakàr Drahyn ihr den Tod verwehren?«

Das Frösteln, das mich durchlief, fühlte sich wie eine Liebkosung an. Arez hatte sich Elestros’ Provokationen schweigend angehört, aber nicht aus Ohnmacht, sondern aus Kalkül. Er war auf der Jagd. Und bei Nheemas schwarzer Seele, ich liebte die Art, wie er jagte. Ich liebte ihn. Nicht einmal die ausgefeilteste Intrige konnte daran etwas ändern.

Elestros’ Überheblichkeit bekam Risse, während ihm der Tod immer näher kam.

»Das ist weit genug«, warnte er Arez. »Ich bluffe nicht.«

»Ich auch nicht.«

»Wenn Cjan dich jetzt sehen könnte. Er wäre angewidert von deiner –«

Arez ließ ihn nicht ausreden. Knurrend stürzte er sich auf Elestros. Doch einen Wimpernschlag, bevor er ihn an der Kehle packte und ihn mit voller Wucht gegen die Tür schmetterte, sah ich etwas, das mich mit blankem Entsetzen erfüllte. Der Dreckskerl lächelte.

»Arez! Nicht!«, rief ich noch, aber die Tür brach bereits mit einem lauten Krachen auf und beide Männer landeten schlitternd auf dem Boden – in einem Raum, der nicht leer war. Mindestens zwei Dutzend Offiziere und Soldaten sprangen von einem langen Konferenztisch auf, an dem sie sich mit dem Monarchen beratschlagt hatten. Und mindestens genauso viele Waffen richteten sich nun auf Arez, den Syr der Syrs, dessen Eisenklauen am Hals ihres Kronprinzen lagen.




Ein letzter Schuss
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»Keiner schießt!«, hörte ich Firell brüllen, während ich zur Tür rannte. Sofort richteten sich ein paar der Waffen auf mich und Arez’ Skall. Riven zog mich hinter sich.

»Hilfe! Er will mich umbringen«, keuchte Elestros. Hätte ich nicht gewusst, dass alles nach seinem Plan lief, hätte ich ihm seine Panik blind abgekauft. »Die Vakàr haben … Sabins Haus gestürmt … Sie wollen … die Regierung stürzen und die … Macht an sich reißen. Sie –« Seine Stimme ging in Gurgeln über, weil Arez’ Eisenklauen ihm die Kehle zudrückten.

»Lasst meinen Sohn los!«

Firell rollte um den Konferenztisch herum. Er wirkte kühl, wie ein skrupelloser Stratege, aber in seinen Augen glänzte die Sorge um sein Kind.

»Euer Sohn lügt«, presste Arez mühsam beherrscht hervor. Sein Jagdinstinkt hatte ihn fest im Griff, doch er kämpfte dagegen an. Es war ohnehin ein Wunder, dass er Elestros nicht längst die Kehle herausgerissen hatte.

Firell erkannte das ebenfalls. Er war wirklich klug und versuchte, die Situation mit Besonnenheit unter Kontrolle zu bekommen. Den Vorwurf gegen seinen Sohn ließ er unkommentiert im Raum stehen und verschaffte sich einen Überblick. Vier Vakàr. Die fünfte fehlte. Eine Halb-Onyde, die tot sein sollte. Sein Sohn samt einer abgebundenen Schusswunde am Bein. Mit einem grimmigen Seufzen konzentrierte er sich auf Arez.

»Ihr dringt gewaltsam in meinen Palast ein und bedroht das Leben meines Sohnes, nachdem Ihr mich wegen der Onyde belogen habt. Das zeichnet ein sehr eindeutiges Bild«, fasste er zusammen. »Lasst Elestros los und wir können über alles reden. Ihr habt mein Wort, dass niemand schießen wird.«

Einige der Soldaten bewegten sich kaum merklich, doch das entging Arez nicht. Er sprang auf und zog Elestros mit sich auf die Beine, um ihn als Schutzschild vor sich zu halten.

»Ihr habt meinen Bruder, die Onyden und alle Qidhe hintergangen«, beschuldigte er den Monarchen. »Ihr habt sogar Eure eigene Art verraten und manipuliert, um Euch zu bereichern. Verzeiht mir, dass mein Vertrauen in Euer Wort ein wenig erschüttert ist.«

Firells Miene verdunkelte sich. Sein ausgestreckter Zeigefinger deutete auf mich.

»Und Ihr habt mir vorgespielt, das Mädchen läge im Sterben und würde ihre gerechte Strafe für ihre Beteiligung am Tod der Monarchin erhalten. Und doch steht sie hier. Äußerst lebendig. Auch mein Vertrauen ist erschüttert.«

Damit waren die Fronten verhärtet. Genau das, was Elestros wollte. Ich musste etwas tun, also schob ich Riven beiseite und trat nach vorne.

»Wenn Ihr den Schuldigen am Tod der Monarchin sucht, dann blickt auf Euren Sohn. Elestros ist die Stimme in den Schatten. Er hat Naàndes benutzt, um Cjan zu kontrollieren. Er ist für die Morde verantwortlich, die den Frieden erschüttern sollten. Er hat das Attentat von Valbeth geplant und ich lege meine Hand dafür ins Feuer, dass er auch Anyagos manipuliert und falsche Beweise platziert hat. Und alles, damit er den Thron erben kann, den Ihr gerade dank ihm bestiegen habt.«

Firell musterte mich mit einer Mischung aus Feindseligkeit und Misstrauen. Aber wie gesagt, er war klug. Er ließ sich von seinem Hass auf mich nicht davon abhalten, meine Worte sorgfältig abzuwägen. Sein Blick flog zu seinem Sohn und ich sah, wie ein erster Zweifel darin glänzte. Und väterlicher Kummer. Er schien das Wesen seines Sohns durchaus zu kennen – auch wenn das Ausmaß meiner Anschuldigungen ihn sichtlich irritierte.

»Das ist absurd«, kreischte Elestros, der ebenfalls mitbekommen hatte, dass sein Vater zögerte. »Die Monarchin war wie eine Mutter für mich. Ich hätte ihr nie etwas angetan. Sintha hat mit Anyagos gemeinsame Sache gemacht und –«

»Lügen«, knurrte Arez und drückte seine scharfen Klauen noch ein wenig fester in Elestros’ Hals, damit er verstummte. »Alles, was aus seinem Mund kommt, sind Lügen. Geh zurück, Sin. Wir verschwinden.«

»NIEMAND GEHT IRGENDWO HIN!«, brüllte Firell mit all seiner Autorität. Aber er wusste, dass er uns nicht aufhalten konnte, ohne das Leben seines Sohnes zu riskieren. Also zwang er sich zur Ruhe und sah mich eindringlich an.

»Hast du Beweise für deine Anschuldigungen?«

»Fragt Herzog Sabin«, erwiderte ich. »Er wird alles bestätigen. Die Schusswunde im Bein Eures Sohnes stammt von ihm. Wie Ihr wisst, haben Vakàr nicht viel für Feuerwaffen übrig.«

»Sie will nur Zeit schinden, um zu entkommen«, rief Elestros. »Sabin ist tot. Sie hat ihn umgebracht und dann auf mich geschossen! Die Waffe steckt noch in ihrem Gürtel.«

Seine Falschheit und die Perfektion, mit der er alle manipulierte, widerte mich an.

»Sabin ist nicht tot!«, entgegnete ich, doch ich spürte, dass ich so nicht weiterkam. Ich brauchte etwas, das alle Zweifel ein für alle Mal aus der Welt schaffte.

»Mit Eurer Erlaubnis zwinge ich ihn, die Wahrheit zu sagen«, schlug ich Firell vor.

»Denk nicht mal dran!«, fuhr Arez mich an. »Sie würden dich sofort töten, um diesen Feigling von deinem Einfluss zu befreien.«

Ich sah dem Monarchen fest in die Augen.

»Nur, wenn ich falschliege.«

Firell erkannte zu seinem eigenen Entsetzen, wie ernst es mir war. Dass ich mein Leben in die Waagschale warf, gab wohl den Ausschlag. Rigoros traf er eine Entscheidung.

»Deine Bemühungen werden nicht nötig sein. Ich lasse jemanden zu Sabins Anwesen schicken. Sollte es stimmen, was das Mädchen sagt, werde ich meinen Sohn dafür zur Rechenschaft ziehen. Das schwöre ich auf Nheemas schwarze Seele.«

»Was?!« Elestros schnappte nach Luft. »Du glaubst ihr doch nicht?«

Sein Vater ignorierte ihn und nahm Arez ins Visier. »Aber wenn Ihr meinen Sohn jetzt tötet, werden die Menschen nicht eher ruhen, bis der letzte Vakàr vom Antlitz der Erde verschwunden ist. Auch das schwöre ich auf Nheemas schwarze Seele! Wenn Ihr also keinen Krieg wollt, müsst Ihr mir wohl oder übel vertrauen. Lasst meinen Sohn los und ich gewähre Euch allen freies Geleit in die Botschaft, wo ihr unter Arrest steht, bis die Angelegenheit geklärt ist.«

Ich sah zu Arez. Seine Oberlippe zuckte. Firells Angebot war mehr als fair, aber Elestros freizugeben, schien ihm alles abzuverlangen. Mit jeder Sekunde, die verstrich, wurde die Anspannung größer. Doch schließlich zogen sich Arez’ Eisenklauen langsam zurück.

»Ich habe dein Blut«, raunte er Elestros ins Ohr, bevor er ihn von sich stieß. Stolpernd und keuchend brachte Firells Sohn sich hinter den Offizieren in Sicherheit. Hass wütete unverhohlen auf seinem Gesicht. Hass und Wahnsinn.

Firell nickte Arez zu. Die Erleichterung war ihm deutlich anzusehen, aber er wusste auch, dass es noch nicht vorbei war.

»Waffen runter«, befahl er seinen Leuten. »Und geleitet Elestros in seine Gemächer. Er steht ebenfalls unter Arrest, bis alles geklärt ist.«

Seine Geradlinigkeit rang mir einigen Respekt ab. Ich hätte nie geglaubt, dass ich mal so etwas wie Wertschätzung für ihn empfinden könnte, aber in diesem Moment war es so.

Allerdings schienen seine Offiziere das anders zu sehen. Niemand rührte sich.

»Nehmt ihn fest, habe ich gesagt!«, wiederholte Firell, diesmal energischer und trotzdem vergeblich.

Oh, Scheiße, das war gar nicht gut.

Elestros Haltung veränderte sich. All die Autorität, die zuvor sein Vater ausgestrahlt hatte, umgab nun ihn. Er atmete tief und genüsslich durch, als hätte er sich lange nach genau diesem Moment gesehnt.

»Tja, Vater. Du hast mich zu Mykas Nachfolger ernannt und mir eingetrichtert, wie wichtig für einen General die Loyalität seiner Truppen ist. Das habe ich mir zu Herzen genommen.«

Ein kaltes Kribbeln kroch mein Rückgrat hoch, als ich begriff, was vor sich ging. Elestros hatte das Militär auf seine Seite gezogen. Mehr noch, wenn ich die Blicke der Soldaten richtig deutete, war das nicht nur Loyalität, sondern blinder Gehorsam, der an Besessenheit reichte. Ich kannte diese Blicke. So sahen Menschen aus, die unter dem Bann einer Onyde standen. Bei allen Göttern! Elestros hatte alle Offiziere zu Naàndes gebracht, um sich ihre Loyalität zu sichern.

»Was hast du getan?«, hauchte Firell bestürzt. Offenbar hatte er dieselben Rückschlüsse gezogen.

»Was nötig war, um unserer Familie den Thron zu sichern«, erwiderte Elestros. »Also sei dankbar und halt den Mund!«

»Du warst es wirklich?« Auf Firells Zügen wütete ein Ausdruck von tiefer Enttäuschung und ungläubigem Schmerz. »Du hast die Monarchin umgebracht!«

»Mein Vater ist verwirrt. Er möchte sich zurückziehen. Sorgt dafür, dass niemand ihn stört, bis er wieder zur Vernunft gekommen ist.«

Zwei der Offiziere setzten sich in Bewegung, doch plötzlich krochen Schatten aus jedem Winkel des Raums. Die Odemlampen flackerten und das dunkle Flüstern Tausender Wesen hing in der Luft.

»Rührt ihn an und wir bringen den Tod über alle in diesem Raum!«, warnte Arez leise.

Elestros verdrehte die Augen. Die Gleichgültigkeit, mit der er Arez’ Macht begegnete, war beängstigend.

»Wenn ihr das wirklich wollt …«

Er gab einem seiner Männer im hinteren Teil des Raums ein Zeichen. Der öffnete eine Tür und machte meinen schlimmsten Albtraum wahr. Jelina wurde hereingeführt, geknebelt und gefesselt. Ihre Augen waren gerötet, ihr Blick von Angst zerfressen, aber sonst schien es ihr gut zu gehen. Noch. Elestros nahm einem der Offiziere die Pistole ab und richtete den Lauf auf Jelinas Kopf.

»Ich könnte euch abknallen lassen. Und glaubt mir, alle Waffen hier drinnen sind mit Eisenkugeln geladen«, verkündete er gleichmütig. »Aber ich habe noch einiges mit euch vor, also nehmt das freie Geleit, das mein Vater euch angeboten hat, und verschwindet. Dann wird diesem hübschen Geschöpf nichts geschehen.«

Wut brodelte in meinem Inneren. Ich hielt sie mit roher Gewalt im Zaum. Das Leben meiner Schwester stand auf dem Spiel und Jelina war wichtiger, als meine Krallen in Elestros’ warmem Blut zu baden. Ich suchte ihren Blick. Sie sah so verzweifelt aus und ich konnte rein gar nichts tun.

Arez wich keinen Schritt zurück. Die Schatten wurden dichter. »Wir gehen, aber nicht ohne Jelina und Firell!«

Elestros kniff die Augen zusammen. Er holte eine Taschenuhr hervor, warf einen flüchtigen Blick darauf und steckte sie zufrieden wieder ein.

Im gleichen Moment hörte ich, wie jenseits der Palastmauern ein helles Glockenläuten ertönte, das von mehreren Stellen, nah und fern, erwidert wurde. Ich kannte dieses Signal. Jeder kannte dieses Signal. Es bedeutete »Feuer in der Stadt!«.

»Oh nein«, säuselte Elestros vergnügt. »Ich fürchte, die Vakàr haben Sabins Anwesen in Brand gesteckt. Bei dem ganzen Odem, den er dort lagert, wird das wohl nicht gut ausgehen.«

Verdammt. Er war derjenige, der Zeit geschunden hatte.

»Er will die Beweise vernichten«, murmelte Riven.

»Nicht doch!« Elestros kicherte. »Ich zeige den Menschen nur die wahre Natur der Qidhe. Die Nachricht, dass die Vakàr sich gegen uns gestellt haben, wird sich wie ein Lauffeuer verbreiten. Dann könnte nicht einmal mein Vater das Volk noch mäßigen – was er nicht tun wird, denn sein Gesundheitszustand zwingt ihn leider, die Befehlsgewalt an seinen Kronprinzen zu übergeben.«

»Niemals!«, rief Firell. »Ich werde –«

»Du wirst gar nichts!«, fiel Elestros ihm aggressiv ins Wort. »Nichts kann den Krieg mehr aufhalten! Schließlich haben die Vakàr das Friedensabkommen gebrochen und den Palast gestürmt. Meine Truppen sammeln sich bereits, um ihre Botschaft zu umstellen.«

Firell schüttelte den Kopf. »Du weißt nicht, was du tust. Die Vakàr sind zu mächtig. Bereite dem ein Ende. Sofort.«

»Zu mächtig?«, schnaubte Elestros. »Nicht ohne den Syr der Syrs.«

Er schwenkte seine Waffe zu Arez und drückte ab.

Der Schuss zerriss meine Welt, und die Kugel, die Arez’ Herz traf, brachte auch meines zum Stillstand. Ich sah das Blut, das aus seiner Brust sprudelte. Ich hörte einen Schrei, der meiner war. Und ich fühlte Wut. Wut, wie ich sie nie zuvor empfunden hatte.

Elestros schmiss die benutzte Pistole auf den Tisch und wandte sich gelangweilt seinen Offizieren zu. »Die Onyde und ihre Schwester will ich lebend. Die anderen könnt ihr –«

Weiter kam er nicht, denn ich stürzte mich auf ihn. Und ich war schnell. Ehe seine Soldaten reagieren konnten, hatte ich ihn schon umgerissen und ihm die Krallen ins Gesicht geschlagen. Weitere Schüsse fielen, doch ich suhlte mich in dem Klang von Eles-tros’ Panik. Er schrie wie ein kleines Kind. Grobe Hände packten mich von hinten und zerrten mich von Elestros runter. Der Mann stank nach teurem Rasierwasser und Schießpulver. Er presste mir die Arme vor die Brust, sodass ihm meine Krallen nicht gefährlich werden konnten.

»Nimm ihre Beine!«, wies er einen Kameraden mit grauem Schnauzbart an. Besagter Kamerad bekam von mir einen Tritt gegen sein Kinn. Er bedankte sich mit einem Faustschlag ins Gesicht. Schmerz explodierte an meinem Wangenknochen. Meine Sicht verschwamm. Ein zweiter Schlag traf mich im Magen und raubte mir fast die Sinne. Meine Knie gaben nach. Ich spürte, wie ich aus der Umklammerung rutschte. Der Kerl packte neu zu. Dabei kam sein Arm in Reichweite meines Mundes. Ohne nachzudenken, biss ich zu. Der metallische Geschmack des Bluts war widerlich, aber meine Reißzähne richteten genug Schaden an, dass der Kerl mich losließ. Ich wirbelte herum, zerfetzte ihm noch aus der Bewegung heraus die Kehle. Sein Kamerad riss mich an den Haaren zurück. Ich brüllte vor Schmerz und schlug wild um mich, bis plötzlich ein schmatzendes Geräusch erklang und ich wieder frei war. Als ich herumfuhr, sackte mein Angreifer gerade tot zu Boden. Ein Wurfmesser steckte ihm in der Kehle. Zaha! Ich sah mich nach ihr um und fand ein blutiges Chaos vor. Die Vakàr kämpften an meiner Seite. Schwarze Schatten, die gnadenlos unter den Offizieren wüteten. Makeez hatte meine Schwester befreit und schlug sich mit ihr zur Eingangstür durch. Riven kümmerte sich um die Schützen und Zaha hielt gleich drei Gegner von mir fern.

»Wage es ja nicht!«, hörte ich Firell brüllen. »Sieh nur, was du angerichtet hast. Hör auf damit. Lass mich die Sache übernehmen, dann kann ich vielleicht das Schlimmste verhindern.«

»Ich will das Schlimmste aber nicht verhindern!«, keifte sein Sohn trotzig und schob seinen Vater zu einer Seitentür.

Finster entschlossen hielt ich auf ihn zu. Er würde mir nicht entkommen. Nicht heute!

Ein Soldat sprang mir in den Weg. Ich zog Sabins Pistole und schoss ihm ins Bein. Zwei weitere Soldaten stürzten sich auf mich. Einen davon nahm Zaha sich vor. Der andere warf mich zu Boden. Sein Gewicht presste die Luft aus den Lungen, während seine Hände mir gleichzeitig die Kehle zudrückten. Dafür stieß ich ihm blindlings meine Krallen in den Rumpf. Wieder und wieder. Knochen knirschten. Warmes Blut regnete auf mich herab. Der Druck an meinem Hals ließ nach.

»Elestros will fliehen«, keuchte ich in der Hoffnung, einer der Vakàr würde ihn aufhalten. Jemand zerrte den blutenden Angreifer von mir runter. Ich wälzte mich herum und sprintete zu Elestros. Er hatte die Seitentür erreicht, doch Firell wehrte sich. Sein Räderstuhl war umgekippt. Der Monarch lag auf dem Boden und verteidigte sich tapfer gegen seinen Sohn, der ihn mitzerren wollte. Als Elestros mich kommen sah, gab er seine Bemühungen auf und warf mir einen mörderischen Blick zu – aus einem Auge, denn das zweite hatte ich ihm genommen.

»Du kannst uns nicht aufhalten!«

»Auf die Knie, Elestros!«

Mein Sonnenfeuer-Lied peitschte ihm entgegen, doch auf seinem zerfetzten Gesicht erschien nur ein besessenes Grinsen.

»Ich würde nur vor einem knien«, zischte er, »und das bist nicht du!«

Damit schlüpfte er durch die Tür und zog sie im gleichen Moment zu, als ich dort ankam. Ich rüttelte daran. Sie war verschlossen. Außer mir vor Wut warf ich mich dagegen, schrie und schlug meine Krallen in das Holz, bis Zaha neben mir auftauchte.

»Sin! Wir müssen verschwinden.«

Einer der anderen Vakàr packte mich an den Schultern.

»Lasst mich los! Ich bring ihn um.«

»Sin!«

Jähzornig versuchte ich, die Vakàr abzuschütteln. Elestros musste sterben. Er musste sterben.

»SIN!«

Ich erstarrte. Diese Stimme …

Energisch wurde ich herumgedreht und blickte in Augen, die nicht real sein konnten. All meine Wut zersprang schlagartig in winzige Splitter und ließ mich in eine bodenlose Leere fallen.

»Arez?«

Unendlich sanfte Hände schlossen sich um mein Gesicht.

»Wir müssen hier weg, bevor die Palastwachen alles abriegeln«, sagte er eindringlich.

Er war es wirklich, aber … wie konnte das sein?

Unwillkürlich fing ich an zu zittern. Ich tastete nach seiner Brust. Sie war voller Blut. Ich sah das Einschussloch. Und die Wunde. Eine Wunde, die sich nicht schloss, weil eine Eisenkugel sie verursacht hatte.

»Wie … kannst du … noch leben?«

Zaha stöhnte ungeduldig auf. »Er hat das Eisen aus seinem Blut um sein Herz gelegt. Wie ’ne innere Rüstung«, blaffte sie. »Deswegen kämpfen wir so gerne mit Klingen. Solange das Eisen in unseren Klauen gebunden ist, funktioniert das nämlich nicht. So, jetzt kennst du noch eins unserer größten Geheimnisse. Können wir dann?«

Tränen stiegen mir in die Augen.

»Ich dachte, ich hätte dich verloren.«

Arez schenkte mir ein Lächeln. Dieses atemberaubende Lächeln, das meine Seele selbst in tiefster Nacht mit Sonnenlicht flutete.

»So einfach bin ich nicht umzubringen.« Er drückte mir einen zärtlichen Kuss auf die Stirn. »Aber wenn sich das nicht ändern soll, müssen wir sofort aus der Stadt raus. Und der einzige Fluchtweg, von dem Elestros nichts weiß, liegt unter der Botschaft. Doch die Vakàr dort werden ohne mich nicht fliehen. Also sitzen sie in der Falle. Und außerdem hat deine Schwester noch ein kleines Problem.«

Meine Schwester! Er trat beiseite und gab die Sicht frei auf ein Schlachtfeld voll toter Offiziere. Mittendrin klammerte sich Jelina mit schmerzverzerrtem Gesicht an Makeez fest.

»Die Wehen haben eingesetzt«, verkündete der Vakàr stoisch.

Ich riss die Augen auf. »Oh, Scheiße!«

»Ja, Scheiße!«, presste Jelina gereizt hervor. »Du hast mir echt ’ne Menge zu erklären, Schwesterherz. Und ich schwöre dir, wenn ich mein Kind in diesem Drecksloch von Palast auf die Welt bringen muss, werde ich dir jedes Haar einzeln ausreißen und es an den nächstbesten Pfandleiher verscherbeln. Also sag deinen Todbringerfreunden, dass es mir egal ist, wie viele Kehlen sie dafür noch aufschlitzen müssen, solange sie mich nur hier rausschaffen.«

»Jap, eindeutig Schwestern«, murmelte Riven mit einem schiefen Grinsen.




Das Vermächtnis der Onyden
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So schnell uns unsere Beine trugen, rannten wir durch die Tunnel. Makeez trug meine Schwester. Riven hatte sich den Monarchen auf die Schulter geladen und Arez führte uns. Doch als wir unter Sabins Anwesen ankamen, war die Tür zum Gewölbekeller verschlossen.

Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was das zu bedeuten hatte. Arez hämmerte dagegen und rief: »Lasst uns rein!«

Kurz darauf öffnete ein Vakàr die Tür. Wir mussten über Kisten und Soldatenleichen steigen, um in den Keller zu gelangen. Nur wenige Vakàr waren noch da. Dafür umso mehr von Sabins Bediensteten, die in den Ecken saßen und leise wimmerten.

»Bericht!«, forderte Arez, während ich Makeez half, meine Schwester hereinzubringen und sie auf einem der Tische abzulegen.

»Soldaten haben versucht, den Keller über die Geheimgänge zu stürmen. Wir haben sie zurückgedrängt und alle Zugänge verschlossen und verrammelt. Das Haus über uns steht in Flammen. Zwei Skalls halten zwar einen Fluchtkorridor offen, doch draußen stehen wir unter Beschuss durch die Menschenarmee. Sie haben die Botschaft und Sabins Anwesen umzingelt und schießen auf alles, was sich bewegt.«

»Habt ihr den Angriff erwidert?«

Der Vakàr schüttelte den Kopf. »Ohne deinen Befehl greifen wir keine Menschen an.«

Jelina schrie unter einer erneuten Wehe auf und zerquetschte mir fast meine Hand. »MACHT DIE SCHIESSWÜTIGEN SCHWEINEHUNDE EINFACH KALT, VERDAMMT NOCH MAL«, brüllte sie. »SEID IHR TODBRINGER ODER NICHT? ODER GEBT MIR EIN GEWEHR, DANN KNALL ICH SIE SELBST AB!«

Arez seufzte grimmig.

»Schaltet die Schützen aus und schafft alle in die Botschaft. Von dort aus nehmen wir die Hisca und reiten durch die Schatten. Diese Stadt hat unsere Hilfe nicht mehr verdient.«

»Das wird nichts nutzen.« Herzog Sabin kam durch die Tür he-rein, die zum Gewölbe mit dem Onyden-Gold führte. Er hatte seinen Morgenrock ausgezogen und die Haare zurückgebunden. Sein Oberkörper und sein Gesicht waren rußverschmiert. »Elestros hat genau dort Brandbomben gelegt, wo die Hauptstränge der Odemversorgung entlanglaufen. Das Feuer erhitzt die Rohre und damit auch die Speichertanks. Egal, wie schnell ihr flieht, ihr kommt nicht weit genug, bevor die Zylinder nicht mehr standhalten und die Explosion die halbe Stadt dem Erdboden gleichmacht. Wir haben vielleicht noch zehn Minuten. Wenn’s hochkommt zwanzig.«

Wieder schrie Jelina auf. »Ich werde NICHT HIER STERBEN. ALSO TUT ETWAS!«

»Dann lasst die Energie ab«, herrschte Arez den Herzog an, der aufgebracht die Arme in die Luft warf.

»Was glaubt ihr, versuche ich gerade? Es geht nur nicht schnell genug. Und wenn ich die Ventile ganz öffne, haben wir ein neues Problem.« Er deutete in meine Richtung. »Sie! Der Großteil des Odems hier unten stammt von den Onyden. Öffne ich die Ventile, wird sich die Energie von Sinthas Volk nicht einfach im Nichts verlieren. Sie wird zuerst durch sie hindurchströmen und sie –«

Mit einem Knurren fiel Arez ihm ins Wort. Er packte den Herzog und schob ihn aus dem Keller. Ganz offensichtlich wollte er nicht, dass Jelina hörte, was Sabin zu sagen hatte. Aber ich wollte es hören!

»Hey, Schwesterchen. Ich kümmre mich um diesen Mist«, beruhigte ich Jelina und entwand ihr meine Hand. »Dir und deiner Kleinen wird nichts passieren. Versprochen.«

Hastig folgte ich Arez, was bedeutete, dass ich Riven, Zaha und einigen der anderen Vakàr hinterherlief, die allesamt die gleiche Idee gehabt hatten. Wir fanden Arez und Sabin zwischen den hell glühenden Odemtanks. Hier drinnen war es so heiß, dass ich binnen Sekunden schweißbedeckt war. Die Energie in den mächtigen Glaszylindern brodelte bereits und ein merkwürdiges Kribbeln breitete sich in meinem Körper aus.

»Was heißt mit großer Wahrscheinlichkeit?«, blaffte Arez den Herzog an.

»Es hat vorher noch niemand probiert. Aber ich bin mir ziemlich sicher, dass kein sterblicher Körper diese Menge an Energie über-leben kann.«

»Ihr wollt Sintha also opfern?!«

»Eben nicht! Deswegen habe ich die Ventile auch nicht vollständig geöffnet«, erklärte Sabin ungehalten. »Ich dachte, den Druck zumindest ein wenig zu reduzieren, könnte reichen. Aber es reicht nicht!«

»Also sie oder alle anderen«, sagte eine Vakàrin, die ich nicht kannte.

»Das Überleben unseres Volks muss an erster Stelle stehen«, meinte ein anderer.

Zaha drängte sich nach vorne. »Der Syr ist sich der Tragweite seiner Entscheidung durchaus bewusst, also hütet eure Zungen, bevor ich sie euch rausreiße!«

»Warum zögert er dann?«, fragte ein dritter Vakàr, der sich von Zaha offensichtlich nicht einschüchtern ließ.

»Und warum befolgst du nicht den Befehl, den du bekommen hast, Jaros?«, schnauzte sie ihn an. »Schafft alle in die Botschaft, und zwar sofort!«

»Erst, wenn ich weiß, ob unser Syr uns retten wird oder ob ich das tun muss.«

»Du?«, lachte irgendwer.

»Ja, ich«, erwiderte Jaros und drehte sich zu mir um. »Eine tote Onyden-Bhix kann unserem Syr nicht mehr von seinen Pflichten abhalten.«

Riven trat Jaros entgegen, doch es war Arez’ leiser Befehl, der alle innehalten ließ: »Rühr sie an und ich schenke dir hier und jetzt den Tod.«

Jaros straffte die Schultern. »Dieses Opfer wäre ich bereit für mein Volk zu bringen. Welches Opfer bringst du?«

»Das Tribunal hatte recht«, murmelte die Vakàrin, die zuerst geredet hatte. »Unser Syr der Syrs trifft seine Entscheidungen nicht mehr zum Wohl der Vakàr.«

»Doch, das tut er!«, sagte ich laut und deutlich. Ich hatte genug gehört und endgültig die Schnauze voll. »Das hat er immer. Aber diese Entscheidung ist nicht seine. Es ist meine.«

Arez’ Blick fand mich. Seine Augen waren schwarz wie eine sternlose Nacht. Er wusste, dass es keinen anderen Weg gab, und dieses Wissen fraß ihn auf.

»Sintha! Du musst das nicht machen.«

»Ich weiß, aber ich kann Jelina und euch nicht sterben lassen.«

»Sieh an. Die Bhix hat mehr Rückgrat als unser Syr«, höhnte Jaros.

Keinen Atemzug später lag er auf dem Rücken mit Zahas Eisenklaue an der Kehle. Sie zeigte die Zähne, er zeigte die Zähne, alle knurrten und mir platzte der Kragen.

»SCHLUSS DAMIT!«, rief ich stinksauer. »Da drüben liegt meine Schwester in den Wehen und ich hab ihr gerade versprochen, dass ich das hier in den Griff kriege. Also hört sofort auf, euch an die Gurgel zu gehen, und bringt meine Schwester in Sicherheit. Das schuldet ihr mir, dafür, dass ihr mich zu unrecht zwei verdammte Tage auf eurem Hinterhof gefoltert habt, weil ihr eurem Syr der Syrs nicht vertrauen wolltet. Und glaubt mir, wenn auch nur einer von euch weniger liebenswert zu Jelina ist als ein scheiß knuffiger Welpe, wird der drohende Krieg euer kleinstes Problem sein. Habt ihr das verstanden?«

Ein paar Augenblicke lang hörte man nur noch das leise Blubbern der Odemtanks. Dann schnitt Arez’ Stimme eisern durch die Stille.

»Das haben wir«, verkündete er mit kompromissloser Klarheit. »Und um es noch deutlicher zu machen: Enuhm a’seehn.«

Ich runzelte die Stirn. Das hieß »Ihr Wort ist meines«, obwohl es schwierig zu übersetzen war, denn in der Alten Sprache klangen die Bezeichnungen für »Wort«, »Seele« und »Tod« sehr ähnlich. Welche Variante Arez auch immer gemeint haben mochte, es zeigte bei den Vakàr Wirkung. Und was für eine. Purer Unglaube stand ihnen in die Gesichter geschrieben. Niemand sagte etwas. Zaha stieg von Jaros runter und half ihm auf die Beine. Dann verließen die Vakàr das Gewölbe. Schweigend. Alle bis auf Zaha und Riven, die genauso verstört schienen wie der Rest. Keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte, aber damit konnte ich mich jetzt nicht befassen. Die Hitze wurde immer unerträglicher und ich spürte, wie uns die Zeit davonlief.

»Öffnet die Ventile«, bat ich Sabin, doch er sah zu Arez. Seufzend tat ich dasselbe. »Du musst mich das machen lassen. Es ist nicht in Stein gemeißelt, dass ich draufgehe. Ich bin zäh. Und ihr vergesst, dass Naàndes ebenfalls noch in der Stadt ist. Er ist ein Vollblut-Onyde. Die Energie wird auch ihn suchen.«

»Und im Zweifel auch ihn töten«, erinnerte mich Arez.

Ich nickte grimmig. »In dem Fall: umso besser. Das erspart euch eine Menge Ärger.«

Die Vakàr und Sabin starrten mich an, als hätte ich den Verstand verloren.

»Was ist aus der Knuffige-Welpen-Sintha von eben geworden?«, fragte Riven.

»Die ist der Familie vorbehalten.«

»Aber … ihr seid die Letzten eurer Art«, erinnerte mich Sabin überflüssigerweise. »Das ist wie Familie.«

»Naàndes ist nicht mehr der, der er einmal war. Und was aus ihm geworden ist, wird die Welt in Schutt und Asche legen.«

Dessen war ich mir inzwischen sicher, denn Elestros’ Worte wollten mir einfach nicht aus dem Kopf gehen. Seit er geflohen war, hallten sie in meinem Kopf nach.


»Ich würde nur vor einem knien und das bist nicht du!«



»Mein Lied hat bei Elestros nicht funktioniert«, offenbarte ich. Ich wusste nicht, ob die Vakàr es während des Kampfes im Palast mitbekommen hatten, aber sie sollten es wissen – nur für den Fall. »Und ich glaube, es hat versagt, weil er bereits unter dem Bann eines Onyden steht. Ja, Elestros mag die Stimme in den Schatten sein, doch Naàndes hat diese Stimme erschaffen und gelenkt.«

»Bei der Gnade aller Götter und Geister!«, hauchte Sabin.

Seine Reaktion bestätigte meinen Verdacht, denn das bedeutete, dass er Elestros keines seiner Immun-gegen-Sintha-Schmuckstücke gegeben hatte.

Auch die Vakàr sahen mich entsetzt an.

»Wieso hat er sich dann nicht befreit?«, fragte Riven.

»Um keinen Verdacht zu erregen. Außerdem habt ihr ihn doch selbst gehört. Freiheit hatte keinen Wert für ihn. Er –«

Ein leises Knirschen hielt mich von weiteren Erklärungen ab. Es klang wie Glasscherben, die unter einem Stiefel zerdrückt wurden. Der erste Zylinder hatte einen feinen Sprung bekommen.

Wild entschlossen drehte ich mich zu Sabin um. »Tut es! JETZT! Öffnet die Ventile!«

Der Herzog machte sich sofort ans Werk, während Arez wie erstarrt zusah. Mit einem Hammer schlug Sabin den Zapfen des ersten Ventils auf und die komprimierte Energie entwich. Außerhalb der Glaszylinder sah man den Odem nicht, aber ich fühlte, wie das uralte Pulsieren von Macht in mich hineinströmte. Das leichte Kribbeln in meinem Körper wurde zu einem Knistern, zu einem Flüstern in meiner Seele. Meine Knochen begannen zu summen, von den Fingerspitzen bis in die Zehen. Es fühlte sich an, als würde Sonnenlicht durch meine Adern fließen.

»Weiter«, hauchte ich.

Sabin packte seinen Hammer fester und ging zum nächsten Odem-Tank, doch diesmal riss Arez ihn zurück.

»Schwört mir, dass es keinen anderen Weg gibt!«

»I-ich … Das ist … nur Theorie«, stammelte der Herzog. »Eine hypothetische Lösung für ein Problem, das es nie zuvor gegeben hat.«

»Arez!«, ermahnte ich ihn. »Lass es zu, sonst sterben wir alle! Ich halte das aus!« Doch er ignorierte mich und schüttelte Sabin.

»Dann eben hypothetisch! Gibt es – rein hypothetisch – einen anderen Weg?«

Panisch blinzelte Sabin den Syr an. »Ich weiß nicht. Vielleicht …«

»Raus damit!«

»Ich habe noch nie erlebt, dass ein Wesen derartige Energiemengen ableiten kann, ohne Schaden zu nehmen. Aber zwei schon.«

Arez begriff sofort, worauf Sabin hinauswollte.

»Der Sturm!«

Der Herzog nickte unglücklich. »Aber das hier ist etwas anderes. Das hier ist nur Onyden-Energie.«

»Und wenn ich mit genug dunkler Qidhe-Energie ein Gleichgewicht herstelle?«, wollte Arez wissen.

Sabin bekam große Augen. »Das könnte funktionieren! Bloß … wenn ich falschliege, dann …

»… sterben wir beide.«

»Ja, und alle innerhalb der Eisenwände dieses Hauses. Denn wenn ich falschliege, entfesseln eure Energien hier drinnen einen Sturm, der den aus Ravenach wie eine laue Brise erscheinen lässt.«

Arez nickte grimmig. »Öffnet die restlichen Ventile! Und dann verschwindet von hier«

Große Götter! Dieses Risiko durfte er nicht eingehen! Aber ich war nicht mehr in der Lage zu sprechen oder mich zu bewegen, denn mit jedem Atemzug strömte der Odem stärker durch meinen Körper. Mein Herz schlug schneller, als wollte es sich dem Pulsieren der Energie anpassen, und das Knistern meiner Sinne wuchs zu einem Glühen heran. Zum Glück gab es noch Riven und Zaha, die sich Arez in den Weg stellten. Sie würden ihn zur Vernunft bringen. Sie mussten es …

»Dein Leben gehört nicht nur dir!«, redete Zaha auf Arez ein, während er sich den Mantel auszog und achtlos beiseitewarf. »Der Krieg wird kommen und ohne dich sind die Vakàr verloren. Arez, wir brauchen einen Syr!«

Sie belagerten ihn regelrecht, doch er hörte ihnen nicht zu. Stattdessen krempelte er sich unbeirrbar die Ärmel seines Hemds hoch.

»Ihr geht!«, befahl er. »Sorgt dafür, dass die anderen meine Anweisungen befolgen.«

Zaha verschränkte die Arme vor der Brust. »Wir gehen ohne dich nirgendwo hin.«

»Das ist ein Befehl!«

»Es steht dir frei, mich jederzeit zu bestrafen.«

Arez warf ihr einen warnenden Blick zu, doch sie rührte sich nicht vom Fleck. Genauso wenig wie Riven.

»Ihr könnt mich nicht umstimmen«, sagte er und schob sie weg, um auf mich zuzugehen. »Aber wenn ihr unbedingt bleiben wollt, helft Sabin mit den Ventilen. Je schneller es vorbei ist, desto eher überleben wir.«

Dann stand Arez vor mir. Ich wollte zurückweichen, doch es ging nicht. Die Luft um mich herum bestand nur noch aus undurchdringlicher Energie, die in mich hineinströmte und in die Erde zurückfloss. Ein sengender Strom. Der Odem meines Volkes. Die Kraft von sechsunddreißig Onyden, die man in diesen Tanks eingefangen hatte, so wie auch ihre Besitzer gefangen gewesen waren. Zu fühlen, wie diese Kraft den Weg zurück in die Freiheit fand, erfüllte mich mit Frieden, doch der Odem selbst sprühte vor Zorn. Ein Teil von mir wollte, dass es aufhörte, und der andere schrie mich an, loszulassen, aufzugehen, eins zu werden mit meinen Ahnen. Ihre Wut war allesverzehrend und vertraut wie ein Zuhause. Inzwischen zweifelte ich daran, ob ich das hier noch länger ertragen konnte, aber ich wusste mit absoluter Sicherheit, dass Arez sterben würde, wenn er mich jetzt berührte.

»Denk … nicht mal dran …«, stieß ich mit Gewalt hervor. Meine Angst um ihn gab mir den Willen, die Worte zu formen. »Du musst … leben …«

Arez sah mich mit unerschütterlicher Ruhe an. Seine Präsenz war überwältigend, sein Blick durchdrungen von Macht, doch in seinen Augen herrschte nicht länger Schwärze, sondern ein strahlendes Blau.

»Das werde ich«, sagte er sanft. »Zusammen mit dir!«

Dann rief er die Schatten. Nein, nicht nur die Schatten. Er entfesselte das Herz der Nacht und damit die Energie aller dunklen Qidhe. Als sie auf den lichten Odem der Onyden prallte, zerbrach die Zeit und entfachte einen Sturm, der die Welt aus den Angeln hob. In meinem letzten Atemzug fanden Arez’ Lippen meine. Der Kuss traf mich wie ein Blitzschlag und schleuderte mich zurück in die Realität, zurück an eine kräftige Brust, zurück in Arme, die mich festhielten, während wir fielen. Der stetige Energiefluss wurde zu einem reißenden Strom, doch er erdrückte mich nicht länger. Arez’ Nähe befreite mich, seine Liebe rettete mich, seine Leidenschaft steckte mich in Brand. Und wir brannten gemeinsam. Selbst die siedend heiße Luft des Gewölbekellers fühlte sich plötzlich kühl auf meiner Haut an. Ich klammerte mich an seine Schultern und erwiderte seinen Kuss, ohne einen Funken meiner selbst zurückzuhalten. In meinem Herzen, in meinen Gedanken und in meiner Seele gab es keinen Zweifel mehr und ich wusste, dass Arez ebenso empfand. Es war, als würden zwei Teile eines Ganzen zusammenfinden. Unsere gemeinsame Stärke fühlte sich berauschend an. Unsere Liebe schien unbesiegbar zu sein. Zusammen beherrschten wir den Sturm. Was für ein bittersüßer Irrtum …

Wir hatten gerade erst den Anfang erlebt. Den Vorgeschmack einer erbarmungslosen Urgewalt, die keine Gnade kannte für den Hochmut zweier sterblicher Kreaturen. Der Glaube, wir könnten diese Mächte bändigen, wurde zu Staub zermalmt unter der Wucht der göttlichen Natur. Vielleicht sollte es so sein, schoss es mir durch den Kopf, während ich Rettung an Arez’ Lippen suchte. Unsere Liebe war in einem Sturm geboren worden, also musste sie vielleicht auch in einem enden. Ich redete mir ein, dass das Schicksal war und dass ich keine Angst hatte, doch die Angst kam, als selbst Arez zu zittern begann. Arez, dessen Stärke immer unerschöpflich schien. Was war, wenn er mich losließ? Wir durften uns nicht trennen. Aber würde ich ihn alleine halten können? Ich musste. Verzweifelt krallte ich mich an ihm fest. Ebenso verzweifelt, wie Arez mich an sich presste. Keiner von uns ließ den anderen los, selbst als unser beider Bewusstsein schwand. Ich wusste nicht, ob wir gerade starben, aber ich war unendlich dankbar, in diesem Moment nicht allein zu sein.




Wildfang und Rottweiler
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Ein schwaches Knurren holte mich aus meiner Ohnmacht zurück. Ich fühlte es mehr, als ich es hörte, denn ich war fest eingeklemmt zwischen einer harten Brust und noch härteren Armen und einer Hand an meinem Hinterkopf und einem Kinn an meiner Schläfe. Jemand zerrte an mir, was dazu führte, dass die kuschelige kleine Höhle, in der ich lag, mich regelrecht zerquetschte. Ich stöhnte leise. Mein ganzer Körper fühlte sich wie ein einziger schlimmer Bluterguss an.

»Lass sie los, Arez! Wir müssen euch in Sicherheit bringen. Hier stürzt gleich alles ein.«

»Geh weg, Riv. So wird das nichts!«, sagte eine resolute Frauenstimme. »Hey, Arez, du hast es geschafft. Sintha lebt. Aber sie ist verletzt, und wenn du sie nicht loslässt, bekommt sie nicht die Hilfe, die sie braucht!«

Das Knurren verstummte.

»Niemand nimmt sie dir weg. Du wirst nur ein paar Schritte hinter ihr sein.«

Der Druck, der mich umklammerte, ließ nach, und ich wurde aus meiner kuscheligen Höhle gezogen. Mein Herz schrie auf, weil man es aus seinem Zuhause riss. Unter größter Anstrengung blinzelte ich und sah verschwommen, wie Sabin und Zaha sich über Arez beugten.

»Kannst du gehen?«, fragte sie ihn. »Wir stützen dich, aber es wäre besser, wir müssten dich nicht tragen. Du solltest jetzt keine Schwäche zeigen.«

Seine Antwort bekam ich nicht mehr mit. Ich wurde hochgehoben und hatte nur noch Rivens bärtiges Kinn und die Gewölbedecke vor Augen. Alles danach fand in einem Wechsel aus wirren Eindrücken und Bewusstlosigkeit statt. Da waren Flammen, dichter Qualm und andere Vakàr.

Dann ferne Schreie, Schüsse und der Sternenhimmel.

Und schließlich wehte mir die Stimme meiner Schwester entgegen. Sie musste relativ weit weg sein, am anderen Ende einer großen Halle, die nach Fackeln und Pferden roch. Trotzdem übertönte Jelina mühelos die schnaubenden Hisca und alle gedämpften Gespräche.

»SINTHA? IST DAS SINTHA? GEHT ES IHR GUT?« Sie wurde unterbrochen von anderen Stimmen, die viel zu leise waren, um sie zu verstehen. »ICH ATME DOCH, VERDAMMT NOCH MAL. UND WIE ICH ATME! SAGT MIR NICHT, WAS ICH TUN SOLL, SAGT MIR LIEBER, OB MEINE SCHWESTER AM LEBEN IST!«

»SIE LEBT«, rief Riven durch die dunkle Halle.

»Nicht mehr lange, wenn du noch mal so brüllst«, krächzte ich.

Riven lachte leise. »Dein Dickschädel würde wohl auch das überleben.«

»Bring mich zu Jelina …«

»Lieber nicht. Wenn sie sieht, wie es dir geht, würde sie sich nur Sorgen …«

Der Rest seiner Worte versank in Dunkelheit, weil ich wieder bewusstlos wurde.

Das Nächste, was ich sah, war eine riesige Basaltkuppel über mir, auf der tiefe Schatten tanzten. Und davor schwebte Tillards besorgtes Gesicht samt Kringelbart.

»Eryss’ weißem Herz sei Dank, Ihr lebt! Wollt Ihr etwas trinken? Hier, ich helfe Euch.«

Behutsam richtete er mich auf und stopfte mir mein improvisiertes Kissen so hinter den Rücken, dass ich halbwegs bequem an einer Steinwand lehnte. Während er mir eine Schöpfkelle mit frischem Wasser an die Lippen führte, erfasste ich den Rest des Raums. Nein, kein Raum. Die unglaublichste Stallung, die ich je gesehen hatte. Größer als ein Ballsaal, schöner als ein Tempel, und so dunkel wie eine unterirdische Felsengrotte. Nur ein paar Fackeln spendeten Licht, das gerade ausreichte, um die Ausmaße dieses Orts zu erahnen.

»Wir sind unter der Botschaft. Die Vakàr sagen, dass wir durch die Schatten fliehen werden, sobald Jelinas Kind da ist«, erklärte Tillard. »Ich soll eigentlich nicht mit Euch reden, damit Ihr Euch erholen könnt, aber ich habe gehört, was passiert ist, und es zerfrisst mich innerlich, dass ausgerechnet ich Biber – ich meine Elestros – in Eure Nähe gebracht habe. Ihr sollt wissen, dass es mir unendlich leidtut. Hätte ich von all dem gewusst, hätte ich nie …«

Er verstummte, denn in der Halle tat sich etwas. Alle Aufmerksamkeit richtete sich auf eine unscheinbare Tür und den Syr der Syrs, der sie soeben durchschritt, flankiert von Sabin, Zaha und einigen anderen Vakàr. Sie hatten gesagt, er wäre nur ein paar Schritte hinter mir. Wenn er jetzt erst ankam, hatten mich meine Aussetzer wohl nicht so viel Zeit gekostet, wie befürchtet.

Sein Blick glitt über den Raum und fand mich. Unwillkürlich schlug mein Herz schneller und ich fühlte, wie mich Erleichterung durchflutete. Es schien ihm gut zu gehen. Er humpelte ein wenig, aber er bewegte sich aus eigener Kraft fort. Von der raschen Regeneration der Vollblut-Qidhe hätte ich jetzt wirklich gerne eine Scheibe abgehabt. Ich wäre aktuell nicht mal in der Lage, auf allen vieren zu krabbeln.

»Ist alles bereit?«, hallte seine Stimme durch den unterirdischen Saal. Er klang müde, aber selbstsicher und entschlossen wie immer. Makeez erstattete ihm Bericht.

»Die Hisca sind gesattelt. Das Tribunal ist schon auf dem Weg in die Berge von Ozann. Dort warten sie auf uns für die Weiterreise nach Ikkaria. Die Skalls draußen folgen uns, sobald wir aufgebrochen sind. Wir haben die menschlichen Bediensteten in die Westhalle gebracht. Nur Flink, Firell, Tillard und Jelina sind noch hier. Bist du sicher, dass wir sie mitnehmen sollen? Die Schatten werden wegen Sintha schon wütend genug sein und du bist gerade nicht –«

»Ich bin mir sicher! Und auch Sabin wird uns begleiten.«

»Arez …«

»Wir schaffen sie zumindest aus der Stadt raus. Elestros wird sie sonst gegen uns benutzen. Lasst die Schatten meine Sorge sein.«

Er kam in meine Richtung, doch Zaha stellte sich ihm in den Weg.

»Du solltest dich ausruhen.«

»Ich ruhe mich aus, wenn wir in Sicherheit sind. Makeez! Lass die Schlafmittel vorbereiten und teile die Menschen den stärksten Jägern zu. Sin reitet mit mir.«

Zaha packte ihn an den Schultern. Sie redete leise und eindringlich auf ihn ein. Ich verstand nicht, was sie sagte, aber ich spürte, wie sich Sorge und Skepsis unter den Vakàr ausbreiteten. Arez’ Reaktion war unmissverständlich. Er riss sich los und erhob die Stimme.

»ZWEIFELT IRGENDJEMAND, DASS ICH EUCH SICHER DURCH DIE SCHATTEN FÜHREN WERDE?«

Stille. Arez nickte.

»GUT! DANN TUT, WAS ICH SAGE!«

Ein leises, höhnisches Lachen kroch in mein Ohr. Ich drehte den Kopf zur Seite, um den Ursprung auszumachen, und entdeckte Firell. Er saß ein Stück entfernt an der Wand. Seine Hände waren gefesselt, aber seine Wunden versorgt.

»Genau, wie er es geplant hat …«, flüsterte er. Der Ausdruck auf seinem Gesicht ließ sich schwer deuten. Unglaube? Bitterkeit? Stolz? Oder alles zusammen …

»Wie meint Ihr das?«, wollte ich von ihm wissen.

Auch er drehte den Kopf und spießte mich mit seinen stechenden Augen regelrecht auf.

»Wieso sollte ich ausgerechnet dir das erklären, Bhix?«

Oh bitte! Versuchte er etwa noch immer, mir mit seiner einschüchternden Art Angst einzujagen? Er hatte sich nicht mal zwei Tage als Monarch halten können, bevor er von seinem eigenen Sohn gestürzt worden war. Und nun saß er gefesselt im Keller der Vakàr und musste hoffen, dass sie ihn nicht hier zurückließen. Eine Spur mehr Demut wäre angebracht gewesen.

Ich verdrehte die Augen. »Alles zum Wohl der Menschen? Selbst jetzt noch, hm? Dann verrate ich Euch mal was: Nicht Elestros sitzt auf Eurem Thron. In Wahrheit steht er unter der Kontrolle eines ziemlich rachsüchtigen Onyden. Und Naàndes hat bestimmt kein Interesse daran, der Menschheit zu einem strahlenden Sieg zu verhelfen.«

Oh Mann, ihm das reinzuwürgen, tat gerade richtig gut. Umso mehr, als ich die Bestürzung sah, die sich auf seinem zerfurchten Gesicht breitmachte.

»Du lügst!«

»Warum sollte ich?«

Ich lächelte ihn zuckersüß an, während irgendwo im Hintergrund Arez seine Leute zur Eile antrieb.

»Macht schon! Uns läuft die Zeit davon. Der Morgen bricht bald an. Wie lange braucht das Kind noch?«

»WIE LANGE ES BRAUCHT? DAS IST EIN KIND UND KEINE VERDAMMTE PASTETE, DU UNSENSIBLER ROTTWEILER! KOMM HER, DANN ZEIG ICH DIR, WEM DIE ZEIT DAVONLÄUFT!«

Die ruppige Antwort meiner Schwester ging in einen Schrei über. Ich litt mit ihr mit und wäre gerne bei ihr gewesen, aber ich konnte kaum aufrecht sitzen, geschweige denn meiner Schwester eine Hilfe sein.

Schien, als müsste ich mich mit der Gesellschaft begnügen, die ich hatte.

»Also, was habt Ihr gemeint?«, fragte ich Firell erneut.

Zu meiner Überraschung war er diesmal redseliger. Er lehnte seinen Kopf an die Wand und starrte auf das Geschehen in der Halle. »Krieg gegen die Vakàr zu führen, ist Selbstmord. Das weiß auch Elestros. Wir haben oft genug darüber diskutiert. Und wir waren uns einig, dass es im Falle eines Krieges nur einen Weg gäbe, sie zu besiegen: indem man ihnen den Syr der Syrs nimmt.«

Was er nicht sagte. »Deswegen hat er ja auch auf ihn geschossen.«

Firell schnaubte. »Nur aus einem Impuls heraus. Weil ihr ihn in die Enge getrieben habt. Nein, das hier war der eigentliche Plan. Er wollte euch gehen lassen, weil er wusste, dass Arezanders Gefühle für dich die Vakàr früher oder später entzweien würde. Genau so hätte auch ich es gemacht. Eine uneinnehmbare Festung zerstört man am besten von innen heraus. Und du, Sintha, wirst sie zu Fall bringen.«

Widerliche Pestratte! Vater und Sohn hatten einander mehr als verdient.

Auch Tillard rümpfte die Nase. »Nur gut, dass Syr Arezander alles bestens unter Kontrolle hat.«

»Wenn Ihr das sagt«, murmelte Firell und schloss die Augen. Gespräch beendet.

Ich hätte ihm wirklich gerne eine reingehauen, aber er saß leider zu weit weg. Und gerade als ich mich fragte, ob Tillard mir diesen Gefallen vielleicht tun würde, kam eine Skall auf uns zu, um den Spielmann wegzubringen. Auch Firell wurde abgeholt und zu den Pferden getragen. Was sollte das? Wir konnten nicht aufbrechen. Es war nicht zu überhören, dass Jelina noch immer in den Wehen lag. Und wieso ließ man mich hier sitzen? Hatten sie mich vergessen? Sollte ich sie fragen, ob …

Plötzlich stand Arez vor mir.

Ein warmes Gefühl legte sich um mich wie eine Decke.

Er lächelte.

»Hey, kleiner Wildfang …«

Ich lächelte.

»Hey, unsensibler Rottweiler …«

Aus seinem Lächeln wurde eine schiefe Grimasse.

»Dir ist klar, dass Riven mich ewig damit aufziehen wird?«

»Schick ihn zu Jelina. Sie findet auch für ihn bestimmt noch einen netten Spitznamen.«

Arez hinkte zu mir und setzte sich neben mich. Umständlich, ächzend und alles andere als geschmeidig – auch weil er einen kleinen Tonbecher in der Hand hielt, dessen Inhalt er offenbar nicht verschütten wollte.

»Ich fühl mich, als hätte mich ein voll beladenes Fuhrwerk überfahren«, stöhnte er. »Mehrmals.«

»Kommt mir bekannt vor …«

»Hier.« Er hielt mir den Becher hin.

»Was ist das?«

»Ein Schlafmittel. Gemischt mit ein bisschen was von Zahas Krötenpaste.«

»Zahas was?!«

»Willst du gar nicht wissen.«

Das wollte ich wirklich nicht. Zahas heilende Paste war genau das, was ich jetzt brauchte – egal, woraus sie bestand. Aber warum noch ein Schlafmittel? Die Paste würde mich sowieso ins Reich der Träume schicken.

»Es ist wegen der Schatten, oder?«, vermutete ich und quälte meinen Arm nach oben, um den Becher entgegenzunehmen. »Sie mögen lichte Qidhe wohl nicht besonders.«

»Weder lichte Qidhe noch Menschen«, bestätigte Arez mit einem resignierten Seufzen. »Normalerweise attackieren sie nur Eindringlinge, aber ich fürchte, diesmal werden sie auch mich spüren lassen, dass sie von meiner Entscheidung alles andere als begeistert sind. Ich hoffe nur, dass wir trotzdem noch vor Morgengrauen die Berge von Ozann erreichen. Und dann – nachdem mir das Tribunal ausgiebig die Entweihung der Schatten vorgeworfen hat – werde auch ich mir etwas von Zahas Krötenpaste zu Gemüte führen und mich zu dir ins Bett kuscheln.«

Das Endergebnis klang gut, aber der Weg dorthin ganz und gar nicht. Und ich konnte nichts tun, um Arez zu helfen. Es sei denn …

»Was wäre, wenn ich hierbleibe?«, fragte ich kleinlaut. »Ich bin gut darin unterzutauchen. Und ich könnte Scarraban bitten, mich aus der Stadt zu schleusen. Dann treffen wir uns in den Bergen, wenn du mir sagst, wo ich hinmuss.«

»Mhm …« Arez sah mich gleichermaßen tadelnd und amüsiert an. »Und wie genau schaffst du es in die Stadt? Du bist nicht mal der Treppe ins Erdgeschoss gewachsen.«

»Ach, keine Ahnung«, murrte ich und starrte unleidig in den Becher mit dem Schlaftrunk. »Aber das Tribunal noch weiter zu verärgern, ist auch keine Lösung. Du sollst dich nicht zwischen mir und deinem Volk entscheiden müssen.«

Toll! Jetzt war es Firell also doch gelungen, mir Angst einzujagen.

»Sin …« Arez legte seinen Arm um mich und sorgte mit sanftem Druck dafür, dass ich gegen seine Schulter kippte. »Glaubst du ernsthaft, ich lasse dich in deinem Zustand hier zurück, nur weil ich eine Standpauke des Tribunals scheue? Du hast für mich gekämpft, als ich es nicht konnte. Jetzt erlaube mir, dasselbe für dich zu tun. Trink den Becher aus, schlaf, werde gesund. Dann kannst du mich morgen wieder nach Herzenslaune mit Krallen und Zähnen verteidigen.«

»Machst du dich gerade über mich lustig, weil ich geglaubt hab, du wärst tot?«

»Niemals«, erwiderte er sehr ernst.

»Gut.« Ich kippte das Schlafmittel in einem Zug runter. »Das war nämlich ein schreckliches Gefühl, das ich nie wieder spüren möchte.«

Der Trank schmeckte bittersüß und fing sofort an, seine Wirkung zu entfalten. Wärme sickerte durch meine Glieder, vertrieb den Schmerz und hinterließ lähmende Schwere. Arez nahm mir den Becher ab und zog mich auf seinen Schoss. Das war eindeutig bequemer. So konnte ich in seinen Armen liegen und gleichzeitig in seinen wunderschönen blauen Augen versinken.

»Ich kenne das Gefühl«, sagte er sanft und strich mir über den Hals, dort, wo Kleas Klaue mich erwischt hatte. »Allerdings habe ich danach kein Lob von Zaha bekommen. Du schon.«

»Zaha hat mich gelobt?«

»Jap. Sie meinte, deine Instinkte wären stark, und dafür, dass du keine Ahnung gehabt hast, was du da tust, hättest du erstaunlich viel Schaden angerichtet.«

Ich schob meine Brauen zusammen. »Das ist kein Lob. Das ist … jämmerlich. Und ziemlich ernüchternd.«

Er lachte leise. »Nein, ist es nicht. Aus Zahas Mund ist das ein Lob.« Dann beugte er sich zu mir runter und stahl sich einen hauchzarten Kuss. Ich spürte, wie der Schlaftrunk sich um mein Bewusstsein legte. In diesem Moment konnte ich mir keine schönere Art vorstellen, einzuschlafen.

»Bleib bei mir, Sintha«, flüsterte Arez. »Ich meine nicht nur jetzt, sondern für immer. Werde die Frau an meiner Seite!«

»W-was?« Mühsam versuchte ich, die träge Schläfrigkeit wegzublinzeln. »Ist das … ein Heiratsantrag?«

»Nicht ganz.« Seine weichen Lippen teilten sich zu einem atemberaubenden Lächeln. »Bei den Vakàr läuft das ein bisschen anders.«

»Was ist ein Heiratsantrag?«, tönte es plötzlich aus meinem Ärmel.

Ich riss die Augen auf. »Nivi!«

Ach du meine Güte! Ich hatte das Irrlicht ganz vergessen! Hatte es die ganze Zeit in meinem Ärmel gesessen? Auch als Sabin die Ventile geöffnet hatte?! Mit letzter Kraft wühlte ich an meinem Handgelenk herum, bis ich das Irrlicht zutage förderte.

»Geht es dir gut? Bist du verletzt? Hat der Odem dir wehgetan?«

»Wieso sollte Odem mir wehtun?«, fragte es neugierig.

»Weil derart viel Energie dich eigentlich hätte verbrennen müssen, Endamayeth«, meinte Arez, der genauso überrascht war wie ich.

Nivi stieß ein winziges Schnauben aus. »Ich bin aus Licht. Lichter brennen nicht. Aber der Odem hat lustig gekribbelt. Können wir das bald wieder machen?«

»Nein!«, platzte es aus Arez und mir gleichzeitig heraus. Prompt mussten wir lachen, weil wir uns ausnahmsweise mal einig waren. Es fühlte sich gut an, mit ihm zu lachen. Es fühlte sich noch besser an, mit ihm einer Meinung zu sein. Er fühlte sich gut an. Ich konnte mir keinen Grund vorstellen, all das nicht für den Rest meines Lebens behalten zu wollen. Aber meine Gedanken wurden träge und meine Lider schwer. Also kuschelte ich mich wieder in Arez’ Arme und kämpfte nicht länger gegen die Wirkung des Schlafmittels an.

Ein helles Licht direkt vor meinen Augen ließ mich noch einmal blinzeln.

»Bist du müde?«, wollte Nivi wissen.

»Ja«, murmelte ich.

»Gut, dann warte ich, bis du geschlafen hast«, entschied es und schwirrte zurück in meinen Ärmel. Kaum war es drinnen, kehrte es auch schon wieder um und flog dem Syr vor die Nase. »Es ist gut, dass keine Tür mehr zwischen euch ist, weil eure Seelen doch aneinanderkleben wie Harz. Aber meine Seele klebt auch an Sin und ich will nicht, dass ihr Gesicht wieder nass wird, deswegen dürft Ihr kein Mistkerl mehr sein«, verkündete das Irrlicht entschlossen, bevor es über den eigenen Mut stolperte, erschrocken hickste und panisch in meinen Ärmel floh.

»Und auch nicht wütend auf Nivi sein, weil ich das gesagt habe.«

Arez runzelte irritiert die Stirn.

»Hast du irgendwas davon verstanden?«, raunte er mir zu.

»Mhm.« Mit einem Seufzen schloss ich die Augen und vergrub meine Nase an seiner Brust. »Das mit den Seelen und dem Harz ist Nivis Definition von Liebe. Türen bedeuten Trennung und nasse Gesichter Tränen.«

»Aha. Aber Irrlichter haben keine Seelen.«

»Oh nein …«

Ich schlug Arez’ schwach gegen die Brust. Zu mehr war ich nicht in der Lage. Er verstand mich trotzdem.

»Ich kann mich natürlich täuschen«, ergänzte er laut. »Immerhin habe ich auch gedacht, dass Irrlichter verbrennen können.«

Jetzt drang ein glückliches Glucksen aus meinem Ärmel.

»Macht nichts. Nivi weiß auch vieles nicht. Wenn Ihr wollt, erzähle ich Euch alles über Irrlichter, was ich weiß. Dann steht Ihr das nächste Mal nicht mehr so dumm da. Schließlich seid Ihr der Syr und ein Syr sollte nicht dumm dastehen. Aber keine Sorge, ich verrate niemandem was. Es ist unser Geheimnis. Ich weiß nämlich, was ein Geheimnis ist. Das hat mir ein Wassermann erklärt, der mein Moor besucht hat. Er ist nicht lange geblieben, aber er hat die gaaaanze Zeit geredet. Könnt Ihr das glauben? Jemand, der so viel redet, dass man selbst gar nichts sagen kann? Jedenfalls hat er …«

Nivis Stimme verblasste, während ich mit einem Lächeln immer tiefer in die warmen Nebel des Schlafs sank. Das Letzte, was ich hörte, war Arez’ leidgeprüftes Seufzen und … der erste Schrei meiner neugeborenen Nichte.




Alles ...
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Es war alles so, wie Arez es versprochen hatte. Ich wachte in einem Bett auf, geheilt, erholt und an eine anbetungswürdige nackte Männerbrust gekuschelt. Jemand hatte die Vorhänge zugezogen, aber der Leinenstoff war zu dünn gewebt, um das Tageslicht abzuhalten. Trotzdem schlief Arez tief und fest. Das war neu. Bisher hatte ich ihn nur in einem eher leichten Halbschlaf erlebt, jederzeit bereit, sich in einen Kampf zu stürzen. Doch jetzt rührte er sich nicht einmal, als ich mit meinen Fingern über seine weiche Haut fuhr, den sanft geschwungenen Wirbeln seiner feinen Brusthaare folgte und bei der Wunde über seinem Herzen endete. Sie war fast verheilt, aber die Narbe würde bleiben, schließlich hatte Elestros ihn mit einer Eisenkugel getroffen. Dafür hatte ich ihm ein Auge genommen. Es hätte sein Leben sein sollen …

Doch da waren noch mehr Wunden, die sich ganz langsam vor meinen Augen schlossen. Sie konnten nicht von Elestros oder dem Kampf mit seinen Leuten stammen. Und auch der Sturm in Sabins Keller hätte keine solchen Verletzungen verursacht. Sie sahen aus wie Peitschenstriemen und Krallenspuren, viel kleiner als ein Vakàr sie hinterlassen hätte. Waren das die Schatten gewesen? Große Götter, was hatte Arez durchgemacht, um uns aus Cahess rauszubringen?

Plötzlich schwang eine alte, knarzende Tür auf und Riven kam ins Zimmer.

»Steh auf, Sin«, sagte er leise. Er wirkte angespannt. »Ich muss dir was zeigen.«

»Kann das nicht warten? Ich bin gerade erst aufgewacht.«

»Nein, kann es nicht!« Er kam zum Bett und zerrte mich förmlich unter der Decke hervor. »Es ist wichtig!«

Die Art, wie er mit mir umging, gefiel mir ganz und gar nicht, aber sein Tonfall und sein Gesichtsausdruck waren so alarmierend, dass ich ihm widerstandslos hinterhertapste. Im Nachthemd. Einmal quer durch das kärglich eingerichtete Zimmer. Der raue Steinboden unter meinen Füßen war eiskalt. Auch die Luft ließ mich frösteln, genau wie die schweren eisenverstärkten Türen, die mich an ein Verlies erinnerten. Ich tippte auf eine alte Burg. Vermutlich eine ausgediente Wehranlage, denn gemütlich war hier wirklich nichts – außer vielleicht das Bett und sein tief schlafender Inhalt. Und genau zu dem wollte ich wieder zurück.

»Was ist so wichtig, dass es nicht warten kann, bis Arez aufwacht?«, fauchte ich Riven an. Er ignorierte mich und öffnete eine zweite kleinere Tür, die in ein noch viel kärglicheres Badezimmer führte. Dort ließ er mich los und nickte in Richtung der Vorhänge.

»Schau aus dem Fenster, aber pass auf, dass dich niemand sieht!«

Irritiert tat ich, was er verlangte. Ich schob den Vorhang nur einen kleinen Spalt auf und lugte hinaus.

Jap, definitiv eine Burg. Inmitten schneebedeckter Berggipfel. Graue Wolken türmten sich am Himmel und hüllten alles in einen dichten Nieselregen. Aber das war es nicht, was Riven mir zeigen wollte. Ihm ging es wohl vielmehr um die Vakàr, die sich im Burghof versammelt hatten. Es waren bestimmt zwanzig Skalls oder mehr. Ohne miteinander zu reden, nahmen sie irgendeine Art von Formation ein. Halbkreise, große Abstände, saubere Reihen. Am Rand spannten einige ihre Bogen. Es sah alles irgendwie militärisch aus, obwohl ich nicht das Gefühl hatte, dass sie sich auf einen Angriff vorbereiteten.

Ich ließ den Vorhang zurückfallen und drehte mich zu Riven um. Er war weg. Großartig. Ich fand ihn im Schlafzimmer. Er spähte dort aus den Fenstern und war sichtlich nervös.

»Riven!«, zischte ich. »Was zum Henker ist los?«

Im Vorbeigehen drückte er mir ein gefaltetes Schriftstück aus dickem Pergament in die Hand.

»Lies! Das erklärt es.« Dann marschierte er zur Eingangstür, wo er … lauschte?

Mit schwindender Geduld faltete ich das Pergament auf. Es war ziemlich groß und mit eng stehenden Zeilen beschrieben. Alles in der Alten Sprache. Mist.

»Was steht da? Ich kann das nicht lesen.«

Zumindest nicht den oberen Teil des Schriftstücks. Der untere bestand lediglich aus einer Namensliste. Vier Spalten und hinter jedem Namen befand sich ein kleiner Tintenklecks. Nein, das waren keine Tintenkleckse. Ich hielt das Pergament besser ins Licht und schluckte. Es war Blut.

Riven ließ mit einem grimmigen Seufzen von der Tür ab. »Da steht in sehr ausschweifenden Worten, dass das Tribunal ziemlich angepisst von Arez’ Entscheidungen ist. Deshalb setzen sie ihn ab und –«

»Was?!« Fassungslos starrte ich ihn an. »Etwa weil er mich durch die Schatten gebracht hat?«

»Nein. Das hat nicht unbedingt geholfen, aber darum geht es nicht«, erklärte er hektisch. »Der Krieg wird kommen und das Tribunal glaubt, dass wir von Anfang an einen starken Anführer brauchen. Ja, Arez hat mehrfach dein Wohl an erste Stelle gesetzt, doch mit dem, was er in Sabins Keller zu dir gesagt hat, ist er zu weit gegangen. Enuhm a’seehn. Das ist ein uralter Eid, mit dem sich die Skalls ihre Treue schwören. Er ist uns heilig, weswegen in diesem Keller auch niemand gewagt hat, Arez infrage zu stellen, aber –«

»Warte mal, was? Er hat mich zum Teil seiner Skall gemacht?!«

»Natürlich nicht. Denselben Schwur benutzen die Vakàr, wenn sie ein Seelenband eingehen wollen. Was wirklich nicht sehr oft vorkommt. Nenn es eine Art Heiratsantrag, wenn du so möchtest.«

Ach, du Scheiße! Deshalb hatte er mich gefragt, ob ich für immer bei ihm bleiben will …

Riven legte die Hände an das Kaminsims und starrte in die Flammen. »Nur ist es mehr als das. Normalerweise begnügen sich Vakàr damit, Geliebte zu sein oder Gefährten zu wählen. Ein Seelenband ist ein Liebesschwur bis in den Tod – und darüber hinaus. Du wärst seine Ashani.«

Gütiger Jun. Das Wort kannte ich. Es bedeutete, ich wäre sein Herzschlag.

»Das ist …«

»… wunderschön, ich weiß«, grummelte Riven gereizt. »Du würdest dich wundern, was für ein Haufen hoffnungsloser Romantiker die Vakàr sind, wenn es um die wahre Liebe geht.«

»Wo ist dann das Problem?«

»Es geht hier nicht nur um Liebe.« Riven stieß sich vom Sims ab und sah mich eindringlich an. »Arez ist der Syr der Syrs. Als seine Ashani wärst du ihm ebenbürtig. Ihr wärt eine Einheit. Was man dir antut, tut man ihm an. Was er besitzt, gehört dir. Dein Wort wäre seines und dein Tod würde auch seinen bedeuten – sinnbildlich. Streng genommen würdest du uns zwar nicht anführen, aber unter gewissen Umständen wärst du seine Stellvertreterin. Deshalb gehen Syr der Syrs normalerweise kein Seelenband ein. Die Letzte, die ihren Gefährten zum Ashani gemacht hat, war Arez’ Urgroßmutter. Und das ist Jahrhunderte her.«

Mir wurde heiß und kalt zugleich. Eine Onyden-Bhix als Stellvertreterin des Syrs? Kein Wunder, dass das Tribunal angepisst war.

»Wieso macht Arez so was? Er hätte doch wissen müssen, dass sein Volk das nicht akzeptiert.«

»Um dich zu schützen«, meinte Riven resigniert. »Mit der Drohung, dich zum Wohle der Vakàr zu töten, hat Jaros eine Tür aufgestoßen, durch die auch andere gegangen wären. Arez wollte dem einen Riegel vorschieben. Er dachte nicht, dass das Tribunal so kurz vor einem Krieg den Weg der Hundert Tode befehlen würde.«

Den Weg der Hundert Tode? Darum ging es in dem Schriftstück? Arez’ Skall hatte das mal erwähnt. Genau wie Elestros, kurz bevor ich ihm fast an die Kehle gegangen war. Hatte Firell recht gehabt? Gehört das alles zum Plan seines Sohnes?

»Was bedeutet der Weg der Hundert Tode?«

Rivens Miene verdüsterte sich. Die Sorge in seinen Augen drehte mir den Magen um.

»Hundert Syrs werden Arez nacheinander zum Zweikampf he-rausfordern. Wer ihn tötet, darf nach der Flamme der Eisernen Schatten greifen.«

Was?! »Das ist Irrsinn!«

»Es ist eine Rückversicherung. Eine Mehrheitsentscheidung. Ich hab dir ja gesagt, dass auch ein Syr der Syrs nicht über dem Gesetz steht. Er ist seinem Volk verpflichtet.«

»Und hat Arez irgendeine Chance, diese Syrs zu besiegen«?

»Sie alle?« Riven lachte bitter und rieb sich die Stirn. »Vielleicht. Nur wird ihm das am Ende auch nichts nützen, denn er müsste jeden einzelnen davon töten. Und du weißt, dass uns die Energie des Todes nährt. Wir können sie nicht zurückweisen. Der Tod eines Vakàr ist dabei um ein Vielfaches stärker als der eines Menschen. Sollte es Arez also wirklich gelingen, hundert Syrs zu töten, stürzt ihn das in einen Todesrausch, aus dem es kein Zurück mehr gibt. Dann kann ihn bloß noch ein Eisenpfeil ins Herz davon abhalten, immer weiter zu morden. Und es wäre unsere Pflicht, ihn aufzuhalten.«

Deshalb die Bogenschützen …

Meine Hände, die nach wie vor das Schriftstück des Tribunals hielten, fingen an zu zittern.

»Dann ist das hier ein Todesurteil …«

»Ja.«

Ich schüttelte den Kopf, als könnte ich so alles leugnen. Das durfte nicht wahr sein! Es musste doch irgendeine Möglichkeit geben, das Tribunal aufzuhalten, Arez zu retten und –

Eine unheilvolle Vorahnung stoppte meine panische Gedankenspirale. Riven war sicher nicht ohne Grund hier. Es gab diese Möglichkeit. Und sie hatte irgendetwas mit mir zu tun …

»Warum genau erzählst du mir das alles?«

Er atmete tief durch und holte etwas aus seiner Manteltasche. Als ich erkannte, was es war, gefror mir das Blut in den Adern. Scarrabans Amulett. Das Amulett, durch das kein Vakàr mich je würde aufspüren können. Behutsam legte Riven es auf dem Kaminsims ab.

»Das hab ich im Futter deines Beutels gefunden. Hatte mir schon gedacht, dass du dir einen Notfallplan zurechtlegst.«

Die Wut darüber, dass er meine Sachen durchwühlt hatte, verblasste angesichts dessen, was er mir gerade vorschlug.

»Du willst, dass ich untertauche?«

Er nickte. »Damit Arez sich wieder auf seine Pflichten konzen-trieren kann. Wenn du nicht mehr an seiner Seite bist, wird das Tribunal das Urteil sicher zurückziehen.«

»Für wie lange?«

»So lange, wie es nötig ist.«

Meine Gedanken rasten. Ich verstand Rivens Ansatz, aber sein Plan hatte eine gravierende Schwachstelle.

»Wenn ich gehe, mache ich doch alles nur noch schlimmer. Arez liebt mich. Er würde nach mir suchen. Er würde den ganzen Kontinent auf den Kopf stellen und seine Pflichten als Syr noch viel mehr vernachlässigen, als wenn ich bei ihm bleiben würde.«

»Ich weiß«, sagte Riven ruhig. »Nicht deine Anwesenheit ist das Problem, sondern seine Liebe zu dir.«

»Ich kann aber nicht ändern, dass er mich liebt.«

»Doch, das kannst du.«

Mit finsterer Miene zog er noch etwas aus seinem Mantel hervor und legte es neben das Amulett. Es war eine Eisblatt-Nadel.

Der Anblick fühlte sich an, als hätte mir jemand den Boden unter den Füßen weggezogen.

»Ich soll mein Lied gegen ihn einsetzen?«

»Das, oder er wird heute sterben.«

»Hast du den Verstand verloren?!«, fauchte ich. »Wie oft soll ich noch erklären, dass es so nicht funktioniert! Ich nehme Arez damit nicht das Gedächtnis. Ich verändere nicht die Vergangenheit, nicht seinen Charakter, nicht seine Erinnerungen. Er wird genau wissen, was ich getan habe. Er wird zwar nichts mehr für mich empfinden, aber er wird wissen, dass ich ihm die Liebe aus dem Herzen gerissen habe. Und viel schlimmer noch: Dann steht er unter meinem Bann. Es wäre also nichts gewonnen. Er würde mich trotzdem suchen, mich jagen, mich besitzen wollen. Nur nicht mehr aus Liebe.«

Nichts davon überraschte Riven. Offenbar hatte er auch diesen Punkt schon bedacht.

»Du hast gesagt, dass der erste Wunsch eine eingeschränkte Wirkung hat. Ja, Arez würde den Drang verspüren, dich zu jagen, aber diesen Drang kann er beherrschen. Anders als seine Liebe. Mit ein bisschen Besessenheit kommt er zurecht. Er würde sie seinen Aufgaben als Syr unterordnen und erst dann nach dir suchen, wenn es seine Pflichten zulassen. Und genau darum geht es. Arez darf dein Wohl nicht mehr über das seines Volkes stellen.«

Wie Säure fraßen sich Rivens Worte durch mein Bewusstsein und hinterließen die schreckliche Erkenntnis, dass er recht hatte. Doch ich konnte das nicht. Unterzutauchen war eine Sache, aber das Wundervollste zu zerstören, was mir je widerfahren war, würde mich umbringen.

»Was, wenn ich seinen Antrag einfach nicht annehme? Ich bleibe seine Geliebte, halte mich im Hintergrund und –«

Riven packte mich an den Schultern. »Dazu ist es zu spät! Das Tribunal hat das Urteil gefällt. Hundert Syrs haben es mit Blut besiegelt. Das lässt sich mit Argumenten nicht mehr aufhalten. Arez wird sterben!«

»Dann … dann haut er eben mit mir ab. Wir tauchen gemeinsam unter und –«

»Und was dann?«, knurrte Riven. »Arez wäre geächtet und dürfte nie wieder zurückkehren. Alle Vakàr des Kontinents würden ihn als Verräter jagen. Möglicherweise nimmt Arez das für dich in Kauf, aber ich kenne ihn. Er würde daran zerbrechen. Ganz besonders, weil er zusehen müsste, wie sein Volk den Krieg verliert und stirbt. Es gibt nämlich niemanden, der Arez als Syr der Syrs ersetzen kann. Er muss uns anführen. Ohne ihn sind die Vakàr und alle Qidhe dem Untergang geweiht.«

… so wie Elestros es geplant hatte.

Unfähig zu sprechen, blinzelte ich Riven an. Die unumstößliche Wahrheit, die ich auf seinen Zügen fand, ließ jede Hoffnung in mir sterben. Das war ein Albtraum, für den es keine Lösung gab.

»Sintha, ich weiß, was ich von dir verlange. Und glaub mir, ich täte es nicht, wenn ich nicht alle anderen Möglichkeiten bereits ausgeschlossen hätte. Ich hab sogar mit dem Gedanken gespielt, dir selbst den Tod zu schenken. Aber ich weiß nun einmal, dass Arez daran zugrunde gehen würde. Nur du hast die Macht, ihn zu retten. Wenn du ihn also wirklich liebst, dann gib ihn frei. Lass ihn nicht sterben! Ich flehe dich an!«

Wenn ich ihn wirklich liebte …? Natürlich liebte ich Arez. Ich liebte ihn mehr als mein Leben. Ich liebte ihn so sehr, dass ich mich freiwillig hätte umbringen lassen, wenn es irgendwas gebracht hätte.

Rivens Hände fielen von meinen Schultern. Er nahm mir das Pergament mit Arez’ Todesurteil ab. Gewissenhaft faltete er es zusammen und legte es zu den anderen Sachen auf den Kaminsims.

»Die Eisblatt-Nadel habe ich in ein Betäubungsmittel getunkt. Sie hebt also nicht nur Arez’ Immunität auf, sondern setzt ihn in kürzester Zeit außer Gefecht. So hast du eine Chance zu entkommen. Zaha und Makeez sind mit dem Tribunal beschäftigt. Ich warte an der Treppe auf dich und werde dich aus der Burg bringen. Draußen steht ein Pferd mit gepackten Satteltaschen, etwas Geld und Proviant für eine Woche.«

»Du hast wirklich an alles gedacht«, hauchte ich voller Bitterkeit.

Riven wich meinem Blick aus. »Ja, und dafür wird Arez mir sehr wahrscheinlich den Tod schenken. Sei’s drum … Ich kann ihn nicht sterben lassen. Ich liebe ihn wie einen Bruder.«

Da fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Nicht mich hatte die Raga mit ihrer Prophezeiung gemeint, sondern ihn.

Wenn Liebe zu Verrat wird …

Angeblich hätte Arez dann die Wahl, sein Herz zu retten oder sein Volk. Die Raga irrte sich.

Ich würde ihm diese Wahl nicht lassen.

»Was ist mit Jelina? Wenn sie hierbleibt, kann er sie benutzen, um mich zur Rückkehr zu zwingen.«

»Das würde Arez nie tun, egal wie oft er schon damit gedroht hat. Mütter und Kinder sind unserem Volk heilig. Nicht einmal Klea hat er etwas angetan, obwohl das dein Leben gerettet hätte. Und du sagst selbst, dass dein Wunsch seinen Charakter nicht verändern kann, also …«

Riven tippte ein letztes Mal auf das Schriftstück.

»Sobald Arez das hier liest, gilt die Herausforderung als akzeptiert. Mach damit, was du willst. Gib es ihm, verbrenn es, nimm es mit. Es ist deine Entscheidung. Aber triff sie schnell. Seine Wunden sind fast verheilt. Er wird bald aufwachen. Und dann kommen sie ihn holen.«

Damit verließ er das Zimmer.

Wie versteinert stand ich da und wusste nicht, was ich tun sollte. Jede Sekunde, die verstrich, brachte Arez dem Tod näher. Es gab keine richtige Entscheidung. Ich konnte nur das kleinere Übel wählen. Ich würde Arez verlieren. So oder so. Allerdings würde er in einer der beiden Varianten leben und in der anderen musste ich zusehen, wie er stirbt.

Wem machte ich was vor? Ich hatte längst eine Wahl getroffen. Ich brachte es nur nicht übers Herz.

Reiß dich zusammen, Sin. Sonst nimmt dir die Zeit die Entscheidung ab!

Ich zog mich an. Mein Verstand schwieg, mein Herz fühlte sich taub an und meine Seele schrie in der dunklen einsamen Ecke, in die ich sie verbannt hatte. Es war, als würde ich mich von außen betrachten. Ich funktionierte nur noch auf einer instinktgesteuerten Ebene. Beschützen, was ich liebte. Darum ging es.

Ich nahm das Urteil des Tribunals und warf es ins Feuer. Dann nahm ich die Eisblatt-Nadel und ging zu Arez. Riven hatte nicht gelogen. Seine Wunden waren fast vollständig verheilt. Ich setzte mich zu ihm und strich ihm zärtlich über die Wange. Dieser Mann war alles, was ich mir je hätte wünschen können. Verzweiflung stieg in mir auf. Meine Kehle wurde eng und meine Augen füllten sich mit Tränen. Ich beugte mich über ihn und legte meine Lippen auf seine. Ein letzter Kuss. Krampfhaft versuchte ich, mir einzuprägen, wie er sich anfühlte, wie er roch, wie er schmeckte, als plötzlich ein sinnliches Seufzen aus seiner Kehle stieg. Ich spürte, wie Arez lächelte und meinen Kuss erwiderte. Oh nein, nein, nein! Seine Arme schlossen sich um mich. Er zog mich an sich und rollte uns beide herum, bis er über mir lag.

»Ich könnte mich daran gewöhnen, so geweckt zu werden«, murmelte er an meinen Lippen und küsste mich erneut. Noch nie hatte sich etwas so richtig und trotzdem so falsch angefühlt. Zweifel ergriffen mich mit einer Macht, die kaum zu ertragen war. Was, wenn ich doch mit ihm redete? Was, wenn ich dieses ganze Chaos einfach ihm überließ? Er würde alles regeln und … und … sterben. Es war verlockend, so zu tun, als wäre das keine Tatsache. Aber ich konnte nicht leugnen, was ich gesehen hatte. Hundert Syrs standen bereit, ihn zu töten. Ich hatte das Urteil in Händen gehalten. Und Riven riskierte sein Leben, um seinen besten Freund zu retten.

Arez’ Kuss wurde zögerlicher. Er löste sich von mir und sah mich besorgt an. Götter, diese überwältigend saphirblauen Augen bedeuteten mir alles.

»Was ist passiert?« Sanft strich er mir eine Träne von der Wange. »Warum weinst du?«

»Es tut mir so unendlich leid«, flüsterte ich und versuchte, die Tränen wegzublinzeln, damit ich ihn noch einmal betrachten konnte. Es half alles nichts. Der Druck auf meinem Herzen wurde unerträglich. Plötzlich bekam ich kaum mehr Luft. »Du darfst nicht sterben.«

Seine Brauen schoben sich verwirrt zusammen.

»Wieso sollte ich sterben? Sintha, sag mir –«

Ich stieß ihm die Eisblatt-Nadel in die Schulter und fühlte, wie sich eine Welle knisternder Onyden-Energie freisetzte.

Arez zuckte zusammen, mehr aus Schreck als aus Schmerz.

»Was zum –«

Benommen schüttelte er den Kopf. Das Betäubungsmittel wirkte schnell, wie Riven es versprochen hatte. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Ich nahm sein Gesicht in meine Hände und ertrank in diesem letzten Moment, der noch uns gehörte.

»Arez ...« Mein Lied erhob sich und legte sich um ihn wie eine traurige Melodie. Unwiderstehlich, zerstörerisch und endgültig. »Du musst ... aufhören, mich zu lieben.«

Ich spürte Arez’ Entsetzen bis ins Mark. Und als das schönste Blau dieser Welt für immer aus seinen Augen wich, verlor mein Leben seinen Sinn. Der Anblick war zu viel für mich. Ich versuchte aufzustehen, wegzukommen, doch Arez packte mich, hielt mich fest, starrte mich fassungslos an, bis die Kraft aus seinem Körper wich und er zusammenbrach.

Mir wurde schlecht. Ich wollte nur noch, dass mein Herz aufhörte zu schlagen, damit der Schmerz endete. Doch das würde den Bann brechen und alles wäre umsonst gewesen. Nein, ich musste leben. Mit meinem Schmerz. Mit meiner Schuld. Mit meiner Liebe, die nie mehr erwidert werden würde.

Für Arez.

Und noch etwas musste ich für ihn tun …

Weglaufen. So weit und so schnell, wie ich nur konnte. Denn sobald er aufwachte, würde er mich jagen. Vielleicht nicht sofort, vielleicht nicht persönlich, aber er würde hinter mir her sein. Und diesmal würde er keine Gnade kennen.




Glossar


Personen, Titel & Eigennamen

Anyagos – Neffe der Monarchin, Prinz

Arezander (Arez) – Vakàr, Syr der Syrs, Hüter des Herzens der Nacht

Baga Bor – Gott der Gastfreundschaft und des Rauschs

Biber – Jung-Söldner und Sinthas Leibwächter

Cjander (Cjan) – Arezanders Bruder, früherer Syr der Syrs

Danja – letzte Fürstin der Onyden vom Sonnenfeuer-Stamm

Elestros – Minister Firells Sohn

Emto – Gesandter aus Andill, Onir

Eryss – Göttin des Lichts und des Lebens

Firell – oberster Minister der Monarchin

Flink – Jung-Söldner und Sinthas Leibwächter

Jaros – Vakàr, ehrgeiziger Syr

Jelina – Sinthas menschliche Halbschwester, schwanger

Jun – Gott der Liebe und Diebe

Klea – Vakàrin, Cjanders Gefährtin, schwanger

Makeez – Vakàr, Mitglied von Arezanders Skall

Monarchin, die – Herrscherin der Menschen

Myka – Generalin der Monarchin

Nheema – Göttin der Dunkelheit und des Todes

Nivi – Irrlicht

Onna – Bandenchefin, leitet ihr kriminelles Imperium

Pektor – ehemaliges Mitglied von Cjanders Skall, sein erstes Opfer

Ragom – Gott des Krieges

Riven – Vakàr, Mitglied von Arezanders Skall

Roon – junger Vakàr, Wachposten an den Stadttoren von Cahess

Sabin – reichster Mann Enebhas, Besitzer aller Lichtwerke, Herzog

Scarraban – gefürchteter Auftragsmörder

Sintha (Sin) – halb Mensch, halb Onyde, verkauft illegal Blutperlen

Sinthas Vater – Mensch, Jäger, lebt mit Jelina im Cirbelwald

Tillard v. Kronsee – Mensch, berühmter Spielmann, Favorit der Monarchin

Tye – Vakàrin, Mitglied von Arezanders Skall

Tribunal, das – fünf Vakàrinnen ohne Gift und Klauen, spirituelle Leitfiguren, deren Urteil bindend ist

Wyn – Mensch, Hafenarbeiter, Rebell, ehemaliger Liebhaber von Sintha

Ynk – Nachtnatter

Zaha (Zahariel) – Vakàrin, Mitglied von Arezanders Skall

Zibbort – Ministerin der Monarchin



Qidhe

Andillion – Hohes Volk, lichte Qidhe, lebt zurückgezogen, geborene Jäger mit goldener Haut und stimmungsgebunden wechselnden Augenfarben

Baumklingen – kinderfressende, als Bäume getarnte dunkle Qidhe

Blutecho – dunkle, mordende Qidhe-Kreatur, geboren aus einer Gewalttat

Bluteulen – dunkle Qidhe-Tiere mit weißem Gefieder und rotglühenden Augen

Bunba-Katze – lichte Qidhe-Tiere mit gestreiftem Fell und Pinselohren, anhängliche Kletterkünstler

Borh – Hohes Volk, lichte Qidhe mit Hufen, Schmiedekünstler

Dorndrachen – lichte Qidhe-Kreatur mit dornenbesetztem Kamm, dunkelblauen Schuppen und gefiederten Schwingen

Eisgeister – Hohes Volk, lichte Qidhe von kleiner Statur, die ihre Städte aus Eis formen, beheimatet im Hochgebirge und in Gletscherregionen

Fámlass – lichte Qidhe-Kreatur mit aufrechtem Gang und Bärenkopf

Flammwiesel – lichtes Qidhe-Tier mit rotem Fell und goldenen Schwanzfedern

Felsenbär – lichter Qidhe-Bär, deren riesige Gestalt von grauen Steinschuppen überzogen ist

Feuermanen – Hohes Volk, lichte Qidhe mit Feuer im Blut

Frostreißer – lichte Qidhe-Kreatur, wolfsähnlich, weißes Fell, blind

Goldtauben – lichte Qidhe-Tiere mit goldenen Federspitzen

Hausgeist – kleine lichte Qidhe-Dämonen, die über Häuser wachen

Hisca – dunkle Qidhe-Pferde mit schwarzem Fell und Federmähne/-schweif

Irrlicht – kleine dunkle Qidhe-Dämonen, die Menschen in den Tod locken

Jiggith – lichte Qidhe-Tiere, hornissenartige Insekten mit grün schimmernden Panzern, aggressiv und giftig

Khami – Hohes Volk, lichte Qidhe, die den Odem anderer Qidhe anzapfen und sich davon ernähren

Knochenkrähen – dunkle Qidhe-Krähen mit Knochenschnäbeln/-krallen

Krabh-Raben – lichte Qidhe-Tiere, schwarzes Gefieder, das farbig schimmert

Leichenfresser – Hohes Volk, lichte Qidhe, die tote Menschen essen

Mistelhirsch – lichtes Qidhe-Tier, rostrotes Fell, goldenes Geweih mit Mistelnestern

Nachtnatter – dunkle Qidhe-Tiere, schwarze Schuppen, giftig

Onyden – Hohes Volk, lichte Qidhe, grazile Wesen, die das Licht lieben, glitzernde Dinge sammeln und – je nach Stamm – mit ihrem Lied auf verschiedenste Arten beeinflussen können. Die Stämme heißen u.a. Sonnenfeuer, Tauklingen, Sternschatten ...

Perlwasserfuchs – dunkle Qidhe-Tiere, Silberfell, schwarzer Flammen-kamm

Raga – dunkle Qidhe-Kreatur, Nachthexe, geboren aus den Schuldgefühlen ungeliebter Mütter

Schattenschleicher – Hohes Volk, dunkle Qidhe mit Katzenaugen/ -schwanz

Tivvern-Puma – lichte Qidhe-Tiere, braun gefiederte Raubkatze

Vakàr Drahyn – Hohes Volk, dunkle Qidhe, geborene Jäger mit fahler Haut, schwarzen Haaren, Eisenklauen und Reißzähnen, ernähren sich vom Tod

Wassermann – lichte Qidhe-Kreaturen, geboren aus dem Tod Ertrinkender



Orte, Begriffe & Sonstiges

Aschekreis – Rebellen gegen das Qidhe unterdrückende Regime

Bauernstich – beliebtes Kartenspiel

Bhix – abwertende Bezeichnung für Mischwesen

Cahess – Hauptstadt der Menschen, Sitz der Monarchin

Cibrill-Stahl – durch Odem verstärkter Stahl

Eckhon – großer Fluss durch Enebha

Eisblatt-Nadel – Onyden-Schmuckstück mit speziellen Fähigkeiten

Endamayeth – »Irrlicht« in der Alten Sprache

Enebha – Name des Kontinents

Fhavia – Region Enebhas, Halbinsel, deren Bewohner fast schwarze Haut besitzen, Heimat von Flink und der Monarchin

Flamme der Eisernen Schatten – Schattenschwert des Syr der Syrs

Gamdan – unscheinbarer Stein, der einen Onyden-Bann sichtbar machen kann

Herz der Nacht – Objekt, das die Energie aller dunklen Qidhe kanalisiert, sein Träger gilt als Hüter und Beschützer der dunklen Qidhe

Ikkaria – Stadt der Vakàr an der Bernsteinsee

Kall-Knochen – magische Utensilien, mit denen geweissagt wird, z.B. das Geschlecht ungeborener Babys

Kesselmarkt – wichtigster Marktplatz in Cahess mit dem Onyden-Mahnmal

Knochenpest – gefürchtete Krankheit, die Menschen bis auf die Knochen abmagert

Lichtsammler – Gilde, die Odem von magischen Wesen kauft (abzapft)

Mitternachtsflamme – Taverne und Gasthaus der Vakàr in Cahess

Mondschleierfarn – mannshohes Farngewächs mit silbern schimmernden Blättern

Nhesson – großer Fluss durch den Norden Enebhas und die Hauptstadt Cahess

Niktah-Blätter – Verhütungsmittel, vor allem getrocknet gekaut, seltener als Tee

Odem – magische Energie im Blut aller Qidhe und deren Nachkommen

Onir – Meistertitel eines Andillion-Heilers

Ozann – Region Enebhas mit hohen unwirtlichen Bergen

Posthorn – zwielichtige Unterwelt-Taverne in Cahess

Rostiger Kompass – zwielichtige Taverne in Valbeth

Sammatkerne – Kerne der Sammat-Ranke, die zu Pulver zermahlen jegliche Gerüche überdecken

Schemen – aggressive Geister gewaltsam umgekommener Menschen

Schemenhirten – Gilde, die Schemen fängt und durch die Schleier schickt

Schwarze Botschaft – Vakàr-Botschaft in Cahess

Siddac – schlimmstmögliche Todesstrafe der Vakàr, für jene, die einem Vakàr einen ehrenvollen Tod verwehren und so seine Seele verdammen

Silbalath – »Halbblut« in der Alten Sprache

Skall – Einheit von fünf Vakàr angeführt von je einem/r Syr

Syr – Anführer:in einer Skall

Syr der Syrs – Anführer:in aller Vakàr

Valbeth – zweitgrößte Stadt Enebhas, ehemalige Hauptstadt
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Dank

Je öfter ich vor einer Danksagung sitze, desto schwieriger wird es, mich nicht zu wiederholen. Dabei kann ich es gar nicht oft genug sagen/schreiben: Ohne euch Lesende wären meine Geschichten nur Worte auf Papier. Erst eure Fantasie und eure Begeisterungsfähigkeit geben diesen Worten Bedeutung. Dank euch darf, muss und will ich schreiben. Ihr seid meine Motivation, mein Support und mein Rückenwind. Deshalb ein riesiges Dankeschön, dass ihr mir voller Vertrauen in meine erdachten Welten folgt und mit meinen lieb gewonnenen Protagonisten mitfiebert.

Wie gerne hätte ich behauptet, dass das Schreiben von »A Storm to Kill a Kiss« super koordiniert und geplant ablief. Tat es nicht (mal wieder). Insofern danke ich meiner besten Freundin Melli, die die Geschichte kapitelweise mitgelesen und wertvollstes Feedback gegeben hat, auch wenn ich manchmal schimpfen musste, weil sie ihre Kritik stets mit dem Satz relativiert: »Ich bin aber auch nicht deine Kern-Zielgruppe.« Liebe Melli, das tut nichts zur Sache, denn dein Sinn für emotionales Erzählen und dein analytischer Blick sind immer Gold wert!

Gleich nach Melli durfte mein Joker ran: Nane von The Ujulala, die als Erste das gesamte Werk am Stück gelesen hat. Und was soll ich sagen: Ich liebe deinen Live-Ticker, deine Art zu denken, deinen Nerdmodus und deine Emoji-Flut. Danke von Herzen für deine Unterstützung und für dich als Herzensmensch in meinem Leben.

Und dann kamen natürlich meine Testleser:innen, denen ich sehr spontan, völlig ungeplant und zu ganz unterschiedlichen Zeitpunkten der Überarbeitung meine Geschichte zugeschickt habe. Vermutlich habe ich dank meiner Koordinierungslücken sogar die Hälfte derer vergessen, die ich außerdem noch fragen wollte. Falls ich recht habe, dann war das definitiv keine böse Absicht! Doch nun zu denen, deren Feedback meine Geschichte mitgeformt hat: Liebe Tamara und liebe Stefanie (Tamfanies Lesezeichen), liebe Michelle (Michelle Thate), lieber Alessandro (Alessandro Parisi), liebe Jenny (Nubsiskleinewelt), liebe Sara (Bookrelated Girls) und drei meiner Theaterschülerinnen, liebe Maxie, Isabelle und Kaja. Vielen lieben Dank für eure Mühe, die ausführlichen Konversationen und eure ehrliche Meinung. Ihr seid toll!

Und natürlich darf bei einer Danksagung wie dieser das Team des Thienemann Verlags nicht fehlen: Liebe Silke (die mir einst als beste Chefin der Welt vorgestellt wurde. Dem kann ich nicht widersprechen), ich danke dir für dein Vertrauen, deine Mühen, dein Verständnis und deinen unermüdlichen Einsatz für mich! Liebe Larissa, meine Herzenslektorin, ich danke dir für … alles! Anders kann ich es gar nicht ausdrücken, ohne zu verwässern, was du für mich und meine Geschichten bedeutest! Außerdem wünsche ich dir für die Geburt deines Nachwuchses und die Baby-Pause nur das Allerbeste. Ich vermisse dich jetzt schon, also komm bald wieder. Liebe Ute, das soll dich als meine neue Lektorin nicht herabsetzen. Ich freue mich sehr auf die Arbeit mit dir! Und dann gilt mein Dank natürlich noch den vielen tollen Menschen, die sonst noch so im Verlag herumschwirren: Geschäftsführung, Herstellung, Marketing, Presse, Vertrieb und überhaupt allen! Ihr seid ein wundervoll bunter Haufen großartiger Menschen! Danke von Herzen!

Ein riesiger Dank geht natürlich auch an das Team von Hörbuch Hamburg und die einzigartige Dagmar Bittner, die nicht nur Sin ihre Stimme leiht, sondern auch noch ein toller Mensch ist, mit dem ich jederzeit, blind und ohne Absprachen die Bühnen dieser Welt unsicher machen würde!

Zum Schluss ist es mir ein Bedürfnis, Tillard von Kronsee und seinen Musikanten zu danken! Denn ja, sie existieren und sie machen mein Leben um drei einzigartige Personen reicher. Lieber Flo, lieber Flynn, lieber Uli, danke, dass es euch gibt, dass ihr bei jeder noch so verrückten Idee dabei seid und dass ihr Tillard von Kronsees Top Hits Leben (bzw. Sound) einhaucht.

Und wie immer last but not least … – Lieber Rob, alias Mr Dippel (nein, Mom, wir haben nicht heimlich geheiratet), alias »der Chauffeur«, nur jemand, der weiß, was es bedeutet, für seine Berufung zu leben, kann verstehen, wie wichtig mir meine Geschichten sind (ob in Buch- oder Bühnenform). Umso mehr danke ich dir für die letzten 18 Jahre, dafür, dass du bist, wer du bist, dass du deinen eigenen Träumen folgst und dennoch an meiner Seite stehst, wann immer deine eigene Berufung es zulässt. Und das Beste an einer Lesereise mit dir? Abgesehen davon, dass ich im Auto schlafen kann … und meine Postkarten nicht selbst schleppen muss … – ich hab mein Zuhause immer dabei.
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